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    Schwertmüde Beute soll der Schlachtgott haben:


    Dein Leben verlierst du nun;


    unhold sind dir die Disen,


    jetzt kannst du Odin sehn:


    Nun komm, wenn du kannst.


    


    


    Das Grimnirlied


    Edda


    


    


    


    


    


    

  


  
    Was bisher geschah


    


    


    Einige Jahre nach ihrer Entdeckung gelingt es der Archäologin Astrid Warrelmann, weitere bislang unentschlüsselbare Schriftrollen zu entziffern. Sie findet heraus, dass eine Gruppe neuzeitlicher Hagedisen rund um eine Frau namens Skadi Brock fünf ehemalige Fremdenlegionäre mithilfe der Himmelsscheibe in die Vergangenheit schicken will. Mit neuen Waffen und allerlei Ausrüstung sollen sie Arminius in seinem Kampf für die Freiheit der Stämme unterstützen und ihn sogar vor seiner Ermordung bewahren.


    Unter dem Kommando von Malcolm machen sich die sogenannten »Hagalianer« nach Durchquerung des Feuertors auf den Weg, um Arminius zu treffen und ihm Treue zu schwören. Doch ihre Überheblichkeit kostet sie bereits kurz nach ihrer Ankunft in Germanien den ersten Mann. Fortan haben sie es schwer, sich in die archaische Welt einzufügen, und es kommt immer wieder zu Konfrontationen.


    Astrid Warrelmann findet beim Studium der Runenzeit-Schriften außerdem heraus, dass auch Marbod, König der Markomannen, aus dem 21. Jahrhundert stammt. Durch ein bislang unbekanntes Zeitentor wurde er ebenfalls als ein Nadarwinna in die Vergangenheit geschickt, um die Freiheit der Stämme zu sichern.


    Während Marbod durch die Unterwerfung verschiedener Völker ein großes Reich erschafft, stellt Arminius ein gewaltiges stammübergreifendes Heer auf, um Varus in eine Falle zu locken. In einer viertägigen Schlacht mit Tausenden Toten werden die Legionen des Varus fast vollständig vernichtet. Handgranaten sowie Unmengen von Munition sind das Zünglein an der Waage und entscheiden den Kampf. Varus richtet sich schließlich mit einer geraubten Pistole versehentlich selbst. Witandi gelingt in einer halsbrecherischen Aktion der Diebstahl eines Legionsadlers, den er am Ende der Schlacht sogar behalten darf und mit nach Aha Stegili nimmt.


    Julia, die verzweifelt einen Weg zurück in die Zukunft sucht und deswegen mit ihren Kindern in die umkämpften Gasitjanbargi zieht, stirbt auf tragische Weise.


    Viper, einer der Hagalianer, verschwindet nach einem Streit mit Arminius mitsamt der gesamten Munition und Ausrüstung. Eine groß angelegte Suchaktion bleibt erfolglos.


    Arminius und seine Verbündeten müssen also plötzlich mit ihren Munitionsreserven haushalten. Dies macht sich schon während der anschließenden erfolglosen Belagerung des Römerlagers Aliso bemerkbar, denn in einer Nacht-und-Nebel-Aktion fliehen die Eingeschlossenen. Dabei entdeckt Witandi unter den Gefangenen Thusnelda, die Geliebte seines Vaters, und befreit diese.


    Zwischenzeitlich erreicht Viper Marobodum, die Festungsstadt Marbods. Er bietet dem Markomannenkönig seine Dienste an – allerdings ohne ihn über seine wahre Ausstattung an Waffen und Ausrüstung aufzuklären.


    

  


  
    Die Einladung


    


    


    Mein Atem ging ruhig und gleichmäßig, während sich ein angenehmes Gefühl der Ruhe und Entspannung in mir ausbreitete. Von draußen drangen verschiedenste Geräusche an mein Ohr: das Lachen und Johlen der spielenden Kinder sowie das Schnattern der Gänse neben dem Haus, aus größerer Entfernung das Klingen von Isenars Schmiedehammer. Vertraute Geräusche, die von Alltag kündeten – und somit von Frieden.


    Frilike und ich nutzten die Gunst der Stunde und schmiegten uns auf unserem Schlaflager eng aneinander, während wir Liebkosungen austauschten.


    »Deine Augen haben die Farbe eines Sommerhimmels, Frilike«, raunte ich und streichelte ihr zärtlich übers Gesicht.


    Sie lächelte verträumt. Dann küsste sie meine vernarbte Wange unterhalb meines blinden Auges.


    »Ich liebe dich«, flüsterte sie zurück.


    Ich rückte noch näher an sie heran und suchte ihren Mund mit meinen Lippen. Wir küssten uns lange und innig, während sich das Bellen eines Hundes in die Geräuschkulisse einreihte.


    Selten hatten wir in der Haugmerki einen solch heißen Frühsommertag erlebt. Die Sonne hatte bereits hoch am Himmel gestanden, als wir uns entschlossen, die Arbeiten auf den Feldern und an den Häusern im Dorf ruhen zu lassen, um uns völlig verschwitzt ins brütend heiße und stickige Langhaus zurückzuziehen.


    Meine Hand fuhr drängend über ihre Brüste, die sich mit jedem Atemzug aufregend hoben und senkten. Sie erregte mich immer noch wie am ersten Tag. Wie üblich hatten wir nicht viel Zeit. Schon war meine Rechte hinabgewandert, fuhr an der Innenseite ihrer Schenkel entlang, schob sich unter den Rocksaum und fand wie von selbst den Weg wieder hinauf. Ich fühlte die Hitze zwischen ihren leicht gespreizten Beinen, tastete vorsichtig über die feuchte Haut, bis ich …


    Ein protestierendes Quieken unterbrach uns.


    Beinahe gleichzeitig rissen Frilike und ich die Augen auf und lösten unsere Lippen voneinander. Wir lächelten uns an und stützten uns dann seufzend auf die Ellbogen. Birina, unsere Tochter, lag in einem kleinen Weidenkörbchen neben uns. Gerade verzog sie empört und übellaunig ihren winzigen Mund, um aus dem Quieken ein ausgewachsenes Schreien werden zu lassen, welches im ganzen Dorf zu hören sein würde. Sie ließ keine Gelegenheit aus, uns an ihre Anwesenheit und Bedürfnisse zu erinnern. Sie hatte nun schon drei volle Mondläufe erlebt und entwickelte sich zu einem kleinen Wonneproppen mit gewaltigem Appetit. Schlafen war leider keine ihrer bevorzugten Beschäftigungen und so hielt sie uns Tag und Nacht ordentlich auf Trab. Mittlerweile waren wir das jedoch schon fast gewohnt, denn Birina war unser drittes Kind. Ingimodi würde im kommenden Herbst elf Jahre alt werden, dessen jüngerer Bruder Ingulfi zählte jetzt drei Sommer. Er war wenige Tage nach Brunos Tod geboren worden.


    Meinen alten Freund und Weggefährten zu verlieren, hatte mich schwer getroffen. Ich blieb tagelang untröstlich. Immerhin war er für einen Hund seiner Größe steinalt geworden. Ich hielt ihn bis zu seinem letzten Atemzug in meinem Arm, wo er in jener Nacht friedlich einschlief.


    Erst als mein zweites Kind das Licht der Welt erblickte, verzogen sich die dunklen Wolken meiner Traurigkeit, die mich damals umgaben.


    »Was hast du denn, kleine Bärin?«, fragte Frilike und spielte damit auf ihren Namen an.


    Birina verzog zornig die Lippen, holte tief Luft und hob dann zu einem wilden Gebrüll an.


    »Hunger?«, riet ich lächelnd, als Frilike bereits ihre Brüste freilegte.


    Sekunden später hing Birina glücklich und gierig saugend an ihrer Mutter. Ich küsste Frilike sanft auf die Stirn und strich meiner Tochter anschließend vorsichtig einige Male über die leicht gerötete Wange – als plötzlich Ingimodi polternd hereinstürmte.


    »Beim Arsche Ingwios!«, fluchte er lauthals. »Ich habe schon wieder eine! Vater? Mutter?«


    Etwas fiel krachend um, als Ingimodi mit einer ganzen Kinderbande im Schlepptau die Hausdiele enterte. Ich erkannte Ingulfis hohe Piepsstimme, aber auch Hortari, Skrohliko und einige andere.


    Na, wunderbar! Birina war durch den Krach zusammengezuckt und machte sich gerade bereit, erschrocken loszubrüllen. Frilikes vorwurfsvoller Blick wies mich an, sofort etwas gegen die Störenfriede zu tun. Ich sprang also auf.


    »Ingimodi!«, zischte ich zornig, als ich ihnen entgegeneilte. »Deine Schwester trinkt gerade und ihr führt euch hier auf wie ein Haufen besoffener Langobarden! Raus! Und zwar sofort!«


    Birinas Schreie untermalten meine Worte eindrucksvoll. Mucksmäuschenstill trollten sich die Jungs. Im Vorbeigehen hob ich den Kotschieber auf, den einer von ihnen beim Hereinkommen umgerannt hatte. Missbilligend schüttelte ich den Kopf, musste gleichzeitig aber auch lächeln, als ich aus dem schummrigen Inneren des Langhauses hinaus ins gleißende Sonnenlicht trat. Dreizehn Jahre war ich nun schon in dieser Welt und immer noch genoss ich jeden Atemzug frischer Luft, wenn ich eines dieser Wohnstallhäuser verließ. Immerhin hatte ich mich mittlerweile mit der Mischung aus Viehgestank, Kot, Urin, Essen, Torfrauch und Kräutern arrangiert.


    Ich erhob mahnend einen Zeigefinger, als ich vor der kleinen Truppe stand. Sie glotzten mich mit weit aufgerissenen Augen an, bei dem einen die Nase schnodderig, bei einem anderen das Knie aufgeschlagen, der Nächste mit dreckverklebtem Haar. Sie alle trugen nur Lendenschurze und liefen barfuß. Entsprechend schmutzig waren ihre braun gebrannten, sehnigen Körper.


    »Da drin lebt ein kleines Baby und ich möchte, dass ihr Rücksicht nehmt.« Ich zeigte hinter mich auf das Langhaus. »Ist das klar?«


    Allesamt bekundeten sie ihr Verständnis.


    Ich nickte. »Also, Ingimodi? Was wolltest du uns so Wichtiges sagen?«


    Anklagend klappte er seine rechte Ohrmuschel nach vorne und zeigte auf etwas Dunkles, das in der Hautfalte zwischen Schädel und Ohr saß.


    »Da! Skrohliko hat’s zuerst gesehen. Schon wieder eine Zecke!«


    Ich besah mir die Bissstelle genauer. Tatsächlich: Eine fette, fast schon vollgesogene Zecke saß dort. Es war bereits die fünfte oder sechste bei Ingimodi in diesem frühen Sommer.


    Ohne weitere Aufforderung reichte Ingimodi mir zwei dünne, längliche Holzspäne. »Halt still!«, sagte ich. Ähnlich einer Pinzette schob ich sie über und unter den Blutsauger und vollführte eine schnelle Drehung. Eine Sekunde später fiel das Biest auf den festgetrampelten Boden vor meinen Füßen. »Zeig mal die Stelle vom letzten Biss. Merkst du davon noch was?«


    Ingimodi drehte sein Bein, sodass ich seine Kniekehle betrachten konnte.


    »Ja, es juckt noch immer. Und es ist rot.«


    Ich schluckte, als ich sah, was er meinte. Die Stelle auf der Haut war feuerrot, außerdem umgeben von zwei weiteren kreisförmigen Rötungen. Das sah gar nicht gut aus.


    »Das müssen wir Hravan zeigen!«, bestimmte ich. »Habt ihr sie irgendwo gesehen?«


    »Vorhin ist sie zu Ingimundi gegangen«, gab Skrohliko Auskunft.


    Er versuchte stets, besonders hilfsbereit zu sein, und zeichnete sich durch großen Eifer aus. Das war wohl seine Art, sich dafür zu bedanken, dass Frilike und ich ihn nach Julias Tod bei uns aufgenommen hatten.


    Ich sah den Dorfweg entlang zu Ingimundis Langhaus. »Dann komm mit! Wir erledigen das gleich. Ihr anderen geht wieder spielen.«


    Ich hatte kaum zu Ende gesprochen, da waren Ingimodis Freunde auch schon in alle Windrichtungen entwischt. Nur mein Sohn blickte mürrisch.


    »Muss das sein?«, fragte er, während er ihnen nachsah. »So schlimm ist es nun auch wieder nicht.«


    »So was kann aber schlimm werden, wenn man nichts dagegen unternimmt«, antwortete ich.


    Nun blickte er mich erschrocken an. »Glaubst du?«


    Ich zuckte die Achseln. Genaueres wusste ich auch nicht. Nur, dass mit Zeckenbissen, die sich entzündeten, nicht zu spaßen war.


    Gerade wollte ich mit ihm losgehen, als mein Blick auf den schief hängenden Legionsadler an der Kopfseite unseres Hauses fiel. Missbilligend sah ich Ingimodi an. »Habt ihr wieder versucht, den Adler da runterzubekommen?«


    Ingimodi grinste verlegen.


    »Die anderen wollten …«


    »Schieb nicht die Schuld auf die anderen, Ingimodi!«, belehrte ich ihn, konnte mir aber ein Lächeln nicht verkneifen. »Dieser Legionsadler ist mein Beutestück aus dem Varuskrieg und ein Mahnzeichen für die vielen Opfer, die gute Männer gebracht haben, um frei zu sein. Er ist kein Spielzeug. Ich möchte das nicht noch mal wiederholen müssen.«


    Zerknirscht blickte Ingimodi zu Boden. Dabei trat er ein bisschen Sand zur Seite. Nun tat er mir leid. Ich wusste doch, wie stolz er auf seinen Vater war, der dieses höchste aller römischen Abzeichen im Alleingang erobert hatte. Was gab es Besseres, um vor den Jungs im Dorf zu prahlen?


    Ich musste mich strecken, um den Adler wieder gerade aufzuhängen, dann machten wir uns auf den Weg.


    Kurz darauf betraten wir das Haus von Häuptling Ingimer. Sein Vater Ingimundi hatte sich von der Schwertwunde an seiner Schulter nie mehr erholt, obwohl die Schlacht in den Gasitjanbargi nun schon fast fünf Jahre zurücklag. Die Klinge hatte scheinbar irreparable Schäden an irgendwelchen Nerven, Sehnen oder Muskeln hinterlassen – jedenfalls war sein Arm seitdem nicht mehr zu gebrauchen. Immerhin hatte er damals keinen Wundbrand bekommen – ein kleines Wunder, das wahrscheinlich auf meine schnelle medizinische Erstversorgung zurückzuführen war.


    Während wir zur Liegestatt des Häuptlings schritten, kamen mir plötzlich wieder die Bilder jener Schlacht in den Sinn, die zahllosen Toten und Verletzten, das Geschrei der Verstümmelten. Ich erinnerte mich an den Kampf um das Desinfektionsmittel für Ingimundi und daran, wie Viper mich attackiert hatte.


    Was wohl aus ihm geworden war? Und den anderen? Ich hatte seit meinem Aufbruch aus Aliso von keinem von ihnen etwas gehört. Nicht mal von meinem Vater, der eigentlich seine Hochzeit für das dem Schlachtjahr folgende Frühjahr angekündigt hatte. Ich ging davon aus, dass aus der Vermählung nichts geworden war.


    »Witandi!«, rief mir ein sichtlich überraschter Ingimer entgegen. Er hatte mit den Jahren an Statur gewonnen und ähnelte seinem Vater immer mehr.


    Ingimer war zwischenzeitlich unter die Haube gekommen. Im Sommer nach Ingimundis Verletzung hatte er Frogerthe, die Tochter einer Schwester Athalkunings, geheiratet. Sie war eine stille und wunderschöne Frau, anmutig, voller Güte und Liebreiz. Keine zehn Monate später war ihr erster Sohn, Ingbearo, geboren worden; im letzten Jahr dann ihre Tochter Athilda. Die Friedenszeit seit dem Sieg über Varus tat uns allen gut. Den Kleinen wie den Großen Chauken ging es besser denn je. Die Römer waren verschwunden, die Langobarden blieben auf ihrer Seite der Elbe, die Friesen verhielten sich aufgrund der Versippung mit Lioflike ebenfalls friedlich.


    »Hat Ingbearo etwas ausgefressen?«, fragte er schmunzelnd und führte uns in den Kochbereich hinter dem Flett. Dort saß Ingimundi auf einem Schemel, während Hravan etwas in einem Eisenkessel erwärmte.


    »Wie geht es deiner Schulter?«, fragte ich den alten Recken.


    Dieser rümpfte jedoch bloß die Nase und winkte ab. »Der Arm ist nicht mehr zu gebrauchen, das weißt du ja, aber mit dir nehme ich es trotzdem noch jederzeit auf.«


    Er lachte polternd, wie es seit eh und je seine Art war. Etwas ernster fuhr er dann jedoch fort: »Die gute Hravan rührt mir alle paar Tage etwas gegen die Schmerzen an. Ich schlafe schlecht, finde nie die richtige Lage. Irgendwie zwickt es immer.«


    »Der Knochen ist schief zusammengewachsen«, bestätigte Hravan. »Die Schmerzen werden dich bis in den Tod begleiten.«


    Ihre ernüchternde Art war doch stets eine helle Freude.


    »Willst du etwa zu mir, Witandi?«, fragte Ingimundi. »Du weißt, ich habe hier nichts mehr zu sagen, mein Sohn überstimmt mich sowieso.«


    Er zwinkerte Ingimer zu.


    »Nein, eigentlich wollte ich zu Hravan. Das heißt, wir wollten zu Hravan. Ingimodis Haut ist nach einem Zeckenbiss rot … mit einem Kreis darum.«


    Hravan signalisierte mir mit einem Blick, dass sie verstand. Gelassen rieb sie noch die Reste eines getrockneten Krauts aus ihrer Handfläche in den Kessel, wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und kam schließlich zu uns herüber. Wie immer wirkte sie aufgrund ihrer feinen Tätowierungen, ihres stechenden Blicks und ihrer besonderen Aura, die sie im schummrigen Feuerschein noch stärker zu umgeben schien, unheimlich auf mich. Ingimodi wollte zurückweichen, doch ich hielt ihn mit sanftem Druck fest.


    »Zeig es mir!«, forderte sie ihn auf.


    Ingimodi drehte sein Bein ins Licht. Schweigend betrachtete sie die Hautverfärbungen.


    »Setz dich hin!«, sagte sie dann. Sie legte eine Hand auf die Stelle und murmelte leise vor sich hin. »Bist du Ingimodi? Lebst du im Hier und Jetzt? Lebst du im Norden, im Süden, im Osten, im Westen? Kann ich dir eine Lichtbrücke bauen? Hast du den Boden unter den Füßen verloren? Länger als zwei Monde, einen Mond, zwanzig Tage, zehn, neun, acht, sieben? Kann ich etwas für das Bein tun? Ist es ein Schwur, ein Eid, ein Versprechen? Steht es rechts, links, oben, unten? Steht es für Leid und Schmerz? Hiermit durchtrenne ich jeden Leidensschwur, den du geleistet hast in alle Richtungen der Zeit, in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Ich mache alle schädlichen Wirkungen dieses Schwurs rückgängig, jetzt und für immer. Löst der Schwur sich auf? Bist du frei? Bist du befreit? Bist du Ingimodi? Lebst du im Hier und Jetzt?«


    Sie schloss kurz die Augen und machte streichende Bewegungen, so, als wollte sie etwas wegwischen. Ihre Stimme wurde zu einem rauen Flüstern, als sie die Segensformel sprach.


    »Möge die Muttergöttin ihre schützenden Hände über dich halten. Mögen die Geister der Erde, des Wassers, des Feuers und der Lüfte dir wohlgesonnen sein. Mögen der Trickser, die Wiedergänger und böse Schadzauber dir nichts anhaben können, gestern, jetzt und immerdar.«


    Schließlich stand sie auf und schüttelte den Kopf.


    »Es hat sich schon ausgebreitet. Er soll nachher noch mal zu mir kommen. Ich muss ihn weiter besprechen, aber es ist schwierig. Ein Gelübde aus einem seiner früheren Leben steckt dahinter.«


    Frühere Leben? Ich sah sie zweifelnd an. Natürlich wusste ich um Hravans Fähigkeiten, auch dass ihr die unglaublichsten Heilungen im Dorf gelangen. Doch in diesem Fall wären mir ein richtiger Arzt und eine Apotheke mit entsprechenden Medikamenten deutlich lieber gewesen. Trotzdem nickte ich. Was blieb mir auch anderes übrig?


    Laute Rufe und Pferdegetrappel von draußen lenkten unsere Aufmerksamkeit zur Tür. Die Kinder jubelten und johlten, ein Pferd wieherte. Ich warf Ingimer einen fragenden Blick zu, doch er zuckte nur mit den Schultern.


    »Lasst uns nachsehen, was dort vor sich geht«, schlug er vor.


    Eine Gruppe von drei Reitern war eingetroffen. Sie banden ihre Pferde an den Pfosten eines Schweinegatters mitten im Dorf fest und schauten sich suchend um. Sofort erkannte ich Ucromerus. Er hatte sich in den vergangenen fünf Jahren kein Stück verändert, wirkte genauso sehnig und drahtig wie eh und je.


    »Ucromerus!«, rief ich erfreut.


    Breit lächelnd blickte er uns entgegen. »Witandi! Es tut gut, dich wohlauf und stark zu sehen!«


    Wir begrüßten uns nach Stammesart, während die Kinder die fremden und bewaffneten Reiter ehrfürchtig anstarrten.


    »Ich hatte den Eindruck, durch eine Kornkammer zu reiten, so golden schimmert euer Land. Ihr Chauken seid mit den Fruchtbarkeitsgeistern ziemlich gut gestellt, so wie es aussieht. Wo man hinschaut, erblickt man Rinder, Schweine, Ziegen, Kornfelder, Hallen und Höfe.«


    Auch Ingimer begrüßte den alten Bekannten standesgemäß.


    »Wir haben die Friedenszeit zu unserem Vorteil genutzt und Donar und Ingwio geopfert«, grinste er. »Ich hoffe, ihr Cherusker tut das Gleiche.«


    Ein Schatten legte sich über Ucromerus’ Gesicht.


    »Ja, natürlich. Dennoch: Der Stamm ist gespaltener denn je. Ein Teil hat Segestes zu seinem Fürsten erhoben und strebt nach Romtreue und einem Bündnis, der andere hält es mit Arminius, welcher Freiheit und Unabhängigkeit von Rom verlangt. Und beide hassen sich und fügen sich gegenseitig Schaden zu, wo sie nur können. Das bekommen die Bauern natürlich auch zu spüren. Der eine tauscht nicht mit dem anderen, weil er dem falschen Häuptling folgt.«


    Doch plötzlich hellte sich seine Miene auf.


    »Aber genug davon! Was ist mit der chaukischen Gastfreundschaft passiert? Müssen wir Hirschleute bei euch verdursten oder gibt es einen ordentlichen kühlen Tropfen, den ihr aus eurer reichen Ernte gewinnt?«


    Sofort schickte Ingimer die größeren Jungs los, um aus einer Vorratsgrube tief im Boden auf der schattigen Nordseite seines Hauses einen stattlichen Krug mit Bier zu holen. Kurz darauf saßen wir auf grob gezimmerten Holzbänken unter der Dorflinde und stießen an.


    »Was ist eigentlich damals mit dir passiert?«, fragte ich Ucromerus neugierig. »Mein Vater schickte dich los, Thusnelda in Sicherheit zu bringen, aber du bist offenbar zu spät gekommen.«


    Er nickte grimmig.


    »Da gibt’s nicht viel zu sagen. Segestes’ Leute waren schneller. Sie hatten sie bereits mitgenommen. Ich ritt den Rückkehrern in die Arme. Da sie mich als einen der Ihren nicht töten wollten, ich aber auch nicht als Unruhestifter zu Segestes gebracht werden sollte, brachten sie mich auf einen abgelegenen Hof, wo sie mich bis in den Winter hinein gefangen hielten. Haben mich gut behandelt. Trotzdem – wenn ich Segestes je in die Finger kriege, dann …«


    »Kann ich verstehen. Wir haben damals die ganze Zeit geglaubt, dass sie bei dir in Sicherheit wäre. Die Nachricht über ihre Gefangenschaft in Aliso hat meinen Vater ziemlich mitgenommen. Aber es ist ja alles gut ausgegangen.«


    »Womit wir zum Anlass unseres kleinen Ausflugs zu euch in den hohen Norden kommen …«, lächelte er.


    »Ehrlich gesagt, habe ich dich schon viel früher erwartet«, grinste ich meinerseits. »Vor vier Jahren, um genau zu sein.«


    »Ich weiß. So war es auch geplant. Die obersten Priester haben es jedoch verhindert, allen voran Esago.«


    Ich konnte mich noch sehr gut an den speerschwingenden hageren Albino-Priester erinnern. Seine mit eingeritzten Runen überzogene Lanze Tilarids – Zielreiter – war mehrfach über die Köpfe von Gefangenen geflogen und hatte diese so den Göttern geweiht.


    »Keine Ehe ohne die väterliche Zustimmung, so verlangen sie es. Segestes wird diese aber niemals geben. Nun ist Thusnelda schwanger und Arminius setzt sich über die Priester hinweg. Er muss sie heiraten, damit das Kind nicht als Bastard geboren wird. Ohne Zustimmung Segestes’ oder der obersten Priester.«


    »Kann er das?«, fragte ich.


    Ucromerus zuckte die Schultern. »Er ist mächtig, sehr mächtig, das weißt du ja. Im Grunde kann er tun und lassen, was er will, seitdem er Varus und seine Legionen vernichtet hat. Und es gibt durchaus Priester, denen Esago und seine Bedingungen egal sind. Sie werden also heiraten und die chaukische Familie ist herzlich eingeladen. Deswegen bin ich hier.«


    »Und wir kommen selbstverständlich gern.«


    Darauf stießen Ucromerus, Ingimer und ich die Trinkhörner so kräftig aneinander, wie es sich für einen solchen Anlass gehörte.


    »Wie geht es meinem Vater?«, fragte ich. »Sicherlich liegt er nur noch auf der faulen Haut und genießt das Leben, oder?« Ich zwinkerte Ucromerus schelmisch zu.


    Der winkte lachend ab.


    »Nein. Er ist alles andere als faul, das kannst du mir glauben. Seit dem vorletzten Winter patrouilliert er mit drei Hundertschaften praktisch im gesamten Gebiet zwischen Wisuraha, dem Großen Vaterfluss und Donau. Er jagt Römer und ihre Verbündeten.«


    Das wunderte mich nicht. Krieg war sein Geschäft, ein Teil seiner Persönlichkeit, und er würde niemals davon lassen. Ob in seinem früheren Leben, bei den Angrivariern, den Langobarden, für die Römer oder nun bei den Cheruskern – er hatte nie etwas anderes getan.


    »Bist du bei diesen Kriegszügen dabei?«


    Ucromerus grinste breit und hob sein Trinkhorn.


    »Natürlich. So wie die gesamte Reitereinheit von früher, als wir noch für Varus ritten. Niemand kennt die Wege und Taktiken der Römer besser als wir. Wir fangen Wachmannschaften, Botenreiter und Nachschub ab und greifen kleinere Außenposten an. Bis tief im Süden waren wir zuletzt, im Land der Brigantier und Vindeliker.«


    Brigantier? Woher kannte ich nur dieses Wort? Irgendwann, vor langer, langer Zeit, hatte ich schon mal von ihnen gehört.


    Angestrengt kramte ich in meinen Erinnerungen, bis es mir endlich einfiel: Die Eriu, die ich vor über zehn Jahren getroffen hatte, waren auf dem Weg zu eben diesen Brigantiern gewesen, die sie als ferne Verwandte bezeichneten, als sie in der Wesermündung strandeten. Sofort hatte ich die Gesichter von Crimthann, Náir und Paulus wieder vor mir, der damals mit ihnen von der Bernsteininsel zurück nach Eriu gesegelt war. Erstaunlich, wie klein die Welt doch manchmal war …


    Ich konzentrierte mich wieder auf die Worte des Cheruskers.


    »… aber wir sind rechtzeitig zu seiner Hochzeit zurückgekehrt, wie du siehst. Schafft ihr es, bis morgen bereit zum Aufbruch zu sein?«


    »Morgen schon?«, fragte ich zweifelnd. Frilike würde wenig begeistert sein. Und auch Ingimer wirkte überrumpelt. Doch dann winkte ich ab. »Das kriegen wir hin. Ist doch schließlich Ehrensache.«


    »Jaja, ich kenne die Weiber«, grinste Ucromerus uns an. »Am liebsten würden sie sechs Monde vorher von einer Hochzeit erfahren, um sich vorbereiten zu können.«


    »Da ist meine auch keine Ausnahme«, meinte Ingimer und lächelte schief. »Wir sollten gleich ans Werk gehen. Du kannst heute mit deinen Männern in meinem Haus schlafen. Die Pferde bringst du am besten auf die Weide am Nordende des Dorfes.«


    Wir erhoben uns.


    »Falls du etwas brauchst, Ucromerus, zögere nicht, mich zu fragen. Frilike und ich werden sicherlich den Rest des Tages mit den Reisevorbereitungen verbringen, du findest uns also im Haus. Wir haben noch viel zu tun.«


    »Wir packen selbstverständlich mit an«, erbot sich der Cherusker.


    Ingimer überlegte kurz.


    »Ihr könntet einen Planwagen vorbereiten. Erinnerst du dich noch an Godimeri oder Isenar?«


    Ucromerus nickte.


    »Du findest sie wahrscheinlich bei den Eisenöfen.« Ingimer beschrieb ihm den Weg. »Erkläre ihnen alles und lass dir einen guten Wagen zeigen. Danach sollen sie zu mir kommen. Sie werden uns begleiten.«


    »So machen wir es«, erklärte Ucromerus, dann grinste er wieder frech. »Und macht euch keine Sorgen um eure Frauen. Keine lässt sich gerne eine Hochzeit entgehen.«


    Da musste ich ihm recht geben.


    


    Der Ritt nach Wekemenni, der Siedlung am Bach, wie Segimers Dorf gemeinhin bezeichnet wurde, war die erste größere Reise, die ich seit fünf Jahren unternahm. Da ich mit meiner gesamten Familie unterwegs war, hätte ich mir ausreichend Munition für meine AK-47 gewünscht. Dieser Wunsch wurde mir jedoch nicht erfüllt. Das Gewehr lag seit jenen blutigen Tagen in den Gasitjanbargi ungenutzt, aber immerhin mit Leinöl gut vor Korrosion geschützt, in einer Ecke unseres Langhauses. Ich hatte meine letzten Schüsse in Aliso abgefeuert und war seit meiner Rückkehr nach Aha Stegili wieder auf meine Carbon-Armbrust angewiesen. Auch sie war eine gute, präzise und verlässliche Waffe – aber eben kein Sturmgewehr. Und so hegte ich die leise Hoffnung, dass mein Vater in der Zwischenzeit an Munition gekommen war und mir etwas würde abgeben können.


    Ingimundi begleitete uns nicht, dafür aber Ingimer mit seiner Frau Frogerthe und den Kindern. Isenar, Inathiri und Godimeri, alle drei erfahrene Krieger, gaben uns Geleitschutz für den Fall, dass wir irgendwo in Schwierigkeiten gerieten. Doch dazu kam es nicht. Ich hatte die Haugmerki seit der gewonnenen Schlacht gegen Varus nicht mehr verlassen und war überrascht, wie friedvoll und florierend sich auch die angrenzenden Gebiete präsentierten. Unzählige Male trafen wir auf Händler, die ungehindert und gefahrlos ihre Waren in alle Himmelsrichtungen transportierten, oder beobachteten mit Handelsgütern beladene Ruderboote auf der Weser. Natürlich kamen solche Händler auch regelmäßig in Aha Stegili vorbei und berichteten von den Vorkommnissen außerhalb des Dorfes – die Wirkung des anhaltenden Friedens mit eigenen Augen zu sehen, war dennoch etwas anderes.


    Wegen des Planwagens, den wir mit uns führten, kamen wir nur langsam voran. Da ich Frilike und den Kindern aber nicht zumuten wollte, die gesamte Reise auf einem Pferderücken zu verbringen, war dies ein notwendiges Übel.


    Der Wagen stellte sich jedoch als Glücksfall heraus, denn Ingimodi bekam kurz nach unserem Aufbruch einen grippalen Infekt, lag tagelang mit Fieber auf der Pritsche und klagte über Gelenkschmerzen. Die Hautrötung an seinem Bein trat ebenfalls immer deutlicher hervor. Frilike und ich machten uns große Sorgen.


    Eines Abends, während wir am Weserufer lagerten, versuchte ich sie zu trösten. »Die Hagalianer sind nach wie vor in Diensten meines Vaters. Ucromerus hat es mir erzählt«, sagte ich.


    Frilike starrte mit Tränen in den Augen in die leise knisternden Flammen unseres Feuers. Ich legte meinen Arm um sie und streichelte ihr Haar.


    »Sie haben bestimmt ein Heilmittel, das Ingimodi helfen wird.«


    »Was macht dich da so sicher?«, fragte sie.


    Ich schluckte. Eigentlich nichts, ich hatte bloß eine vage Hoffnung. Gewiss war es Malcolm und den anderen in den vergangenen fünf Jahren gelungen, Viper aufzuspüren oder zumindest die gestohlene Ausrüstung wiederzubeschaffen. Oder etwa nicht? Daran mochte ich gar nicht denken. Denn auch die erfolgreiche Durchführung ihres ganzen obskuren Auftrags zum Schutz Arminius’ hing an dieser Ausrüstung. Sie hatten also mit Sicherheit alle Hebel in Bewegung gesetzt, die Sachen zu finden. Darunter ein Antibiotikum, das ich dringend für Ingimodi brauchte.


    »Ich habe dir damals erzählt, dass sie vom selben Stamm sind wie ich und mein Vater. In unserer Heimat gibt es Medizin, die gegen die bösen Geister hilft, welche Zecken mit ihrem Biss verbreiten. Sie zerstört diese im Blut. Danach wird man wieder gesund.«


    Ich machte mir nichts vor – meiner Laienmeinung nach war er an Borreliose erkrankt, ausgelöst durch einen der vielen Zeckenbisse. Das hatte ich Frilike auch gesagt. So etwas kam immer wieder vor und ich kannte die Langzeitfolgen sehr gut, hatte ich sie in den letzten Jahren doch schon mehrfach gesehen. Die Erkrankten litten ein Leben lang unter Gelenk- und Muskelschmerzen, teilweise auch mit Auswirkungen auf die Nerven. Ein solches Schicksal wollte ich mir für meinen ältesten Sohn nicht vorstellen. Es gab entsprechende Heilmittel in dieser Welt – und ich musste sie beschaffen. Egal, wie.


    »Und wenn sie die Medizin selbst verbraucht haben? Oder sie nicht hilft? Dann wird Ingimodi immer kränker.«


    Für einen kurzen Moment flackerte der schreckliche Anblick eines verkrüppelten und teilweise gelähmten Ingimodi vor meinem geistigen Auge auf. Nun schob sich auch vor meine Augen ein feuchter Schleier.


    Ich sah in den verschwommenen Sternenhimmel und seufzte. »Ich verspreche dir, dass ich einen Weg finde, ihn zu heilen. In Ordnung?«


    Sie sah mich mit ihren wässrigen blauen Augen an und nickte langsam. Dann küssten wir uns zärtlich und besiegelten so mein Versprechen.


    


    »Freust du dich eigentlich, deinen Vater wiederzusehen?«, fragte sie mich am nächsten Abend.


    Ich zögerte mit einer Antwort. In den langen Stunden der Reise hatte ich viel über mein Verhältnis zu ihm nachgedacht und mein Innerstes erforscht. Die vergangenen Friedensjahre hatten bei mir sicherlich für eine gewisse Versöhnlichkeit gesorgt und alte Wunden verblassen lassen. Zuletzt waren wir gut miteinander ausgekommen. Meine Rettung Thusneldas hatte eine so tiefe, spürbare Dankbarkeit mir gegenüber in ihm geweckt, dass ich mich gerne daran erinnerte. Und im Laufe der letzten Jahre hatte ich ihm seine früheren Scheußlichkeiten verziehen. Ohne Zweifel gab es aber noch so manches, für das ich auch heute keinerlei Verständnis hatte. Zum Beispiel dafür, dass er seinen Sohn Hortari nicht einmal zu Gesicht bekommen hatte und bislang daran auch kein Interesse zeigte. Ich wusste aus eigener Erfahrung, wie schmerzvoll es war, ohne Vater aufzuwachsen. Umso bereitwilliger hatte ich nach Julias Tod diese Rolle für Skrohliko und Hortari übernommen. Doch Hortari, eigentlich mein Halbbruder, wusste nicht das Geringste über seine wahre Herkunft.


    »Ja, ich denke schon«, antwortete ich schließlich. »Ich bin froh, meine Wurzeln zu kennen, zu wissen, wer mein Vater ist und wofür er steht. Andere können das nicht behaupten. Ich sollte dankbar dafür sein, auch wenn ich nicht alles billige, was er getan hat.«


    Ich warf einen kurzen Blick auf den schlafenden Hortari.


    Frilike verstand sofort.


    »Glaubst du, dass wir es ihm irgendwann erzählen sollten?«


    Ich zuckte die Achseln.


    »Vielleicht, wenn er größer ist … und reifer. Das entscheiden wir dann. Mein Vater wird es jedenfalls nicht tun, da bin ich mir sicher.«


    »Das glaube ich auch nicht. Aber ich finde es gut, dass du dich trotz allem über das Glück deines Vaters freust. Die Hochzeit mit Thusnelda wird ihn möglicherweise weiter verändern. Zum Besseren.«


    »Einige Dinge sind wahrhaftig schwer zu verzeihen. Zum Beispiel, dass er dich damals den Römern opfern wollte.«


    Frilike machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Das ist nun wirklich schon so lange her, dass ich mich kaum erinnere. Er hat uns allen auch viele Male geholfen. Bei den Langobarden, in Mogontiacum. Blicke nach vorne, Witandi. Das Schicksal meint es gut mit deinem Vater und das solltest du als gutes Zeichen nehmen. Bei seinem Kriegsglück fördern ihn die Götter doch ganz offensichtlich. Vergiss den alten Groll.«


    Ich nahm mir fest vor, ihrem Ratschlag zu folgen.


    


    Es zeigte sich, dass der Weg zu meinem Vater nicht einfacher sein konnte. Im Grunde brauchten wir der Weser nur flussaufwärts zu folgen.


    Wir passierten die völlig zerstörten und niedergebrannten Römerlager Tuliphurdum am Aller-Zufluss und Amendinium nördlich der Porta Westfalica, folgten den weitläufigen Bögen, die der Fluss anschließend durch die bergigen Wälder machte, und erreichten schließlich nach neun Tagen Wekemenni, das sich ganz in der Nähe des Flusslaufs befand. Das Dorf, bestehend aus etwa drei Dutzend Wohnhäusern sowie zahlreichen Schuppen, Scheunen, Speichern und eingetieften Werk- und Vorratsgruben, lag an der Breitseite eines nach Süden weisenden Berghangs. An der Ost- und Nordseite erhoben sich schroffe, kärglich bewachsene Felsen. Ein rauschender Bach teilte das Dorf ziemlich genau in zwei Hälften. Umgatterte Freigehege für Rinder, Pferde, Schweine, Schafe und Federvieh umgaben die einzelnen Höfe. Am Waldrand auf der Südseite duckten sich die windschiefen Katen der Unfreien in spärliche Lichtungen hinein. Ein festungsartig angelegtes Gebäude, das verdächtig einem Fort ähnelte, sprang uns sofort ins Auge. Die hölzerne Anlage schmiegte sich dicht an den Bergrücken und war von einer hohen Palisade, die auf einem Wall ruhte, umgeben. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass es sich dabei um das Heim meines Vaters handelte. Das zweistöckige Haupthaus war aus massiven Holzbohlen errichtet und ähnelte eher einer Burg als einem Wohnhaus. Schießschartenartige Öffnungen umgaben die gesamte Anlage, die direkt neben dem Bach stand. Seine Feinde würden ihm hier zumindest nichts anhaben können, soviel war sicher.


    Sofort fielen mir die zahlreichen römischen Standarten und Feldzeichen auf, die schmückend an fast allen Häusern prangten – Trophäen der Schlacht in den Gasitjanbargi und deutliche Male des allumfassenden Sieges von damals. Sicherlich war jeder einzelne Mann dieses Dorfes dabei gewesen.


    Ucromerus war bereits vor Stunden vorausgeritten, um uns anzukündigen. Entsprechend herzlich war das Willkommen, als wir schließlich eintrafen. In vorderster Reihe empfingen uns Arminius und die schwangere Thusnelda mit offenen Armen. Hinter ihnen hatte sich das gesamte Dorf versammelt. Darüber hinaus erkannte ich viele weitere Cherusker sowie die Häuptlinge samt Delegationen einer Reihe befreundeter Stämme. Die Stimmung war prächtig, Frauen und Kinder winkten uns zu, schwangen Blumengebinde und Standarten, die Männer hielten Trinkhörner in die Höhe. Alles in allem mussten es dreihundert Menschen sein, die uns vor einer nagelneu errichteten Halle erwarteten. Die Wipfel dreier stolzer alter Eichen ragten aus dem Holzschindeldach. Für das Gelingen einer perfekten Hochzeit hatten Arminius und Thusnelda offenbar keine Mühen gescheut.


    »Die Chaukensippe!«, rief uns mein Vater freudestrahlend entgegen. »Endlich seid ihr da!« Er schwenkte ein gewaltiges Auerochsenhorn, aus dem unentwegt dunkles Bier auf seinen frei liegenden Unterarm schwappte.


    Thusnelda strahlte übers ganze Gesicht. »Witandi! Willkommen! Und endlich lerne ich dich kennen, Frilike!«


    Sie begrüßte uns mit einer herzlichen Umarmung und wandte sich dann unseren Sprösslingen zu. Gemeinsam mit Arminius ging sie vor den verunsichert in die Runde blickenden Kleinen in die Knie.


    »Sagt mal, wie heißt ihr denn?«


    Sie nannten eingeschüchtert ihre Namen. Einen solchen Trubel waren sie nicht gewohnt.


    Arminius widmete seine Aufmerksamkeit insbesondere Hortari. Er hatte seinen Sohn seit jenen tragischen Tagen in den Gasitjanbargi nicht mehr gesehen. »Unglaublich, wie groß du geworden bist!«, staunte er und strich ihm über den Kopf.


    Hortari wusste nicht, dass er seinen Vater vor sich hatte, und wir wollten daran fürs Erste auch nichts ändern.


    Im nächsten Moment umringte auch schon ein Trupp Kinder aus dem Dorf die jungen Chauken und forderte sie auf, zum Spielen mit ihnen zu kommen. Glücklich, uns Erwachsene los zu sein, verschwanden sie auch gleich mit ihren Altersgenossen. Nur Ingimodi, anhänglich und ungewöhnlich schüchtern, blieb lieber bei seiner Mutter und ließ sich nicht überreden. Er behauptete, dass ihm Arme und Beine wehtäten.


    Thusnelda vereinnahmte Frilike, Ingimodi und Birina sowie Frogerthe und die kleine Athilda für sich. Die Cheruskerbraut konnte es kaum erwarten, die Neuankömmlinge in dem festungsartigen Haus herumzuführen.


    Wir Männer unterzogen uns dagegen zunächst der üblichen ausschweifenden Begrüßungszeremonie. Dem Rang und Namen entsprechend, hießen uns zuerst Segimer sowie weitere wichtige Cheruskerhäuptlinge wie Inguiomer, Ebowino, Colgrin und

    Branfreti willkommen. Es folgten die verbündeten Chattenführer Radabarti und Actumeri, anschließend Aesk von den Marsern, Ermanarik der Angrivarier sowie Brawalla der Brukterer. Nur Arminius’ Stiefbruder Cheruiosegi, genannt Flavus, fehlte, was mich aber nicht wunderte. Sie hatten sich im Unfrieden getrennt und Ucromerus hatte bereits durchblicken lassen, dass Flavus höchstwahrscheinlich wieder für die Römer kämpfte.


    Irgendwann stand ich Malcolm und dem Franzosen gegenüber. Sie hatten sich äußerlich kaum verändert, schienen gesund und wohlbehalten. Dann erblickte ich Geronimo und erschrak. Sein gebräuntes Gesicht war von mehreren hässlichen, wulstig-roten Narben entstellt, die Stirn und Wange bedeckten. Sein mittlerweile langes, glattes schwarzes Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Um den Hals trug er eine Kette aus Bärenklauen und -zähnen. Der Hagalianer war in den zurückliegenden Jahren nicht untätig gewesen, wie es schien.


    Mir fiel auf, dass sie überhaupt keine Gegenstände aus der Zukunft mehr bei sich trugen. Sie wirkten gänzlich wie cheruskische Stammeskrieger. Obwohl ich damals in den Gasitjanbargi in den seltensten Fällen ihrer Meinung gewesen war und auch ihre Methoden meist nicht gutheißen konnte, freute ich mich nun doch, sie wiederzusehen.


    »Na, Freunde? Immer noch im Dienste des Schicksals unterwegs?«, fragte ich grinsend in der Stammessprache.


    Geronimo verzog – wie früher – keine Miene. Dafür schienen der Franzose hocherfreut und Malcolm immerhin freudig gestimmt über das Wiedersehen.


    »Aber natürlich, Witandi«, antwortete der Franzose nahezu akzentfrei und klopfte mir herzhaft lachend auf die Schulter. »Könnte nicht besser sein. Arminius lebt, wie du siehst. Und auch dir geht es gut, wie es scheint. Schön, dich wiederzutreffen!«


    Malcolm konnte sich ein Lächeln ebenfalls nicht verkneifen.


    »Ja, willkommen, Witandi! Falls du noch Munition hast, lass es mich wissen.«


    Ich winkte ab. »Wenn ich welche hätte, würde ich sie euch bestimmt nicht in den Rachen werfen. Ihr vergeudet sie doch eh nur für irgendwelche schwarzen Listen.«


    Malcolm runzelte die Stirn, erwiderte aber nichts darauf.


    Erst jetzt fiel der Groschen bei mir.


    »Was ist mit eurem Kollegen Viper?«, fragte ich und mich ergriff sogleich eine böse Vorahnung. »Sagt bloß, ihr habt ihn bis heute nicht aufgespürt.«


    Ungläubig starrte ich die drei an.


    Malcolm zuckte die Achseln.


    »So ist es. Seit damals ist er verschollen. Niemand hat ihn je wieder gesehen, erst recht nicht die Ausrüstung.«


    Ein eiskalter Schauer lief mir über den Rücken. Das durfte nicht wahr sein! Damit gab es auch hier kein Antibiotikum für Ingimodi. Ich ließ die Schultern hängen.


    Die drei sahen mir sofort an, dass etwas nicht stimmte. Doch ihren bohrenden Fragen wich ich fürs Erste aus. Diese Nachricht war ein Schock für mich, den ich erst einmal verdauen musste.


    Um mich abzulenken, wandte ich mich an Geronimo. »Was ist passiert?«, fragte ich ihn und musterte sein zerstörtes Gesicht. Er war schon vorher kein hübscher Kerl gewesen – aber jetzt? Die Stämme fürchteten sich bekanntlich vor hässlichen und ungeschlachten Unholden, die ich als Trolle kannte. Und Geronimo hätte mit seinem Aussehen nun leicht als ein solcher durchgehen können, wie ich fand. »Hast du dich mit einem Bären angelegt?«


    Geronimo zuckte lässig mit den Schultern. »Falsche Zeit, falscher Ort. Aber du hättest den Bären mal sehen sollen, nachdem ich mit ihm fertig war.«


    Sein schiefes Gesicht verzog sich. Ich vermutete, dass es sich dabei um ein Grinsen handeln sollte.


    »Der gute Geronimo hat dem Bären in die Nase gebissen und ihm währenddessen immer wieder sein Jagdmesser ins Auge gerammt«, rief Malcolm. »Das hättest du mal sehen sollen! Das Blut spritzte nur so und wir wussten nicht, ob es von ihm oder vom Bären stammte. Die beiden wälzten sich wie ein Liebespaar minutenlang auf dem Boden der Höhle – und zwar so schnell, dass der Franzose und ich nicht mal eingreifen konnten. Wir waren drauf und dran, abzuhauen, da stand dieser Schweinehund irgendwann einfach auf, während das Vieh liegen blieb. Er grinste uns an, wischte sich das Blut aus den Augen und fragte, ob wir ihm nicht mal helfen könnten, er könne so schlecht sehen.« Malcolm lachte erneut und klopfte Geronimo auf die Schulter. »Teufelskerl! Seitdem nennen sie ihn Bernuslago, den Bärentöter.«


    Ich war beeindruckt. Aber der Name passte zu dem Schweigsamen, keine Frage.


    »Und wie nennen sie dich?«, fragte ich den Franzosen.


    Der grinste jetzt breit, vielleicht auch ein bisschen stolz.


    »Ratmari. Der berühmte Ratgeber.«


    Ebenfalls ein passender Name, wie ich fand.


    Das Begrüßungszeremoniell setzte sich noch ein Weilchen fort. Jeder wechselte ein paar Worte mit jedem, man tauschte Erinnerungen und Prahlereien aus, klopfte sich gegenseitig auf die Schultern und erkundete sich bei dem jeweils anderen nach dem Stand der Dinge.


    Irgendwann hielt ich es nicht mehr aus. Ich gab vor, mich erleichtern zu müssen, und verschwand für ein paar Minuten hinter der nächstbesten Scheune, wo ich mich ins Gras setzte.


    Was nun? Sollte ich mich etwa auf Hravans Zauber verlassen? Wenn ich doch nur herausfinden könnte, wo Viper steckte! Doch wie sollte das gehen? Nicht mal den Hagalianern war das gelungen.


    Ich ballte die Fäuste und unterdrückte einen Frustschrei. So eine Scheiße! Großmäulig hatte ich Frilike noch vor ein paar Tagen versichert, dass mit Ingimodi alles gut werden würde. Und jetzt?


    Wütend hob ich einen Stein auf und donnerte ihn gegen den Stamm eines nahen Ahornbaumes. Ich nahm mir vor, es nicht dabei bewenden zu lassen. Ich würde handeln, würde mit den Hagalianern alles noch einmal durchgehen. Vielleicht hatten sie ja einen entscheidenden Hinweis übersehen.


    Um meinem Vater und Thusnelda aber nicht die Hochzeit zu verderben, würde dieses Thema noch zwei oder drei Tage warten müssen. Hoffentlich lenkten mich einige feuchtfröhliche Stunden im Kreise dieser altbekannten Gesichter ein wenig von den Sorgen ab.


    


    Das Innere der Halle war bereits festlich geschmückt worden. Girlanden aus Birkenzweigen mit frisch und grün leuchtendem Laub zogen sich von einem Ende zum anderen. Blumengebinde in großen Tonkrügen brachten Farbe ins dämmrige Dunkel. Der Geruch von gebratenem Fleisch und vergorenem Gerstensaft hing schwer in der Luft. Lange Reihen aus Tischen und Bänken boten eine Menge Platz für die Gäste, im Moment war die Halle jedoch noch fast leer.


    Im Nu fand ich mich zwischen meinem Vater, Segimer, den Hagalianern und einigen anderen vor einer Platte mit Wildschweinfleisch und Brotfladen wieder. Wir langten kräftig zu.


    »Also?«, fragte ich schmatzend. »Wie ist es euch ergangen? Warum habe ich nichts mehr von dir gehört? Ucromerus hat mir von euren ungnädigen Priestern erzählt.«


    Mein Vater verzog das Gesicht.


    »Ja, die haben uns einen Strich durch die Rechnung gemacht, das stimmt. Hauptsächlich Esago. Du erinnerst dich sicher an diesen alten Widerling. Er war damals auch dabei. Fürchtet wohl, dass ich zu mächtig werde und sein eigener Einfluss auf den Stamm schwindet. Aber Thusneldas Schwangerschaft hat alles geändert. Nun können wir nicht mehr warten – und unter uns gesagt: Ich scheiße auf die Priestersippschaft! Wäre ich nicht gewesen, wären die meisten von ihnen doch schon längst von irgendwelchen römischen Liktoren zu Tode gepeitscht worden.«


    Segimer bedachte ihn mit einem tadelnden Blick, sagte aber nichts dazu.


    »Dein Heim lässt auf noch mehr geplanten Nachwuchs schließen«, schmunzelte ich und stopfte ein weiteres Stück des knusprig gebratenen und leicht nach Honig schmeckenden Fleisches in mich hinein. Ich merkte erst jetzt, wie hungrig ich nach der langen Reise war.


    »Platz bietet es reichlich«, bestätigte Arminius grinsend. »Aber es soll doch eher einem anderen Zweck dienen.«


    »Dich schützen?«


    Er nickte.


    »Ja. Ich habe viele Freunde, aber auch viele Feinde, wie du weißt. Und Segestes rennt immer noch da draußen herum und stößt Todesdrohungen gegen mich aus.« Er wechselte ins Deutsche. »Von unserer misslichen Lage hast du vielleicht schon gehört …«


    »Das mit Viper?«, fragte ich.


    Mittlerweile kamen mir die deutschen Worte schwer über die Lippen, wie ich überrascht feststellte. Da Julia nicht mehr war, gab es in der Haugmerki niemanden, mit dem ich mich noch hin und wieder in meiner Muttersprache hätte unterhalten können.


    »Ja. Von dem Schweinehund fehlt jede Spur. Wir haben seit Jahren keine Munition mehr und auch die Batterien für unsere Nachtsichtgeräte sind schon lange leer. Alle Solarladegeräte waren in diesen Kisten. Keine Granaten, kein gar nichts. Nur ein paar Funkgeräte, die noch funktionieren.«


    »Wenn Viper die Waffen irgendwo eingesetzt hätte, wäre es dir doch früher oder später zu Ohren gekommen, oder?«


    »Darauf kannst du wetten. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Entweder hat er die Waffen nie benutzt oder er lebt mittlerweile so weit entfernt, dass nicht mal reisende Händler von diesen Blitzschleudern gehört haben.«


    »Oder er ist tot …«


    Mein Vater runzelte besorgt die Stirn.


    »Genau. In dem Fall ist die gesamte Ausrüstung für immer verloren. Das Geheimnis über ihren Verbleib hätte Viper mit ins Grab genommen.«


    »Das alles ist wohl auch der Grund dafür, warum es nach dem Sieg über Varus keine weiteren Kämpfe mehr gegeben hat?«, mutmaßte ich. »Es ist ja schon verdächtig still geworden in den vergangenen Jahren.«


    Arminius nickte. »Die Römer haben natürlich keine Ahnung davon. Das wäre auch unser Untergang … Vor vier Jahren, im Jahr 10 also, hat Tiberius es nicht mal gewagt, den Rhein zu überschreiten. Danach haben sie begonnen, eine Art Pufferzone rechts des Rheins einzurichten. Sie haben alle Bauern von dort vertrieben, jeden Hof und jedes Dorf niedergebrannt, ist das zu glauben? Seitdem unternehmen die Römer wieder regelmäßig Streifzüge, verwüsten die Äcker tiefer im Landesinneren, legen befestigte Wege an und tasten sich wieder langsam vor. Sie werden immer mutiger, da es keine Gegenwehr gibt. Noch fürchtet sich Tiberius vor meinen Blitzschleudern, doch je länger die Blitze ausbleiben, desto waghalsiger werden seine Vorstöße. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Römer die alten Lippe-Lager instand setzen. Dann stehen wir wieder da, wo wir begonnen haben.«


    »All die Toten wären umsonst gewesen«, murmelte ich zustimmend.


    »Und es kommt noch schlimmer: Im letzten Jahr hat Tiberius der Ruf des Kaisers ereilt, nach Rom zurückzukehren, wo er dessen Nachfolge antreten sollte. Neuer Oberkommandierender ist ein gewisser Germanicus.«


    »Germanicus?«, fragte ich. »Wer ist das? Ist er so gefährlich wie Tiberius?«


    »Ja«, nickte mein Vater. »Sogar noch gefährlicher, wenn du mich fragst. Jung, ambitioniert und äußerst beliebt bei den einfachen Soldaten. Nun ist der Kaiser in diesem Frühjahr wohl sehr krank geworden und liegt vielleicht sogar schon im Sterben. Es gibt Gerüchte, dass die Ausrufung des Tiberius zum Nachfolger Augustus’ eine Revolte bei den Legionen ausgelöst hat, da viele lieber diesen Germanicus auf dem Thron gesehen hätten – immerhin ist er ein leiblicher Neffe von Augustus, während Tiberius bloß adoptiert ist. Entsprechend überheblich tritt er wohl auch auf. Er fürchtet weder Tod noch Teufel, hat die Legionen hinter sich und kennt unsere Blitzschleudern nicht – deswegen hat er keine Angst. Ich fürchte, dass er uns noch in diesem Sommer überrennen wird, spätestens im nächsten. Vielleicht sitzt Segestes in diesem Augenblick bereits bei ihm und redet ihm ein, dass wir schwach und verwundbar sind. Womit er auch recht hätte …«


    Mein Vater seufzte schwer und knetete seine Hände. Plötzlich sah er alt und müde aus.


    »Heiratest du deswegen jetzt? Bevor deine Position noch schwächer wird?«, fragte ich vorsichtig.


    »Mag sein«, knurrte er trotzig und griff nach einer Wildschweinrippe. »Aber auch, weil Thusnelda schwanger ist. Vielleicht kann ich ihren Vater ja auf diese Weise provozieren und er tut etwas Unüberlegtes.«


    »Damit du ihn endlich loswirst … auch ohne Gewehre«, spann ich den Faden weiter.


    Er grinste.


    »Von der schwarzen Liste meiner Feinde sind alle noch am Leben. Insofern haben die Hagalianer ihren Auftrag bislang alles andere als erfüllt. Aber sie sind immerhin gute Leibwächter, ich will mich nicht beschweren. Meine Macht schwindet aber. Das wird bemerkt und ausgenutzt werden, da mache ich mir nichts vor. Ein alter, zahnloser Wolf wird irgendwann vertrieben oder totgebissen, so ist das. Ich kenne die Spielregeln, einige davon habe ich ja selbst aufgestellt.«


    Mir tat es leid, meinen Vater so reden zu hören, doch ich konnte seine Resignation verstehen. Mithilfe der Waffen hatte er sich erhofft, ein neues, ein stammübergreifendes Imperium zu erschaffen, welches er Rom und Marbod entgegenstellen konnte. Davon war er mittlerweile so weit entfernt wie ich von zu Hause.


    »Nun erzähl mal was von dir, Junge!«, forderte er mich auf. »Wie ist es euch ergangen?« Verschwörerisch senkte er die Stimme. »Wie macht sich mein anderer Sohn?«


    Ich erzählte ihm von Hortari, unserem bäuerlichen Alltag und der ziemlich ereignislosen Friedenszeit, die hinter uns lag. Er nickte und hörte geduldig zu, doch seine Gedanken schienen ständig woanders zu sein. Er horchte erst wieder auf, als ich von Ingimodis Krankheit berichtete und wie sehr ich die medizinische Ausrüstung benötigte.


    Wütend ballte er die Fäuste. »Viper, diese miese Drecksau! Wenn ich den in die Finger kriege …«


    »Hoffentlich hat er dann überhaupt noch etwas von dem Antibiotikum«, grollte ich.


    Mein Vater schaute einen Moment lang betreten drein, doch schließlich klopfte er mir auf die Schulter.


    »Irgendwann macht er einen Fehler. Und wenn das passiert, spüren wir ihn auf. Verlass dich drauf! Du wirst der Erste sein, der ihm die Scheiße aus dem Leib prügeln darf.«


    »Wenn es dann nicht schon zu spät ist …«


    Missmutig trank ich einen großen Schluck.


    »Lass uns erst mal reichlich essen und saufen, wie es sich für eine Hochzeit gehört. Erst recht, wenn es meine eigene ist. Um Viper machen wir uns Gedanken, sobald wir wieder nüchtern sind.«


    Mit gezwungenem Lachen stieß ich mit ihm an.


    


    Zwei Tagesritte weiter südlich saßen die drei Häuptlinge Segestes von den Cheruskern, Adgandestri von den Chatten und Marlohwin von den Marsern ebenfalls in einer beißend verräucherten Halle. Segestes hatte – zur Überraschung der anderen – einen geachteten Gast mitgebracht: Cheruiosegi, auch bekannt als Flavus, Dekurio der Hilfstruppenreiterei der 1. Legion Germanica. Dieser hatte sich endgültig seinem Treueschwur gegenüber Rom verschrieben und wollte seinen alles überragenden Adoptivbruder, der so viel Unruhe in den Stamm gebracht hatte, endlich loswerden. Schwitzend und immer wieder über die frühe Sommerhitze stöhnend, verzehrten sie eine geröstete Elchkeule und tranken bitteres Bier, während sie sich berieten. Da Adgandestri seit seinem Sturz vom Pferd vor bald zehn Jahren nicht mehr richtig reiten konnte, waren der Cherusker und der Marser zu ihm in die Chattenmark gekommen. Doch auch Flavus, der leibliche Sohn des Cheruskerfürsten Segimer, war nicht mehr unversehrt.


    »Was ist passiert?«, fragte Adgandestri und deutete auf Flavus’ Augenklappe.


    »Der Pfeil eines gallischen Banditen. Hat mein Auge zwar nur gestreift, aber es reichte, mich erblinden zu lassen.«


    »Was hast du als Ausgleich bekommen?«, fragte Segestes, der selbst einige Jahre für die Römer geritten war und sich mit den Gepflogenheiten der Armee auskannte.


    »Solderhöhung und einen Ehrenkranz aus Gold«, antwortete Flavus und wies auf eines der Abzeichen auf seiner Brust.


    Irritiert besahen sich Marlohwin und Adgandestri das nichtssagende goldene Scheibchen, das schmückend auf Flavus’ Panzerung prangte.


    »Keine Pferde, Waffen oder Sklaven?«, fragte der Chatte sofort missbilligend. »Von Gold ist noch niemand satt geworden.«


    Flavus zuckte die Achseln.


    »Es sind neue Zeiten, Adgandestri. Mit Gold kannst du alles bekommen, was du brauchst.«


    »Zur Sache jetzt!«, knurrte Segestes mit glühendem Blick. »Wir dürfen nicht zulassen, dass Arminius die Völker weiter spaltet. Er hat sein Heil eingebüßt. Seit seinem Sieg über Varus ist ihm nichts mehr gelungen. Die Zeit, ihn zu vernichten, ist gekommen. Wir müssen endlich handeln!«


    Adgandestri nickte.


    »Und zwar bevor er Thusnelda heiratet«, brummte er. »Du hast sie mir versprochen, Segestes.«


    »Ich weiß. Und ich habe alles getan, sie zurückzubekommen. Aber ich werde die Hochzeit nicht verhindern können. Sie findet bereits morgen statt.«


    »Wegen Arminius ist das Volk der Chatten tief gespalten. Radabarti, Actumeri und Arpo folgen ihm, auch einige andere Häuptlinge. Sie verweisen auf die riesige Beute, die Arminius’ Sieg ihnen eingebracht hat, und die anschließenden Jahre des Friedens. Es wird schwierig, sie gegen ihn aufzubringen. Und sollte Arminius erneut gegen römische Legionen ziehen, würden sie ihm sicher folgen.«


    Marlohwin straffte sich.


    »Bei uns ist es ähnlich. Das Volk der Marser steht überwiegend hinter Arminius. Dafür ist hauptsächlich Aesk verantwortlich – wegen seiner Beteiligung am Krieg gegen Varus. Ich habe weniger als den halben Stamm auf meiner Seite. Darunter ein paar Unterführer aus den westlichen Gebieten, wo man sich am meisten vor einem Angriff der Römer fürchtet, da sie als Erstes fallen würden. Aber momentan herrscht Frieden. Trägheit ist in die Herzen der Männer eingezogen. Im Moment will niemand eine Waffe in die Hand nehmen; nicht gegen die Legionen und auch nicht gegen Arminius.«


    »Der Frieden ist trügerisch«, warf Flavus ein. »Rom wird nicht ruhen, bevor die Aufständischen bestraft und die geraubten Feldzeichen wieder in eigener Hand sind. Noch beschränkt sich Germanicus auf das Anlegen und Befestigen von Wegen und Brücken, aber er wird zuschlagen, ganz sicher. Ich weiß bloß nicht, wann und wo. Doch wenn er es tut, werden die Folgen verheerend sein, denn er gebietet über acht volle Legionen zwischen Vetera und Mogontiacum1. Noch hält er sich zurück, was aber eher daran liegt, dass der Zustand der Truppen erbärmlich ist und die Stimmung schlecht. Ein Funke genügt – und es gibt eine Revolte. Ich glaube daher nicht, dass Germanicus noch in diesem Jahr etwas gegen Arminius unternehmen wird.«


    
      1 Xanten und Mainz

    


    »Also gut«, sagte Segestes und blickte in die Runde. »Wenn wir schon nicht auf die Hilfe dieses Germanicus zählen können, müssen wir selbst tätig werden. Was können wir tun?«


    »Wir müssen Arminius töten!«, polterte Adgandestri los und blickte Beifall heischend in die Runde.


    »Das ist klar«, erwiderte Marlohwin jedoch nur steif und warf dem Chatten mit der verkrüppelten Schulter einen herablassenden Blick zu. »Aber zunächst sollten wir unsere eigenen Leute einen. Dafür müssen wir die abtrünnigen Häuptlinge loswerden – alle, die mit Arminius paktieren.«


    Segestes nickte und riss mit den Zähnen ein Stück Elchfleisch vom Knochen, während er die anderen schmatzend musterte.


    »Wir sollten ein eigenes Bündnis aufstellen und gegen Arminius antreten«, schlug er vor. »Wir können ihn nicht mit bloßen Worten besiegen. Er muss im Kampf gestellt und vernichtet werden!«


    »Ohne römische Speere wird das nicht gehen«, sagte Adgandestri. »Die Römer sollen uns helfen. Truppen schicken oder etwas in der Art.«


    Er wandte sich an Flavus und Segestes, doch beide schüttelten nur den Kopf.


    »Wie schon gesagt, nicht in diesem Jahr«, entgegnete Flavus leicht genervt von der Beharrlichkeit des Chatten. »Wir müssten Germanicus schon etwas Handfestes bieten, bevor er seine Truppen in dieser Situation mobilisiert.«


    »Was könnte das sein?«, fragte Adgandestri lauernd. Und auch Segestes und Marlohwin fassten Flavus neugierig ins Auge. Dieser zuckte jedoch nur kurz mit den Achseln.


    »Das liegt doch auf der Hand. Lockt die abtrünnigen Häuptlinge in eine Falle und liefert sie ihm aus. Und wenn ihr nicht an Arminius selbst herankommt, so nehmt ihm zumindest etwas, was er so hoch schätzt, dass er es unbedingt wiederhaben will. Dann ist er gezwungen, aus der Deckung zu kommen. Sobald er einen Fehler macht, sollten wir zuschlagen.« Flavus sah die drei der Reihe nach an. »Es gibt so viele Möglichkeiten. Lasst euch was einfallen.«


    Segestes seufzte.


    »Du bist ein kluger Mann, Flavus, aber solch allgemeines Gerede bringt uns nicht weiter. Man merkt, dass du lange bei den Römern warst.«


    »Nein, er hat recht«, entgegnete Marlohwin schnell. »Wenn ich so darüber nachdenke, gibt es durchaus eine Möglichkeit, alle marsischen Rädelsführer rund um Aesk auf einmal zu schnappen.«


    »So?«, fragte Segestes erstaunt. »Wie das?«


    »Zu Herbstbeginn danken wir unserer Fruchtbarkeitsgöttin Tanfana für die Früchte der Erde, die sie uns bereitstellt, damit wir leben können. Alle sind friedlich und unbewaffnet. Die Häuptlinge werden direkt im heiligen Hain der Tanfana feiern.«


    Flavus lächelte gönnerhaft.


    »Seht ihr? Es gibt Gelegenheiten. Germanicus ist allerdings bis Ende des Sommers in Gallien unterwegs, wo er eine Volkszählung durchführt.«


    »Eine was?«, fragte Marlohwin.


    Segestes winkte ab.


    »So sind die Römer. Sie zählen und wiegen einfach alles. Anschließend ritzen sie all das Zeug in gegerbte Häute und zeigen sie untereinander herum.«


    Er machte eine abschätzige Handbewegung am Kopf, um anzuzeigen, dass es bei den Römern da oben offenbar nicht ganz richtig arbeitete.


    »Ihr habt also noch genügend Zeit, euch vorzubereiten«, erklärte Flavus. »Bis Herbstbeginn sollte Germanicus zurück sein. Ich lasse dich rufen, Marlohwin, sobald er wieder am Rhenus ist. Ich bin sicher, dass er sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen wird – zumal ja die Marser im Besitz des Adlers der untergegangenen 17. Legion sind.«


    Marlohwins Augen leuchteten und er ballte die Fäuste.


    »Aesk wird zerschmettert werden und damit einer der wichtigsten Verbündeten von Arminius! Das ist der Anfang von seinem Ende!«


    »Und du schwingst dich zum bedeutendsten Häuptling bei den Marsern auf«, ergänzte Adgandestri. »Ein guter Plan. Ich würde ebenfalls so vorgehen, doch leider fehlt mir der passende Köder. Weder Radabarti noch Actumeri haben es vermocht, einen der Legionsadler zu erbeuten. Der zweite befindet sich bei den Brukterern, der dritte bei den Chauken. Ich habe nichts, was ich anbieten könnte, um diesen Germanicus anzulocken.«


    »Vielleicht kommt er ja von selbst auf die Idee, an der Adrana2 vorbeizuschauen«, orakelte Flavus versonnen. »Wie schon gesagt, er wird nicht ruhen, bevor er Rache für Varus genommen hat. So kann er seinen eigenen Ruhm mehren und sich unsterblich machen. Bei seinem Ehrgeiz hofft er wahrscheinlich auf einen Triumphzug in Rom – und auch, dass er seinem Stiefvater auf den Kaiserthron folgen kann.«


    
      2 Der Fluss Eder

    


    Die Männer schwiegen einen Moment.


    »Und wie willst du dich an Arminius rächen?«, fragte Flavus schließlich und blickte Segestes neugierig an.


    Der Cherusker lächelte kalt.


    »Er hat mir meine Tochter nicht abgekauft, hat mir keine Gaben für sie gebracht und nie mein Einverständnis für eine Hochzeit bekommen. Nach Recht und Sitte bin ich also weiterhin ihr Vormund. Sie gehört mir, ob er sie nun heiratet oder nicht. Er hat sie mir gestohlen.«


    Segestes machte eine Pause und trank noch mehr von dem Bier.


    »Und was tut man, wenn einem etwas gestohlen wurde?«


    Er sah die anderen fragend an.


    »Man holt es sich wieder. Und genau das werde ich tun. Sobald sich die Gelegenheit ergibt, hole ich Thusnelda zurück in meine Halle. Das wird Arminius wiederum in meine weit geöffneten Arme führen. Ich brauche nur noch zuzupacken, wenn er vor meinen Toren steht. Und dann schenke ich ihn Germanicus.«


    »Ich hoffe, du stellst dir das nicht zu leicht vor«, warf Adgandestri ein. »Du weißt doch, wie es ist: Der zum Krieg Ratende gilt am meisten unter den Männern. Und Arminius hat viele Feinde, die er allesamt bekämpfen will. Dich, Marbod, die Römer, mich. Seine Kühnheit wird mit Vertrauen belohnt, über alle Stammesgrenzen hinweg. In diesen stürmischen Zeiten wird es schwer für dich, ihn im Herzen der Cheruskergaue offen herauszufordern.«


    Segestes lachte leise. Die Vorstellung schien ihn nicht zu schrecken. Er hob sein Trinkhorn und sie stießen ein weiteres Mal an. Sobald er zurückkehrte, würde er dafür sorgen, dass seine Halle, ja, sein ganzes Dorf zu einer befestigten Burg ausgebaut würde. Einer Burg, die einer Belagerung standhielt.


    


    


    

  


  
    Eine ungewollte Hochzeit


    


    


    In den frühen Morgenstunden konnte ich nicht mehr. Abwechselnd den süßen Met und das herbe Bier in mich hineinzuschütten, war keine allzu brillante Idee gewesen. Nun war ich breit wie ein Auerochse. Mein Blickfeld hatte sich bereits bedenklich verengt. Ganze zwölf Stunden lang hatte ich mit den anderen gezecht und geprasst, dementsprechend fühlte ich mich jetzt. Erstaunlicherweise hatten die zwanzig Sklaven – durchweg ehemalige Legionäre, die den Untergang ihrer Einheiten in den Gasitjanbargi überlebt hatten und nun ihr Leben bei den Cheruskern fristeten – immer noch alle Hände voll zu tun, die durstigen Kehlen mit ausreichend Bier und Honigwein zu versorgen.


    Ich warf einen müden Blick zur Eingangstür und erkannte, dass es draußen bereits dämmerte. Ich musste mich dringend erleichtern, doch dafür würde ich erst einmal aufstehen müssen – was mir in meinem Zustand jedoch so gut wie aussichtslos erschien.


    In diesem Moment wandte sich der Franzose mit schicksalsschwerem Blick an meinen Vater. »Ich möchte dich um etwas bitten, Arminius«, lallte er vernehmlich.


    »So? Was denn?«


    »Du weißt, dass ich das letzte Jahr größtenteils bei den Marsern verbracht habe und auch kürzlich erst wieder dort war.«


    »Richtig«, bestätigte Arminius. »Du solltest ihnen zu zeigen, wie sie ihre Dörfer und Gehöfte mit Wällen und Palisaden sichern und ihre Kampftechniken verbessern können.«


    Der Franzose nickte.


    »Wie immer warst du zufrieden mit mir. Und auch Aesk hat mich in den höchsten Tönen gelobt.«


    Arminius sah zu dem Marserhäuptling hinüber, der ein Stück entfernt saß und mit den Brukterern zechte.


    »Was willst du?«, fragte mein Vater lauernd. Wie immer hatte er wenig Geduld, wenn die Dinge nicht sofort beim Namen genannt wurden.


    »Ich habe dort eine Frau kennengelernt. Ihr Name ist Teuderun.« Dem Franzosen war seine Unsicherheit deutlich anzumerken. So fahrig hatte ich ihn noch nie gesehen. Ich fragte mich, worauf er hinauswollte. »Sie ist die Witwe eines Kriegers, der im Kampf gegen Varus’ Legionen gefallen ist.«


    Der Blick meines Vaters wurde schlagartig misstrauisch. Der Franzose bemerkte dies natürlich ebenfalls und schien nun regelrecht nervös. Unablässig knetete er seine Hände.


    »Ich würde sie gerne zur Frau nehmen.«


    Ist das alles?, fragte ich mich. Warum macht er so ein Spektakel deswegen?


    Ich wollte dem Franzosen gerade erfreut auf die Schulter klopfen und ihm zu seinem Glück gratulieren, als mein Vater, ebenfalls ein wenig lallend, verkündete: »Erinnerst du dich an deinen Treueschwur mir gegenüber, Franzose?«


    Der Hagalianer nickte.


    »Natürlich. Aber …«


    »Es sollte für dich eine Frage der Ehre sein, deine Aufgaben zu erfüllen und erst danach an dein Privatvergnügen zu denken. Ich finde eure Ergebnisse bislang ziemlich überschaubar: Viper hat mich verraten, Waffen und Munition konntet ihr nicht wiederfinden und von den Namen auf der schwarzen Liste habt ihr auch noch keinen eliminiert.«


    Der Franzose verzog gequält das Gesicht, während mein Vater sich zurücklehnte und die Arme verschränkte.


    »Meinst du nicht auch, dass du dich endlich um deine eigentlichen Aufgaben kümmern solltest, anstatt dich mit einem Weib zu vergnügen und zur Ruhe zu setzen?«


    Überrascht blickte ich den Franzosen an. Ich verstand nicht, was das eine mit dem anderen zu tun hatte, und erwartete eine entsprechende Reaktion. Der Franzose machte jedoch keine Anstalten, sich gegen die Vorwürfe zu wehren. Stattdessen nickte er nur ergeben.


    »Du hast recht, Arminius. Wir haben unsere Pflichten vernachlässigt. Es tut mir leid. Trotzdem möchte ich dich bitten, dass ich sie zur Frau nehmen und hierher holen kann. Ich verspreche, dass mein Treueschwur niemals darunter leiden wird.«


    Mein Vater blickte ihn mit glasigen Augen einen Moment lang schweigend an. Schließlich nahm er einen weiteren Schluck aus seinem Horn, wischte sich mit dem Handrücken über den Bart und nickte langsam.


    »Wenn du die Probleme gelöst hast, wegen der ihr überhaupt hergekommen seid, meinetwegen. Aber nicht vorher.«


    Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr die drei Hagalianer von meinem Vater abhängig waren. Als Stammlose hatten sie keinen Ort, wo sie hinkonnten, und waren auf den Schutz einer Gemeinschaft angewiesen. Bei den Stämmen war dies praktisch gleichzusetzen mit einer Art Vogelfreiheit. Jeder freie Mann konnte sie gefangen nehmen und rechtmäßig versklaven, wenn nicht mindestens drei Freie sich für sie verbürgten.


    Mein Vater nutzte ihre Abhängigkeit gnadenlos aus, wie es schien.


    »Der neue Statthalter Germanicus soll ein harter Hund sein«, ließ der Franzose nicht locker. »Er lässt Wege und Brücken auf dieser Seite des Rheins wieder instand setzen. Meiner Meinung nach ist es nur eine Frage der Zeit, bis er die Marser angreift. Das Lager Vetera ist kaum einen Tagesmarsch von ihrem Gebiet entfernt und sie haben den Truppen nichts entgegenzusetzen. Erlaube mir wenigstens, sie herzuholen, damit sie in Sicherheit ist.«


    Mein Vater schüttelte unwillig den Kopf.


    »Wie stellst du dir das vor? Soll ich Aesk bitten, seine Weiber zu uns zu schicken, weil sie bei ihm nicht sicher sind? Sei kein Narr, Franzose! Das wäre ein offener Affront.«


    Der Hagalianer rang jetzt verzweifelt die Hände.


    »Dann schick wenigstens eine Hundertschaft Krieger zum Schutz hin«, bettelte er weiter. »Wir dürfen nicht abwarten, bis Germanicus zuschlägt. Ich habe bereits versucht, Aesk auf die Gefahr aufmerksam zu machen, doch er glaubt nicht, dass die Römer sich je wieder bis zur Lippe vorwagen werden.«


    »Du hast Aesk damit schon in den Ohren gelegen? Ohne mich vorher zu fragen?«, polterte mein Vater plötzlich los.


    Ringsum verstummten die Gespräche. Auch Geronimo und Malcolm sahen jetzt zu uns herüber. Arminius warf erneut einen Blick auf den Marserfürsten, aber der hatte natürlich nichts mitbekommen, sprachen sie doch deutsch.


    »Wieso sollte ich Männer zu den Marsern schicken?«, fragte mein Vater nun wieder etwas freundlicher. »Weil die Römer vielleicht irgendwann irgendwo über den Rhein setzen könnten? Das kann nicht dein Ernst sein! Du weißt genau, dass ich nicht über ein stehendes Heer verfüge. Jeder einzelne Krieger, der sich in meine Dienste begibt, hat einen Hof zu bewirtschaften oder geht einer anderen Beschäftigung nach, um seinen Lebensunterhalt zu verdienen. Keiner von denen ist bereit, für irgendwelche Abenteuer Haus und Hof zu verlassen.«


    »Ich bitte dich!«, flehte der Franzose nun.


    Er tat mir leid.


    »Er hat doch versprochen, dass er seine Aufgaben nicht vernachlässigt«, wollte ich ein gutes Wort für den Hagalianer einlegen. »Lass ihn gehen.«


    Für meine Einmischung erntete ich einen schneidenden Blick meines Vaters.


    »Seine Aufgaben hat er in den letzten Jahren bereits vernachlässigt«, konterte er kühl. »Wie gesagt: Es spricht nichts dagegen, wenn meine Probleme gelöst sind. Oder zumindest ein Teil von ihnen. Vorher nicht.«


    Damit wandte er sich demonstrativ einem anderen Gesprächspartner zu.


    Der Franzose drehte sich langsam um. Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Aber auch etwas anderes: Trotz und … Zorn. Ich ahnte, wie es in ihm aussah, und nahm mir vor, mich in den nächsten Tagen seiner anzunehmen. Vielleicht konnte ich meinen Vater ja umstimmen. Doch fürs Erste hatte ich genug gehört.


    Ich erhob mich wankend, torkelte sofort ein paar Schritte zurück und wäre beinahe gestürzt. Nach einem erneuten Anlauf gelang es mir schließlich, den Weg aus der stickigen Hochzeitshalle heraus zu finden. Neben meinem körperlichen Bedürfnis brauchte ich dringend frische Luft, wenn ich nicht der Nächste sein wollte, der rücklings von der Sitzbank krachte, um einfach liegen zu bleiben.


    Die kühle, frische Morgenluft war die reinste Wohltat für mich. Nebelbänke hingen schwer und wabernd an den Hügelhängen und schienen jedes Geräusch zu schlucken. Ich hatte das Gefühl, plötzlich Watte in den Ohren zu haben, so still war es. Das gräuliche Zwielicht des anbrechenden Tages hatte die Nacht bereits verdrängt und tauchte die Welt in fade Trübnis. Zumindest wirkte es so auf mich, woran aber durchaus auch mein Alkoholpegel schuld sein konnte …


    Ich hielt mich an einer jungen Esche fest, atmete ein paarmal tief durch und sah mich um. Ingimer hatte mir eigentlich folgen wollen, es aber offenbar nicht bis hierher geschafft. Kein Wunder, war er doch sogar noch voller als ich.


    Scheiße, dachte ich, und die Hochzeit kommt erst noch! Das pack ich nie! Ich muss schlafen.


    Für den Moment hatte ich vergessen, wann die Trauung stattfinden sollte, aber mir schwante, dass es der heutige Abend sein könnte. Also bald. Immerhin würde es meinem Vater auch nicht besser ergehen. Nach dem Ärger mit dem Franzosen kippte er wahrscheinlich gerade das einhundertste Horn herunter und grölte irgendwelche Heldenlieder mit, die die Musikanten zum Besten gaben. Das würde ja ein schönes Fest werden! Drei Viertel der Männer in der Halle wirkten nicht so, als könne man sie in wenigen Stunden zu irgendetwas gebrauchen.


    Ich wagte es, die junge Esche loszulassen, und stolperte ein paar Schritte ins dämmrige Zwielicht. Schwankend bereitete ich mich darauf vor, mich zu übergeben. Doch der Umriss eines einige Meter entfernt still dastehenden, ungewöhnlich schlanken Pferdes ließ mich innehalten. Völlig bewegungslos verharrte es dort und starrte auf die Hochzeitshalle von Arminius und Thusnelda.


    Ich richtete mich wieder auf und ging ein paar Schritte auf das Tier zu. Dabei hielt ich einen Arm ausgestreckt, als würde ich nach ihm greifen wollen, obwohl mich noch etwa zehn Schritte von ihm trennten. Leise murmelte ich einige unsinnige, vermeintlich beruhigende Formeln wie »Schschsch!«, »Brrr!« und »Ganz ruhig, mein Brauner«. Auf jemanden, der mich in diesem Moment beobachtete, musste ich grotesk wirken, stolpernd und brabbelnd bei dem Versuch, ein weit entfernt stehendes Pferd einzufangen. Und warum eigentlich? Was ging es mich an?


    Seine Bewegungslosigkeit zog mich an. Etwas stimmte nicht. Das realisierte ich unterbewusst, sogar in meiner jetzigen Verfassung. Jeder halbwegs vernünftige Gaul hätte vor mir schon längst das Weite gesucht – nur dieser nicht.


    Mit jedem Schritt erkannte ich weitere Details – und erschrak. Die schlanke Figur erklärte sich dadurch, dass ich gar kein richtiges Pferd vor mir hatte, sondern nur die Haut eines solchen. Diese hatte man über eine mehrere Meter lange, am Fuß beschwerte Stange gelegt, allerdings nicht ohne auch den Kopf des Tieres auf grausige Art zu präparieren. Das war eindeutig ein Schadenszauber, der schnellstmöglich unschädlich gemacht werden musste!


    Der Schreck klarte meine Sinne schlagartig auf. Ich drehte mich um und lief zur Halle zurück. »ARMINIUS!«, brüllte ich über den Lärm der Grölenden und die Musik hinweg. »KOMM SOFORT RAUS! JETZT!«


    Die Geräusche verstummten. Alle starrten mich an.


    »Was is’?«, lallte mein Vater.


    »Draußen! Komm!«


    Ich ruderte wild mit den Armen, um die Dringlichkeit der Angelegenheit zu unterstreichen. Beinahe übergab ich mich dabei.


    Jetzt erkannte mein Vater den Ernst der Lage. Er sprang fluchend auf und die anderen taten es ihm nach. Am Ausgang entstand sogleich dichtes Gedränge.


    Einige Zeit später hatten sich alle um die Pferdestange versammelt. Zwischenzeitlich war es hell geworden.


    »Bei der schwarzen Hel!«, murmelte mein Vater und umrundete die aufgespannte Haut kopfschüttelnd.


    Die Männer schwiegen und starrten erschrocken auf die unmissverständliche Botschaft mitten in Arminius’ Dorf. Der Kopf des Pferdes war mit eingebrannten mattschwarzen Runenzeichen überzogen, die Augen waren entfernt und die Lider mit dicken Lederriemen zusammengenäht worden, genauso wie Ohren und Maul. An der Stelle, wo normalerweise das Herz saß, war die Pferdehaut mit schwarzer Farbe beschmiert.


    Ewarti, der Priester, trat näher heran und betrachtete die Runen.


    Der mit einem unscheinbaren blassgrauen Gewand bekleidete heilige Mann schüttelte schließlich missbilligend den Kopf.


    »Was ist? Was hast du?«, fragte mein Vater ungeduldig.


    »Es ist eine Unart der jetzigen Zeiten, dass Runenzeichen verwendet werden, um solche Sprüche zu ritzen. Noch als ich Kind war, erledigten die Männer so etwas von Angesicht zu Angesicht. Heute gehen sie sich aus dem Weg und schleudern sich Runen statt Klingen entgegen, um ihrem Hass Ausdruck zu verleihen. Das ist jämmerlich und des Göttervaters unwürdig. Er lernte die Zeichen, um Weisheit zu erlangen, und nicht, um Geschichten durch sie zu erzählen.«


    Mein Vater winkte ab. Ich konnte mir gut vorstellen, wie sehr ihm das priesterliche Geschwafel gerade auf die Nerven ging. Sicherlich wollte er dieses Ding einfach nur schnellstmöglich aus der Welt schaffen.


    »Und? Was bedeuten sie?«


    Ewarti fuhr mit dem ausgestreckten Zeigefinger von oben nach unten über die Runen. »Hm …«, machte er kaum hörbar, während er jedes einzelne Zeichen genau studierte. Schließlich wandte er sich an Arminius. »Dies ist ein alter und bekannter Fluch. Hier unten siehst du das Zeichen für Tochter.« Er deutete auf ein kompliziertes Symbol, offenbar eine Kombination verschiedener Runen. »Dieses hier steht für den Fluch, die hier für Herz, Ohren und Augen, die dir verderben sollen.«


    Mein Vater sah Ewarti ungeduldig an.


    »Kannst du das auch in verständlichen Worten sagen? Welche Botschaft schickt Segestes mir?«


    Der Priester überlegte kurz, räusperte sich und rief:


    »Böses wünsch ich dir,


    dass giftige Nattern zernagen dein Herz,


    dass deine Ohren für immer ertauben


    und deine Augen sich auswärts drehen,


    heiratest du meine Tochter Thusnelda!«


    »Dieses Arschloch!«, stieß mein Vater zornig hervor und ballte die Faust. Er stürmte zur Halle zurück, griff sich eine der vielen Fackeln und wollte die Pferdestange schon anzünden, als Ewarti ihn zurückhielt.


    »Warte, Arminius! Der Fluch muss erst abgewehrt werden! Fass nichts an und sieh vor allem nicht länger auf die Runen!«


    Irritiert trat mein Vater einen Schritt zurück, tat aber wie geheißen. Ewarti nahm ihm die Fackel ab, umschritt die Pferdestange langsam gegen den Uhrzeigersinn und schwenkte das Feuer dabei hin und her. Nach einer vollständigen Umrundung rief er laut und deutlich den Gegenfluch:


    »Weichet, Geister,


    Gewaltiges komme,


    wanket, Klippen,


    Welt erbebe,


    Wetter, brich an,


    Gewaltiges komme,


    begnadigst du, Segestes,


    den Arminius nicht,


    tust du Böses


    der Thusnelda an!«


    Dann gab er meinem Vater ein Zeichen. Mit einem mächtigen Tritt warf dieser das gesamte Gebilde um. Anschließend schob er Holz und Haut zu einem Haufen zusammen und steckte alles in Brand. Der Priester murmelte noch ein paar abschließende Worte dazu und der Spuk war vorbei.


    Arminius hielt wütend eine Faust in die Höhe.


    »HIERMIT SCHWÖRE ICH BEI WODAN, DONAR UND TIU, DASS ICH SEGESTES HÖCHSTPERSÖNLICH ZU RABENFUTTER VERARBEITEN WERDE!«


    Die Aufregung legte sich langsam wieder, während die Männer noch um die lodernden Flammen standen.


    »Warum ausgerechnet ein Pferd?«, fragte ich Ingimer leise, sodass niemand sonst meine Frage hören konnte. Ich hatte ein- oder zweimal davon gehört, aber nie zuvor einen solchen Fluch tatsächlich gesehen.


    »Das Pferd ist schnell und kann sich zwischen der Welt der Lebenden und der Welt der Toten bewegen. Wodan reitet ein Pferd, aber auch die Schlachtengeister. Es sind Tiere mit starken magischen Kräften. Jemand, der diese einzusetzen weiß, vermag es, einen Fluch wirksam aussprechen.«


    »Mein Vater wird sich bitter rächen.«


    »Verständlich«, nickte Ingimer. »Es lässt ihn nicht besonders gut dastehen, wenn seine Feinde mitten in der Nacht in sein Dorf kommen und so etwas direkt vor seiner Nase aufbauen.«


    Ich schluckte. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.


    »Sie hätten genauso gut alles in Brand stecken können …«


    »Haben sie aber nicht. So verrückt ist Segestes offenbar doch nicht.«


    »Noch nicht …«, presste ich mühsam hervor. Dass Frilike und meine Kinder hier in Gefahr sein könnten, beunruhigte mich. Ich nahm mir vor, wachsam und vor allem mit dem Saufen zurückhaltender zu sein. Immerhin hatte der Schreck für eine blitzartige Ernüchterung gesorgt. Es war höchste Zeit, zu meiner Familie zurückzukehren und ein paar Stunden Schlaf zu bekommen.


    


    Am frühen Abend versammelte sich ein Teil der Hochzeitsgesellschaft vor der großen Halle. Ich hatte mir den Ablauf von meinem Vater erklären lassen und war erstaunt, wie sehr sich die cheruskischen Bräuche von den chaukischen unterschieden. Er hatte auch eine sinnvolle Erklärung dafür: Seiner Meinung nach stammten die Cherusker von Zehntausende Jahre alten Jäger- und Sammlerkulturen ab, deren Bräuche sich noch heute in den cheruskischen Traditionen, ja, sogar im Namen widerspiegelten. Cherusker bedeutete Hirschleute. Die Chauken dagegen seien – seiner Theorie nach – aus sesshaften und viehhaltenden Ackerbauern hervorgegangen, die irgendwann vor zwei oder drei Jahrtausenden friedlich zugewandert und das Gebiet zwischen Ems und Elbe nach und nach urbar gemacht und besiedelt hätten. Ihre Traditionen hätten sich teilweise mit denen alteingesessener Jägervölker vermischt, aber zum großen Teil auch bis heute erhalten.


    Ich fand seine Mutmaßungen interessant, erklärten sie doch tatsächlich die enormen kulturellen Unterschiede, während andere Dinge wie Götterglaube und Sprache nahezu identisch waren. Es gab zwar noch immer eine Vielzahl kleiner, nomadisierender Stämme, allerdings konnten die sich gegen die Übermacht der Sesshaften kaum noch behaupten, da diese stetig weiteres Land für sich beanspruchten. Amsivarier, Chasuarier, Angrivarier und noch viele mehr würden irgendwann von den großen Stämmen »geschluckt« werden, wenn sie ihre Lebensweise nicht anpassten.


    Frilike drückte meine Hand und riss mich damit aus meinen Gedanken. Ich blickte auf die Szenerie vor mir. Vier Krieger breiteten gerade eine große Decke aus und hielten sie anschließend hoch in die Luft, in der freien Hand einen Speer haltend. Das mit allerhand Gold und Farben im Gesicht und an den Händen festlich geschmückte Brautpaar trat darunter, während wir uns hinter ihnen in eine lange Reihe stellten. Ewarti begab sich vor die Prozession und erteilte schließlich, nachdem das meiste Gedränge, Geschiebe und Gelächter vorüber war, die Anweisung, loszumarschieren. Der Priester hatte sich ebenfalls prächtig zurechtgemacht. Sein aschgraues Gewand war einem mit reichlich Gold verzierten Hirschhautmantel gewichen. In der Hand hielt er einen mit Runen beritzten Speer, der Esagos Tilarids, dem Zielreiter, sehr ähnelte. Zusätzlich umklammerte er einen grünen Strauß Hasel- und Eschenzweige, die Fruchtbarkeit, Kraft und Weisheit symbolisieren sollten. Einige Adlerfedern baumelten, an dünnen Lederschnüren befestigt, an seinem Hinterkopf.


    Jemand fing an, einen dumpfen Rhythmus auf einer Trommel zu schlagen, während Ewarti mit lauter und fester Stimme den Hochzeitsbund zwischen meinem Vater und Thusnelda proklamierte. Er erging sich in ausschweifenden Lobpreisungen über den Mut, die Stärke sowie das Siegesglück meines Vaters, die Schönheit, Klugheit und Anmut Thusneldas. So zog die Prozession von einem Dorfhaus zum anderen, während sich die mehreren Hundert Hochzeitsgäste jubelnd zu beiden Seiten unseres Weges aufgestellt hatten und grüne Birkenblätter sowie Blüten auf das Paar warfen. Alle hatten großen Spaß an diesem Umzug. Die Kinder rannten und tollten mit den Dorfhunden um die Wette. Ingimodi litt heute wieder an leichten Muskel- oder Gelenkschmerzen, so genau konnte er es nicht benennen, und hielt sich deswegen ein wenig zurück. Ihn nicht so ausgelassen und fröhlich wie die anderen zu erleben, betrübte Frilike und mich, insbesondere an einem so freudvollen Tag wie diesem.


    Immer wieder wurde der Umzug unterbrochen, wenn einer der Häuptlinge vor das Brautpaar trat und seine Glückwünsche zum Ausdruck brachte. Jedes Mal wurden die Trinkhörner erhoben und alle stießen auf das Paar an.


    Als der Festzug schließlich wieder an der Hochzeitshalle eintraf, stand die Sonne bereits tief. Die Stimmung war äußerst vergnügt. Während die Kinderschar johlend und hüpfend versuchte, torkelnd durch die Luft brummende Junikäfer zu fangen, mehrten sich die ersten alkoholbedingten Ausfälle bei den Erwachsenen. Diese säumten gut sichtbar unter hohen Bäumen oder an Hauswände gelehnt unseren Weg.


    Zurück an der Halle, knurrte mein Magen. Ich sah meiner ebenfalls leicht beschwipsten Frilike an, dass es ihr nicht anders erging. Der Geruch backenden Brotes sowie gebratenen Fleisches hing schwer über dem gesamten Dorf. Halbe Ochsen und ganze Schweine wurden hinter der Halle auf großen Feuern für das abendliche Festmahl geröstet. Doch es würde noch eine Weile dauern, bis es etwas zu essen gab, denn der cheruskische Hochzeitsritus sah als Nächstes vor, dass Braut und Bräutigam getrennt wurden.


    Segimer, ein paar weitere Cherusker und ich begleiteten meinen Vater nach Hause, in diesem Fall eher in sein Fort, wo er nach altem Brauch ein Feuer entzünden sollte.


    Kurz vor Sonnenuntergang wurden wir von Ewarti und Odalinda, der angesehensten sowie ältesten der Cherusker-Hagedisen abgeholt.


    »Wohin führen sie uns?«, fragte ich meinen Vater mit gedämpfter Stimme, da der Priester zeremonielle Gelassenheit ausstrahlte und gemessenen Schrittes und schweigend vor uns her ging. Odalinda, eine grauhaarige Greisin mit zerfurchtem Gesicht, das über und über mit fein tätowierten Linien überzogen war, schlurfte müde und gebrechlich hinter ihm her. Sie trug ein Kleid aus Hirschleder, das an den Säumen mit zu weißen Borten geknüpften Pferdeschweifhaaren abgesetzt war. An ihrem Hinterkopf wippte eine einzelne Adlerfeder sanft mit jedem ihrer Schritte.


    »Die Cherusker legen größten Wert auf die Befragung der Vorzeichen, das weißt du doch«, entgegnete er.


    Natürlich! Daran hatte ich gar nicht mehr gedacht. Keine Hochzeit ohne Opfer und Zukunftsweissagungen.


    »Ohne Thusnelda?«, fragte ich weiter.


    Arminius zuckte die Schultern.


    »So machen sie es seit jeher. Das Schicksal der Sippe liegt in der Hand des Mannes. Deswegen ist auch nur seine Zukunft interessant.«


    Er senkte seine Stimme und deutete unauffällig auf die alte Hagedise.


    »Sie ist eine von denen, die mit Hravan und ein paar anderen den Torzauber zustande gebracht haben. Angeblich ist sie so alt wie die Donareiche dort.« Er wies auf eine niedrig gewachsene Eiche, deren Stammumfang schätzungsweise drei Meter betrug.


    »Das bezweifle ich«, murmelte ich leise. »Hast du sie mal gefragt, ob sie das Tor nochmals öffnen kann? Du könntest die gestohlenen Waffen und die Munition doch einfach ersetzen, wenn du wieder zurückgehst.«


    »Natürlich. Nachdem wir im Jahr nach der Schlacht in den Gasitjanbargi Viper und das Diebesgut noch immer nicht gefunden hatten, habe ich mit ihr gesprochen.« Er seufzte. »Aber sie hat mich abblitzen lassen. Meinte, nur noch Hravan und nicht sie hätte die nötige Macht dafür. Sie könne nur helfen, den Zauber aber nicht allein durchführen. Außerdem hat sie etwas von Schicksal gefaselt und dass die Dinge sich fügen würden. Das nächste Mal, wenn das Tor sich öffnen würde, meinte sie, wäre es für das Leben und nicht für den Tod. Was auch immer das heißen mag …«


    Ich schwieg, darauf wusste ich ebenfalls keine Antwort.


    Wir erreichten einen langen, flachen Stein, der in der Nähe der Donareiche im Gras lag. Dunkle Flecken in seinen natürlichen Mulden ließen keinen Zweifel daran, wofür er verwendet wurde: Blutopfer! Die wichtigsten Gäste meines Vaters hatten sich bereits eingefunden, um Zeugen des Spektakels zu werden. Das leise Schnauben eines Pferdes zog meine Aufmerksamkeit auf sich. Ich blickte nach links. Zwei Helfer des Priesters hielten einen leicht schwankenden Schimmel an einer Trense fest. Wie immer hatten sie das Tier mit Stechapfel soweit betäubt, dass es von seiner Schlachtung in Kürze nichts mitbekommen würde.


    Als Ruhe eingekehrt war, hob Ewarti die Arme zum Himmel und schwor die Hauptgötter sowie die Geister auf die kommende Opfergabe ein. Er erbat ihren Segen und flehte sie an, das Gewünschte alsbald zu offenbaren. Odalinda stand schweigend neben ihm und schien völlig entrückt. Ohne zu blinzeln, starrte sie das auf und ab wippende Eichenlaub an und lauschte dem verhaltenen Zwitschern einiger Amseln. Gemeinsam sprachen wir alle ein Gebet, an dessen Ende wir ein paar Minuten schweigen sollten. Nun war es wichtig, welche Tierstimmen wir hörten. Wieherte das Pferd anstatt nur zu schnauben, galt das allgemein als gutes Zeichen. Oder würden wir das Krächzen eines Raben hören? Das Heulen eines Wolfes? All dies nahm man als Zeichen dafür, dass die Götter wohlgesonnen waren.


    Doch es blieb ruhig. Außer einem müden Schnauben des Gauls, dem Lied der Amseln, dem Brummen einer dicken, wunderschön gestreiften Hummel sowie dem Sirren einiger aufdringlicher Fliegen und Mücken hörten wir nichts.


    Das ging schon mal nicht so gut los, wie ich fand. Eine tiefere Bedeutung in alldem konnte ich jedoch nicht entdecken, aber ich war ja auch nicht der Priester.


    Ewarti zückte zwei einfache Stäbchen aus frisch geschnittenen Ebereschen-Zweigen, auf welche eine »Ja«- und eine »Nein«-

    Rune geritzt worden waren. Er umwickelte sie mit kleinen rechteckigen Stoffstücken aus reiner Wolle und schüttelte sie so lange in seiner Hand, bis er nicht mehr wissen konnte, welches Stäbchen welche Rune trug.


    »So gebt mir ein Zeichen, ob dieses für euch vorgesehene Opfer ausreichend ist!«, rief der Priester, deutete auf den Schimmel und warf die beiden Losstäbe auf ein helles Tuch, das er vorher zu seinen Füßen ausgebreitet hatte. Er beugte sich hinunter, zog eines der umwickelten Hölzer und packte es aus.


    Ich reckte meinen Hals, um das Ergebnis erkennen zu können. In diesem Moment hielt Ewarti die »Ja«-Rune hoch, sodass alle sie sehen konnten.


    Der Priester wiederholte die Prozedur dreimal – und jedes Mal war das Ergebnis eindeutig. Ich fragte mich, was passiert wäre, wenn ein »Nein« darunter gewesen wäre. Dann hätte sich das Ganze ziemlich lange hinziehen können. Doch solcherlei Verzögerungen blieben uns erspart, worüber ich nicht wirklich böse war.


    Der Priester gab den Helfern schließlich einen kurzen Wink, woraufhin diese den Schimmel heranführten. Ewarti breitete die Arme über dem todgeweihten Tier aus und sprach seinen Segen. Plötzlich tauchte ein dritter Helfer auf. Er hielt einen Holzeimer in der Hand, den er unter den Hals des Pferdes hielt. Dieses war mittlerweile so benommen, dass seine Beine einzuknicken drohten. Bevor das jedoch passierte, zog Ewarti mit einer überraschend schnellen Bewegung ein scharfes Messer durch die Kehle des Tieres.


    Ich wandte mich ab. Ich würde mich nie an die Opferriten der Stämme gewöhnen, so viel war sicher. Aus den Augenwinkeln sah ich trotzdem, wie das Blut druckvoll aus dem Hals des Schimmels schoss. Das Pferd zuckte und wollte sich aufbäumen, doch die Männer hielten es mit aller Kraft am Boden.


    Es dauerte nur Sekunden, bis sich ausreichend Blut in dem Eimer befand, dann platzierte Ewarti das Messer murmelnd direkt über dem Herz des Pferdes und stieß zu. Ächzend und mit weit aufgerissenen Augen ging das Tier zu Boden. Sofort umhüllte uns der Geruch des frischen Blutes. Ich blickte meinen Vater an. Mit starrer Miene sah er dem Ritual zu. Ob er Angst vor den Zeichen hatte, die Ewarti gleich aus dem Blut lesen würde?


    Der Priester ließ sich den Eimer reichen und ging würdevoll zu dem Opferstein hinüber. Während er ein Gebet murmelte, goss er vorsichtig ein wenig von dem Lebenssaft auf die zerfurchte Oberfläche, sodass die Flüssigkeit in alle Richtungen davonrann, sich in den Mulden sammelte und dabei ein Gewirr von dunklen Spuren bildete.


    Ich hielt den Atem an. Ich kannte die Geschichtsbücher, hatte sie vor vielen Jahren gelesen, genauso wie mein Vater. Würde die Weissagung widerspiegeln, was darin stand?


    Ewarti blieb mehrere Minuten über den Stein gebeugt stehen, dann gesellte sich Odalinda zu ihm. Konzentriert betrachteten sie die Spuren des Blutes und besprachen sich immer wieder leise. Mehrmals umrundeten sie den Brocken, stets unverständliche Worte murmelnd. Mal bückten sie sich, um die Zeichen besser in Augenschein nehmen zu können, mal standen sie hoch aufgerichtet und wechselten so die Perspektive. Dabei gingen sie mit aller Sorgfalt vor und machten es sich ganz offensichtlich nicht leicht.


    Schließlich rieb sich Ewarti grübelnd den Bart und wandte sich an Odalinda. Erneut besprachen sie sich, schienen sich aber grundsätzlich über die Deutung einig zu sein. Dann – endlich – drehten sie sich zu den wartenden Kriegern und Häuptlingen um.


    »Was war, was ist und was sein wird, steht in diesem Blute geschrieben«, verkündete der alte Priester und winkte Arminius heran. Mit erhabener Miene sah er meinen Vater an, der nach wie vor angespannt wirkte. »Es geschieht nur, was zu geschehen hat. Das Blut des Götteropfers spricht die Wahrheit, weil das Schicksal nicht anders kann. So höre denn, Arminius, Sohn des Segimer: Füge dich nicht tatenlos deinem unabwendbaren Schicksal! Stemme dich mit aller Macht dagegen, auf dass du letztlich heldenhaft in deinen dir vorbestimmten Tod gehst! Sieg, Not und dreifacher Hagel, Zerstörung und Neubeginn erwarten dich in der Zeit, die kommt.«


    Erstmals erklang nun Odalindas raue und krächzende Stimme. Aus wässrigen Augen, so hell und blau wie der Sommerhimmel über der Nordsee, blickte sie meinen Vater an. Ich erwartete einen unverständlichen Orakelspruch von ihr – und wurde nicht enttäuscht.


    »Begreife Folgendes, Nadarwinna: Hagel ist das weißeste Korn! Er fällt aus dem Himmel, wird vom Wind umhergewirbelt und schmilzt zu Wasser. Nichts bleibt am Ende. Das Blut verrät den Hagel. Deine Hochzeit mit Thusnelda steht unter schlechten Zeichen.«


    Die beiden machten eine kurze Pause und blickten in die Runde. Die Mienen aller Umstehenden waren völlig versteinert. Schlimmer konnte die Weissagung nicht ausfallen.


    Nun sprach Ewarti weiter: »Doch auch dies verkündet das Blut, Arminius: Einige Götter kämpfen hart und unerbittlich für dich und mit dir. Letztlich müssen auch sie sich jedoch dem Schicksal unterwerfen. Niemand vermag dieses zu beeinflussen.«


    Eine schwere, beinahe erdrückende Stille trat ein. Keiner der Anwesenden wagte auch nur zu atmen oder das Gewicht seines Körpers von einem Fuß auf den anderen zu verlagern. Alle verharrten wie versteinert, völlig regungslos.


    Odalinda ergriff wieder das Wort: »Not ist zwar bedrückend für das Herz, doch oft erweist sie sich als Quell der Hilfe, wenn sie zur rechten Zeit beachtet wird. Du bist wie eine Eibe, Arminius Nadarwinna, ein Baum mit rauer Rinde, hart und fest in der Erde, von deinen Wurzeln gestützt, ein Wächter der Flamme und eine Freude an jedem Hof. Das Blut des Götteropfers hat deine Schicksalsrunen auf den Fels gegossen, auf dass sie für uns Menschen erkennbar werden. Erkenne die Zeichen an und handle nach ihnen. Dann handelst du recht.«


    Danach entließ Ewarti meinen Vater. Einige der Männer fingen leise an zu murmeln, andere kamen auf ihn zu und verbeugten sich vor ihm, wie es Sitte war, wenn jemand kurz zuvor im Visier der Götter gestanden hatte.


    Segimer hielt einen Schlauch mit Honigwein bereit, aus dem nacheinander getrunken wurde. Anschließend nahm er Arminius beiseite.


    »Auf fünf gute Jahre folgen stets fünf schlechte. So behaupten es unsere Väter schon seit Urzeiten.«


    Arminius schwieg. Er konnte sich denken, worauf der Alte hinauswollte.


    »Die Runen verkünden immer die Wahrheit, Arminius. Handele ihrem Urteil entsprechend. Die schlechten Jahre werden kommen. Sie werden dich hart treffen – besonders dann, wenn dir genommen wird, was du liebst. Du solltest vorbereitet sein.«


    »Was schlägst du vor, Segimer?«, fragte mein Vater zerknirscht. »Wie genau bereitet man sich denn auf irgendwelche ungewissen Schicksalsschläge vor?« Er hatte nicht übel Lust, wütend zu werden, diese ganze Wahrsagerei als Schwachsinn abzutun und jedem, der ihn weiter damit nervte, was aufs Maul zu geben. So einfach war es jedoch nicht – und das wusste er.


    Segimer rieb sich das mit silbrig-weißen Haaren bewachsene Kinn und legte seine zerfurchte Stirn noch tiefer in Falten.


    »So, wie ein Mann und Krieger sich nun mal gegen sein Schicksal stemmt: mit einer guten Klinge in der Hand und zum Krieg ratend. Nur dann werden dir alle auch in Zukunft folgen. Zwar ist dein Schicksal unausweichlich, doch du darfst deswegen nicht erstarren. Du weißt, dass die allumfassende Dämmerung unaufhaltsam sogar die Götter ereilen wird. Sie in den eigenen Untergang treibt. Und was tun sie? Sie kämpfen – und zwar bis zum letzten Augenblick. Niemand kennt die Zukunft, auch die Götter nicht. Du solltest trotz allem versuchen, sie so zu formen, wie du sie dir erhoffst. Deswegen habe ich dich zu meinem Sohn gemacht. Weil du die Kraft dazu hast. Und den Willen. Blicke zurück auf das, was du schon erreicht hast. Und dann schau entschlossen nach vorne!«


    Er klopfte meinem Vater kräftig auf die Schulter und hob den Schlauch mit dem Honigwein an. Im nächsten Moment war er verschwunden.


    Arminius starrte ihm nachdenklich hinterher. Der alte Sack hat gut reden, dachte er übellaunig. Doch eines musste man Segimer lassen: Er hatte einen Narren an Arminius gefressen und hielt bedingungslos zu ihm. Sein Ansehen im Stamm konnte nicht höher sein. Jeder suchte seinen weisen Rat.


    Die Helfer des Priesters zerlegten im schwindenden Tageslicht eilig den Schimmel, damit sein Fleisch heute Nacht serviert werden konnte. Mein Vater hatte sich offenbar vorgenommen, gute Miene zum bösen Spiel zu machen. Er lächelte tapfer, trank – und schon nach wenigen Minuten lachten und scherzten die Männer wieder.


    Ich wollte mich gerade erleichtern gehen, als er plötzlich vor mir stand.


    »Hol Geronimo her, Leon!«, befahl er. »Ich will ihn sprechen! Sofort!«


    »Was ist?«, fragte ich überrascht und schon wieder leicht benebelt vom Alkohol. »Ist es wegen Ewarti?«


    »Du weißt, dass ich auf diesen ganzen Aberglauben einen Scheiß gebe«, erklärte er. »Trotzdem ist mir wohler, wenn Thusnelda ab sofort einen Leibwächter bekommt. Wir beide wissen ja schließlich, was in den Geschichtsbüchern steht, nicht wahr?«


    »Natürlich. Doch soweit ich mich erinnere, droht ihr erst im nächsten Jahr Gefahr. Warum willst du sie jetzt schon bewachen lassen?«


    »Dieses oder nächstes Jahr – das ist mir scheißegal! Die Hagalianer hängen doch eh nur noch rum, haben keine richtige Aufgabe. Tu, was ich dir gesagt habe! Ab sofort wird Geronimo Thusnelda auf Schritt und Tritt folgen. Ich werde dem Schicksal in den Arsch treten, darauf kannst du dich verlassen. Und in selbigen kann sich Ewarti seine himmlische Botschaft schieben.«


    


    Als die Nacht hereinbrach, näherte sich eine fackelerleuchtete Prozession Arminius’ Heim, angeführt von sechs Frauen, darunter Frilike, die ein in weißes Tuch gehülltes Bündel auf einer Bahre hoch erhoben mit sich trugen: Thusnelda. Nur ihr Gesicht lag frei.


    Mit klarer Stimme sangen die Frauen ein wunderschönes traditionelles Hochzeitslied, in dem es um Treue, gegenseitigen Schutz und den Segen der Götter ging. Wer von den Gästen das Lied kannte, stimmte freudig mit ein.


    Ich konnte nur lauschen, aber nach Singen war mir sowieso nicht zumute, dafür war zu viel passiert und mein Kopf dröhnte noch immer von dem Gelage letzte Nacht.


    Ewarti, Segimer, Malcolm, mein Vater und ich warteten am Eingang, bis die Frauen ihren Gesang beendet hatten. Anschließend legten sie Thusnelda behutsam auf der Schwelle des Hauses ab, Arminius zu Füßen. Dieser hockte sich hin und befreite sie von den Stoffbahnen. Liebevoll sah er sie an. Mit einer sanften Geste strich er ihr eine Haarsträhne aus der Stirn, dann küsste er sie auf den Mund und zog sie zu sich hinein.


    Die Frauen jubelten, die Männer klopften auf Holz oder ihre Waffen. Ewarti reichte meinem Vater einen Speer. Vorsichtig, um Thusnelda nicht zu verletzen, nahm er diesen entgegen. Mit der Klinge berührte er zuerst ihre rechte Schulter, danach die linke, und sprach dabei laut und deutlich: »Jetzt bist du mein!«


    Erneut brach Jubel aus und kurz darauf reichten zahllose Hände Trinkhörner herum. Arminius und Thusnelda verharrten noch einen Moment auf dem Boden, küssten und umarmten sich, bis sie sich schließlich erhoben. Ich nutzte die Gelegenheit, um vor die beiden zu treten und ihnen als Erster zu gratulieren. Anschließend ging es zur Halle zurück.


    In den nächsten Stunden folgte ein Festgelage, wie es seinesgleichen suchte. Natürlich hatten die Hochzeitsgäste mittlerweile quälenden Hunger, der im Laufe des Tages mit Bier besänftigt worden war. Doch nun schlugen alle gierig zu und verschlangen die angebotenen Speisen in Rekordgeschwindigkeit.


    Frilike und ich saßen zur Rechten des Hochzeitspaares, Segimer und seine Frau Agalethiko zu ihrer Linken. An den u-förmig aufgestellten Tischen folgten – der Stellung und dem Rang entsprechend – die Familienmitglieder, wobei sich diese auf Segimers Seite beschränkten, denn von Thusneldas Familie war niemand erschienen, sowie alle weiteren Häuptlinge und Unterführer. Die Kinder waren in einem eigens für sie geschaffenen Bereich untergebracht.


    Vor uns spielte eine sechsköpfige Musikantengruppe die seltsam eindringlichen und gleichzeitig aufpeitschenden Melodien, wie ich sie schon bei verschiedenen Gelegenheiten – unter anderem meiner eigenen Hochzeit – vernommen hatte. Die vier Männer und zwei Frauen, allesamt Cherusker, unterhielten uns stundenlang. Ihr Repertoire schien grenzenlos, denn sie wiederholten kein einziges Stück.


    Zwei Hörner, die wie bronzezeitliche Luren3 aussahen, eine Handtrommel, zwei Schwanenflügelknochenflöten sowie Klöppel, die rhythmisch aneinandergeschlagen wurden, bildeten das Instrumentarium. Der dumpfe Laut der Handtrommel und der hohle Klang der Klöppel passten sich immer wieder der Stimmungslage in der Halle an – fast wie ein Herzschlag der Hochzeitsgesellschaft. Mit den klar und warm klingenden Flöten gaben die beiden Frauen in der Gruppe die tragenden Melodien vor. Manchmal sangen sie auch dazu. Ich liebte diese geheimnisvolle Musik und genoss jede einzelne Sekunde.


    
      3 Eine »Lure« ist ein Blasinstrument aus Bronze und wurde meist im Paar gespielt

    


    Hin und wieder wurden sie allerdings von kleineren Aufmärschen unterbrochen, mit welchen die Gäste dem Paar ihre Ehrerbietung erwiesen und Hochzeitsgeschenke überreichten. Als das erste Mal sogar ein paar Kühe hereingebracht wurden, hielt ich es noch für einen Witz. Doch es zeigte sich, dass – anders als bei den Chauken – hierzulande das Vieh tatsächlich vor das Hochzeitspaar geführt wurde. Die Chauken waren da pragmatischer. Vieh wurde auf eine Weide gebracht und konnte dort begutachtet werden. Hier jedoch sahen wir uns regelmäßig Auge in Auge einem Rind gegenüber, das uns schmatzend betrachtete und sich wohl fragte, was es hier sollte – bevor es einen stinkenden, dampfenden Fladen auf den festgetrampelten Boden klatschen ließ.


    All das sorgte für große Heiterkeit.


    Außerdem nahmen Arminius und Thusnelda Waffen in Hülle und Fülle entgegen, teils Beutestücke, teils kostbare, selbst angefertigte Schmiedearbeiten, reich verzierte Schilde, ein paar gute Pferde, reichlich Korn und Bierkrüge sowie Silber und Gold aus diversen Raubzügen. Sogar zwei Sklaven aus dem Varuskrieg waren darunter, überreicht von Actumeri, dem Chattenfürsten.


    Später am Abend sollte dieser Segimer noch den Vorschlag unterbreiten, Flavus eine seiner Töchter zur Frau zu geben, um ihn wieder mehr an den Stamm zu binden.


    


    Während die Stunden wie im Flug vergingen, versuchte ich immer wieder, einen Blick auf Ingimodi, Ingulfi, Hortari und Skrohliko zu erhaschen. Wie die anderen Kinder, so flitzten auch sie zwischen den Hochzeitsgästen hin und her und spielten Verstecken oder Fangen, stets eine Meute bellender und begeistert mitmachender Hunde im Schlepptau.


    Irgendwann, als Ingimodi sich gerade hinter Ingimer vor

    Skrohliko versteckte, rief ich ihn herbei. Schwitzend und schmatzend stand er kurz darauf mit einem Fladenbrot in der Linken vor mir. »Was gibt’s?«, fragte er gehetzt, wollte er doch nicht entdeckt werden.


    »Ich will nur nach dir sehen«, entgegnete ich. »Gestern hattest du noch Schmerzen in Armen und Beinen. Wie steht’s damit?«


    »Es ist nichts«, sagte er, biss ein großes Stück von seinem Brot ab und sah mich erwartungsvoll an in der Hoffnung, dass ich ihn schnell wieder zum Spielen entließ.


    Ich ging davon aus, dass seine Antwort bedeutete, ihm fehle nichts.


    »Habt ihr genug zu essen und zu trinken?«


    Er nickte.


    »Das ist schon mein zweites Brot! Fleisch kriegen wir keines, hat eine von den Frauen gesagt.«


    »Welche?«, fragte ich empört, doch dann winkte ich ab. »Hier, nimm das!«


    Ich zeigte auf das Stück Fleisch vor mir.


    Ingimodi griff sofort zu und wandte sich zum Gehen.


    »Sag Hortari und Skrohliko, dass sie sich bei mir auch was abholen können«, rief ich ihm noch hinterher, doch ich bezweifelte, dass er meine letzten Worte gehört hatte.


    Ingulfi war zwischenzeitlich zu Frilike auf den Schoß geklettert, um sich eine kleine Auszeit zu gönnen. Auch er kaute auf einem Stück Brot herum.


    Er wirkte müde. »Mir ist schlecht, Mutter«, klagte er und schmiegte sich eng an Frilikes Brust. Birina, die in einem weich gepolsterten Weidenkörbchen neben ihr auf dem Boden lag, schlief trotz des sie umgebenden Trubels friedlich.


    Frilike strich ihm beruhigend über den Kopf.


    Weiter vorne, in der Mitte der Halle, führten einige schweißüberströmte Jünglinge einen Speertanz auf. Dabei umkreisten sie sich spielerisch, aber in kriegerischer Haltung. Ziel dieses Tanzes war es, mit möglichst anmutiger Geschmeidigkeit und gleichzeitig äußerst kontrollierten Bewegungen Angriff und Abwehr im Speerkampf dar- und damit das eigene Können unter Beweis zu stellen. Sie hieben aufeinander ein, wichen mit lange eingeübten Wendungen und Drehungen aus oder übersprangen mit tollkühner Wildheit die Klingen. Die schnellen, fließenden Bewegungen wirkten tatsächlich wie ein Tanz. Jeder in der Halle sah ihnen wie gebannt zu, bewunderte die schlanken Körper, die sich im glühenden Schein der lodernden Feuer so geschickt zwischen der Schärfe der Schwerter und den Spitzen der Speere hindurchwanden, als wären sie vor Verletzungen gefeit. Flackernder Feuerschein spiegelte sich in ihrem Schweiß und auf den blank polierten Eisenspitzen ihrer Waffen.


    Immer wieder trommelten die beeindruckten Zuschauer rhythmisch auf die Tischplatte – die Frauen bewundernd, die älteren Krieger wohlwollend.


    Doch Frilike schien abgelenkt. Sie rutschte unruhig auf der Bank vor und zurück und griff schließlich besorgt nach meinem Arm.


    »Witandi! Mir ist ebenfalls nicht gut. Meine Finger fühlen …« Sie stockte kurz und holte tief Luft. »Meine Fingerspitzen! Sie sind taub! Witandi, ich spüre sie nicht mehr!«


    Erschrocken blickte ich sie an. »Was meinst du damit?«


    Sie hob ihre Hand ein wenig und berührte meine Wange.


    »Ich fühle das nicht. Irgendetwas stimmt nicht.«


    Ingulfi krümmte sich jammernd auf ihrem Schoß zusammen. Dann fing er bitterlich an zu weinen. »Bauchschmerzen«, klagte er erneut.


    Nun war ich ernsthaft besorgt. »Was hast du gegessen?«, fragte ich.


    Frilike zuckte die Achseln.


    »Ein wenig Fleisch, gesalzenes Brot, Nüsse. Ein kleines Stück Fisch, Haferbrei mit Milch, Honig und Kräuter. Es schien alles frisch zu sein.«


    Ich dachte nach.


    »Und Ingulfi? Was hatte er?«


    »Nur Brot und Wasser.« Nun riss sie die Augen auf. »Meinst du etwa … das Brot …?«


    Ich sprang auf und suchte die Jungs, konnte jedoch keinen von ihnen entdecken. Aber als ich meinen Blick durch die Halle schweifen ließ, entdeckte ich eine ganze Reihe Personen, die sich ebenfalls auf ihren Plätzen wanden, viele rieben sich die Hände und seltsamerweise auch die Füße. Zumeist waren es Frauen und Kinder, was meinen Verdacht erhärtete. Männer beschränkten sich bei solchen Festen oft auf Fleisch und Bier. So auch ich. Im Laufe des Abends hatte ich das Brot nicht angerührt, sondern ausschließlich nach Wildschwein, Forelle, frischem grünen Giersch sowie ein paar Nüssen und reichlich Bier gegriffen.


    Ich drehte mich zu meinem Vater um, der gerade begeistert auf den Tisch schlug, um die Speertänzer zu ehren. »Arminius! Es gibt ein Problem!«


    Er hörte mich nicht, deshalb packte ich seinen Arm und zog heftig daran.


    »Vater! Hör mir zu!«


    Irritiert sah er mich an. Sein Blick war bereits ziemlich vernebelt, doch er schien noch aufnahmefähig zu sein.


    »Was ist denn nun schon wieder, Junge? Steht der nächste Fluch draußen bereit, oder was?«


    Er lachte dröhnend. Segimer, der sich ebenfalls neugierig herübergebeugt hatte, schaute mich erwartungsvoll an.


    »Schlimmer! Ich glaube, das Brot ist vergiftet.«


    Ich warf einen Blick auf Thusnelda. Diese hielt sich eisern aufrecht, hatte jedoch eine Hand auf ihren Bauch gelegt und wirkte matt und blass. Als sie meine Worte hörte, riss sie erschrocken die Augen auf. Angst breitete sich in ihrem Gesicht aus.


    »Was sagst du da, Witandi? Mein Bauch schmerzt, ja, aber ich dachte, es liegt an meiner Schwangerschaft.«


    »Wie kommst du darauf, Leon? Sprich!«


    Mein Vater hatte sich mittlerweile erhoben und blickte besorgt auf seine Frau. Offensichtlich war er wachgerüttelt.


    Ich griff nach einem Stück Brot und zeigte es ihm.


    »Ich glaube, damit stimmt etwas nicht. Du musst die Leute warnen!«


    Er warf einen letzten Blick auf Thusnelda, die sich jetzt ebenfalls deutlich erkennbar krümmte, riss die Arme hoch und rief durch die gesamte Halle, jeden anderen Lärm übertönend: »ESST NICHTS MEHR! LASST ALLES STEHEN UND LIEGEN! ES KÖNNTE ETWAS VERDORBENES DARUNTER SEIN. BEI DEN EIERN DONARS – STECKT EUCH EINEN

    FINGER IN DEN HALS UND KOTZT ALLES AUS!«


    Unruhe entstand. Die Leute rutschten auf ihren Plätzen hin und her und tauschten sich aus. Die Musik verstummte. Von mehreren Tischen hörte ich schmerzvolles Stöhnen, gepaart mit den ersten Würgegeräuschen.


    Dann, als hätten Arminius’ Worte einen Dammbruch ausgelöst, sprangen nahezu gleichzeitig etwa ein Drittel der Gäste auf – zumeist Frauen und Kinder. Sie alle schrien durcheinander, wiesen auf ihre betäubten Finger und Zehen, hielten sich den Unterleib oder keuchten gar wie bei einer Atemnot. Einige stolperten hinaus in die Nacht, andere warteten gar nicht erst so lange und übergaben sich noch in der Halle.


    Ich hatte keinen Zweifel mehr. »INGIMODI!«, rief ich nun selbst in Panik.


    Ich warf einen Blick zu Frilike und Ingulfi hinüber. Die beiden sahen nicht gut aus. Frilike steckte in diesem Moment ihren Finger in den Rachen des laut schreienden Kindes.


    Eine tiefe, in dieser Form noch nie gespürte Angst breitete sich in mir aus. Es war, als würde ich von innen heraus erfrieren. Wenn einem von ihnen auch nur das kleinste Übel geschah, würde mein Herz zerspringen.


    »INGIMODI! SKROHLIKO! HORTARI!«, rief ich erneut. Ich konnte sie nirgends entdecken. Ängstlich machte ich ein paar Schritte hierhin, dann dorthin, blickte unter die Tische und in jeden Winkel. Nichts!


    Immer mehr Hochzeitsgäste verließen die Halle. Am Ausgang entstand ein ziemlicher Tumult, weil zu viele von hinten drängelten und schoben. Sofort hatte ich das schreckliche Bild der Pferdestange wieder vor Augen. Wenn es gestern Nacht möglich gewesen war, so etwas unbemerkt mitten im Dorf aufzustellen, konnte in dieser Nacht vielleicht noch Schlimmeres …


    Ich hatte höllische Angst um meine Familie. Doch mein Vater und Segimer blieben zunächst ruhig. Eilig sah ich mich weiter um, suchte immer noch die Kinder, achtete nun aber auch auf sich verdächtig benehmende Personen. Vielleicht waren der oder die Übeltäter ja noch in der Halle? Thusnelda übergab sich unterdessen laut stöhnend und streckte sich auf der nun leer gewordenen Bank lang aus, um ihren Unterleib ein wenig zu entlasten. Trotz ihres entleerten Magens stöhnte sie bei jeder Bewegung.


    Segimer griff nach einem Stück Brot und riss es auseinander. Er roch daran, konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Darum teilte er es erneut und hielt das Brotinnere direkt in den Feuerschein. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er es aus nächster Nähe.


    Plötzlich straffte er sich und winkte den Franzosen herbei, den jeder Cherusker für sein umfangreiches Wissen hoch schätzte.


    Ich rannte zu Frilike und Ingulfi hinüber. »Wartet hier auf mich! Ich gehe Ingimodi suchen.«


    Sie nickte gequält. Eine Träne rann ihr langsam über die linke Wange, während sie den immer noch weinenden Ingulfi zu trösten versuchte. Nur Birina schien von alldem nichts zu bemerken. Sie schlief noch immer tief und fest.


    Ich entdeckte meinen Sohn in der hintersten Ecke der Halle, wo er mit Skrohliko und Hortari eng an die Flechtwerkwand gekauert saß. Auch sie waren betroffen, denn sie hielten sich die Bäuche und wirkten, als müssten sie sich jeden Augenblick übergeben.


    »Da seid ihr ja!«, rief ich erleichtert und hockte mich zu ihnen. »Steckt euch sofort die Finger in die Hälse und kotzt alles aus! Na los, macht schon!«


    »Meine Zehen!«, antwortete Ingimodi mit zusammengebissenen Zähnen. »Da sind kleine Zwerge oder Geister oder so was drin. Die machen, dass ich nicht mehr auftreten kann.«


    »Bei mir auch«, ergänzte Hortari.


    Skrohliko nickte zustimmend.


    »Da haben wir uns hingesetzt, um die Zwerge nicht zu reizen, wenn wir auf sie treten.«


    Ich strich Ingimodi über den Kopf und konnte mir ein aufmunterndes Lächeln nicht verkneifen.


    »Das habt ihr richtig gemacht, Jungs. Und nun tut, was ich euch gesagt habe.«


    Es fiel ihnen nicht allzu schwer, sich ihres Mageninhalts zu entledigen.


    »Und nun kommt! Wir gehen zu Mutter und anschließend raus hier. Die Feier ist vorbei. Versucht, auf den Hacken zu laufen. Wie sieht’s mit Bauchschmerzen aus? Habt ihr immer noch welche?«


    Alle drei nickten.


    »Das wird gleich weggehen. Wie viel Brot hattet ihr?«


    Sie zuckten die Schultern. Natürlich. Kinder wussten solche Dinge nie.


    Zurück in der Mitte der Halle erschrak ich über Thusnelda. Aus ihrem leisen Wimmern waren regelrechte Schmerzensschreie geworden. Mein Vater, Segimer und die Hagalianer schauten sehr besorgt, während sich Ewarti gerade über sie beugte. Er hob eines ihrer Augenlider ein wenig an und betrachtete ihre Pupille.


    »Hm«, murmelte er. »Es sieht nicht gut aus. Es heißt Mutterkorn, weil es unter anderem Wehen auslöst.«


    Er richtete sich auf und wandte sich meinem Vater zu. »Sei auf das Schlimmste gefasst, Arminius. Schaff sie erst einmal hier weg … in dein Haus.«


    Ich sah die Angst in den Augen meines Vaters, aber auch den unermesslichen Zorn. Eilig bahnten wir uns einen Weg zwischen den diversen Haufen bitter riechender Kotze hindurch. Was für ein furchtbares Ende für eine Hochzeitsfeier!


    Thusneldas Krämpfe hielten an. Mein Vater und Malcolm packten sie unter den Achseln, um sie fortzuschaffen. Ich zog den Franzosen beiseite.


    »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte ich ihn, während wir alle langsam Richtung Tür gingen.


    Er nickte grimmig. »Wir haben Spuren von Mutterkorn im Brot gefunden. Kleine, unscheinbare schwarze Pünktchen. Fein zermahlen, kaum sichtbar.«


    Ich starrte ihn erschrocken an.


    »Wie viele Brote habt ihr untersucht?«


    »Sechs oder sieben. Es ist in allen. Ob es sich auch im Haferbrei befand, weiß ich nicht. Darin dürfte es noch schwerer zu entdecken sein. Die gleichmäßige Verteilung und die feine Beschaffenheit lassen aber darauf schließen, dass es absichtlich unters Mehl gemischt wurde.«


    »Segestes!«, knurrte ich und blickte auf meine Familie.


    Mit Mutterkorn war nicht zu spaßen. Dieser hochgiftige schwarze, aus Getreideähren herauswuchernde, dornartige Pilz konnte bereits in geringen Mengen tödlich sein und wurde normalerweise nach der Ernte, noch vor dem Dreschen und Entspelzen der Körner, sorgfältig entfernt. Trotzdem kam es immer mal wieder zu Vergiftungen durch Mutterkorn, insbesondere dort, wo nicht mit voller Konzentration gearbeitet wurde – oder wenn bei Erntedankfeierlichkeiten die Leute zu betrunken waren. In diesem Fall sah jedoch alles nach einem teuflischen Plan aus: Segestes wollte die Hochzeit nicht und ganz sicher auch kein Enkelkind, dessen Vater Arminius hieß.


    Mutterkorn hatte seinen Namen aus einem ganz bestimmten Grund: Die Heiler verwendeten es als Abtreibungsmittel, da es – richtig dosiert – heftige Wehen auslösen konnte. Wollte Segestes auf diese Weise Thusneldas Schwangerschaft beenden? War er tatsächlich so grausam? Außerdem nahm er dabei in Kauf, dass Dutzende weitere Menschen verletzt wurden, darunter viele Kinder. Dass er so weit gehen würde, seine eigene Tochter zu vergiften, hätte wohl niemand für möglich gehalten.


    »Und was kann man dagegen tun? Gibt es ein Gegenmittel oder so etwas?«


    Der Franzose schüttelte den Kopf.


    »Kein weiteres Brot essen wird reichen. Einige wird’s sicher hart erwischen, insbesondere die Schwangeren. Ich habe mal gehört, dass die vom Gift verursachten Durchblutungsstörungen auch andere Krankheiten fördern können. Aber keine Ahnung, ob das stimmt.«


    Sofort dachte ich an die verdächtigen Symptome Ingimodis. Konnte sich seine Infektion tatsächlich noch verschärfen? Vielleicht schwächte die Vergiftung ja auch sein Immunsystem? Ich hatte keine Ahnung von diesen Dingen. Aber ich wusste, dass ich wütend war – verdammt wütend. Ich ballte die Fäuste und sah besorgt zu Thusnelda hinüber. Malcolm und mein Vater trugen sie gerade durch die Tür, während sie sich vor Schmerzen krümmte.


    »Ich werde deinem Vater vorschlagen, alle zu befragen«, sagte der Franzose mit grimmigem Blick. »Morgen, wenn sich alle besser fühlen. Vielleicht hat ja jemand irgendetwas gesehen.«


    »Oder steckt sogar mit Segestes unter einer Decke …«, führte ich seinen Gedanken weiter. »Solche Mengen Mutterkorn unter das Mehl zu mischen, ist sicher nicht ganz einfach und muss schon vor Tagen passiert sein. Noch vor der Zubereitung.«


    Der Franzose nickte.


    »Ich kann mir gut vorstellen, dass irgendwer etwas gesehen, dem aber keine Bedeutung beigemessen hat. Wir werden es rausfinden.«


    Oh ja, das würden wir – und zwar schneller, als ich ahnte.


    


    Frilike und den Kindern schien es immerhin etwas besser zu gehen. Es war noch mitten in der Nacht. Fackelschein erhellte den Dorfplatz, als wir uns unseren Weg zwischen den aufgeregt debattierenden Hochzeitsgästen hindurch bahnten. Ein Kauz rief einige Male, während ich das Körbchen mit Birina darin auf den Armen balancierte und wir unsere Schlafstätte im Haus meines Vaters ansteuerten. Glücklicherweise hatte dieser uns einen eigenen Raum zugeteilt, in dem wir ein wenig Privatsphäre hatten. Frilike und die Kinder waren völlig erledigt und wurden immer noch von den krampfartigen Schmerzen geplagt, allerdings nicht mehr ganz so schlimm. Wir brachten die Kinder ins Bett, dann half ich Frilike, zur Ruhe zu kommen.


    »Morgen wird es euch schon besser gehen«, flüsterte ich und hoffte inständig, dass dies keine leeren Worte waren.


    Was für ein Hochzeitstag! Ich hatte noch nie zuvor von einem solch katastrophalen Verlauf gehört. Wer auch immer dafür verantwortlich war – ich wollte ihn genauso zur Rechenschaft ziehen wie mein Vater.


    Nach einigen Minuten kehrte halbwegs friedliche Stille ins Schlafzimmer ein. Gedämpft erklangen das Wehklagen Thusneldas sowie das Stimmengemurmel, das vom Dorfplatz zu uns drang. Vorsichtig, um niemanden zu wecken, setzte ich mich auf. Als Frilike keine Anstalten machte, mich zurückzuhalten, griff ich nach meiner Armbrust und dem kleinen Lederköcher mit den Bolzen, öffnete leise die mit einem einfachen Holzriegel gesicherte Tür und schlüpfte hinaus. Das alles ließ mir keine Ruhe. Ich wollte nach Thusnelda sehen, aber auch nach dem Rechten. Ich hatte ein ungutes Gefühl – und das trog mich selten.


    


    


    

  


  
    Geisterkrieger


    


    


    Viper hockte auf einem Felsvorsprung am Rande des Dorfes Wekemenni und beobachtete die panikartige Flucht aus der Hochzeitshalle in die fackelerleuchtete Nacht.


    Sehr gut!


    Er lächelte finster. Sein Plan war bis hierhin aufgegangen. Doch das war nur der leichte Teil. Der schwere würde erst noch folgen, denn Arminius war zwar erschrocken, aber er war nicht dumm – und Malcolm schon gar nicht. Einen besseren Zeitpunkt konnte es jedoch nicht geben. Alle waren besoffen und fürchteten um ihre Liebsten. Das machte sie unvorsichtig. Er und seine Krieger vom Stamm der Harier waren dagegen – wie immer – nüchtern sowie bestens trainiert und vorbereitet. Heute Nacht würde es geschehen!


    Vor seinen Lippen legte er die Hände aneinander und stieß dreimal den kurzen klagenden Ruf eines Waldkauzes aus, so wie er es gelernt hatte. Nicht einmal jetzt konnte er auch nur die Umrisse seiner Leute ausmachen. Sie waren die geborenen Soldaten.


    Als vor fünf Jahren auf die Anweisung Marbods hin ihre gegenseitige Ausbildung begann, hätte er nie für möglich gehalten, dass es noch so viel über das Kämpfen und Töten zu lernen gab. Während er seiner etwa dreihundert Mann starken Truppe Taktik, Disziplin, Nahkampftechniken sowie Tarnung beibrachte, erlernte er im Gegenzug von ihnen die Sprache der Stämme und ihre traditionelle Kampfweise mit Speer und Schild. Doch das war längst nicht alles. Er wurde zäher und härter, furcht- und lautlos, teilte schon bald ihren raubtierhaften, unbedingten Willen zum Siegen und lernte, allein im Wald zu überleben. In den vergangenen Jahren war es ihm gelungen, ein so starkes Band der Einigkeit untereinander zu schaffen, dass er die Harier als seine Brüder ansah, so wie sie ihn. Sie respektierten ihn in höchstem Maße, denn was er sie lehrte, ließ sie bereits nach kürzester Zeit in kleineren Scharmützeln siegreich sein. Fortan kämpften sie nur noch in den finstersten Neumondnächten, nie tagsüber, schwärzten ihre gesamten Körper vorher sorgfältig mit Kohle und bespannten sogar ihre Schilde mit schwarzem Leder. So ausgerüstet, waren sie gegen romfreundliche Kriegerbauern der Narister und Triboker gezogen und hatten über mehrere Jahre – unglaublicherweise ohne auch nur einen einzigen Mann zu verlieren – Vieh, Eisen, Silber und Gold erbeutet. Schon ging die Legende um, die Harier seien Geschöpfe der Nacht, von Hel gesandt, um die Lebenden zu bestrafen. Was natürlich Unsinn war. Doch die Furcht vor diesen Kriegern sprach sich herum und rief schließlich sogar die Römer auf den Plan.


    In mehreren guerillaartigen nächtlichen Attacken überfiel Viper daraufhin mit seinen Hariern Kohorten, die ihnen an Mannzahl doppelt überlegen waren, und besiegte diese. Und das alles, ohne einen einzigen Schuss abgeben zu müssen. Ganz im Gegenteil: Um Arminius seinen Aufenthaltsort nicht zu verraten, verzichtete er sogar vollständig auf den Einsatz seines Sturmgewehres. Natürlich war dies auch frustrierend, saß er doch auf einem gigantischen Schatz, der ihm Macht und Einfluss bescheren konnte, und er nutzte diesen nicht. Stattdessen ritt er ein paarmal im Jahr zu dem Versteck, um die Waffen zu ölen, die Akkus mittels Solarenergie zu laden und alles in Schuss zu halten. Vipers Plan sah vor, sich zuerst einen eigenen guten Ruf bei den Kriegern aufzubauen, um den entsprechenden Rückhalt zu haben, wenn er die Macht ergriff. Die Geisterkrieger der Harier waren ideal dafür, fürchtete man sie doch überall zwischen Elbe, Donau und Moldau. Und sollte diese Mission hier gelingen, wäre sein Konto prall genug mit Heldentaten gefüllt, um den Putsch im Markomannenreich zu wagen, so seine Überlegung. Marbod würde sterben und er neuer König werden.


    Den Respekt der Römer hatte er sich bereits vor mehr als zwei Jahren erworben. Kurz bevor der Statthalter in Germanien, Tiberius, wegen Vipers Überfällen eine Strafexpedition in Richtung des Markomannenreiches aussandte, gebot Marbod Viper Einhalt. Ein hochdekorierter Tribun hatte dem Verhandlungsführer Katwalda während einer diplomatischen Konsultation zwar seine Verärgerung über die Angriffe auf die mit Rom verbündeten Stämme zum Ausdruck gebracht, doch im nächsten Satz schon hatte er anerkennende Worte gefunden: »Kein Feind hält dem entsetzlichen, infernalischen Anblick dieser Krieger stand, denn zuerst werden in allen Schlachten die Augen bezwungen.« Viper fühlte sich überaus geehrt.


    Um weitere Kampferfahrung zu sammeln, wandten sie sich danach den östlichen Stämmen der Boier zu, die fernab vom römischen Imperium siedelten. Hier konnten sie ganz ohne Hindernisse morden und brandschatzen.


    In dieser Zeit häufte der frühere Hagalianer sehr viel Gold an. Vielleicht würde er eines Tages ins Imperium übersiedeln, sich das römische Bürgerrecht erkaufen und eine hübsche Villa irgendwo am Mittelmeer erstehen. Alles schien möglich in dieser Welt.


    Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich Harugari neben ihm auf. Nicht einmal dessen Augen konnte Viper erkennen. Manche der Harier gingen sogar so weit, dass sie vor einem Kampfeinsatz mit angehaltenem Atem schwere Steine oder Holz anhoben, bis ihnen die Äderchen in den Augäpfeln platzten. So verschwand auch noch der letzte helle Fleck an ihrem Körper. Und wer einmal bei Feuerschein in diese weit aufgerissenen, blutunterlaufenen und wie wahnsinnig erscheinenden Augen geschaut hatte, vergaß diesen Anblick nie mehr.


    Viper raunte ihm den Angriffsbefehl zu. Harugari grunzte seine Zustimmung und tauchte wieder in die Dunkelheit zurück.


    Viper tastete ein letztes Mal seinen Waffengürtel ab und überprüfte dessen Sitz. Im nächsten Moment machte er sich an den Abstieg, begleitet von einem knappen Dutzend praktisch unsichtbarer Harier. Mittlerweile kannten sie sich hervorragend in der Gegend aus. Sie waren seit etwa einem Mondlauf hier und hatten das Gelände jede Nacht, während das Dorf schlief, ausgekundschaftet. Als schließlich karrenweise Mehl angeliefert wurde, um daraus die zahlreichen Hochzeitsbrote zu backen, hatten sie sich erstmals aus den umliegenden Bergwäldern in die Siedlung gewagt. Ein Teil seines Plans sah vor, zermahlenes Mutterkorn in jeden einzelnen der Säcke zu mischen. Kein Problem, niemand bemerkte auch nur das Geringste. Soweit lief also alles wie vorgesehen. Die einzige unerwartete Störung hatte es letzte Nacht gegeben, als plötzlich ein paar dunkle Gestalten aus dem Wald gegenüber auftauchten und eine Pferdehaut mitten auf dem Dorfplatz deponierten. Viper wusste nicht so recht, was das für ein Ding war, bis Harugari ihm das mit dem Fluch erklärte. Er wollte keinerlei Risiko eingehen – und ein bis an die Zähne bewaffneter Arminius war ein Risiko. Doch noch bevor er handeln konnte, war dieser kleine Pisser Leon aus der Halle getorkelt, hatte das Ding entdeckt und Alarm geschlagen.


    Egal. Arminius und Malcolm waren zu arrogant, als dass sie wegen dieser Angelegenheit weniger saufen oder achtsamer sein würden. Außerdem kam es ihm insofern ganz gelegen, da jeder Verdacht sich gegen den Urheber dieses Fluchs richten würde, wer auch immer das war. Arminius hatte sicherlich viele Feinde – und Marbod war nur einer davon.


    Der zweite Teil seines Plans sah ein Massaker an den vergifteten und kampfunfähigen Cheruskern sowie ihren Verbündeten vor. Natürlich konnte er Arminius auch einfach nur erschießen, doch was würde dann mit all den anderen Stammesführern werden? Nein. Das Gift bereitete den idealen Boden, um einen nach dem anderen ohne große Gegenwehr zu erledigen. Mit einem Schlag wäre das Kräfteverhältnis zugunsten von Marbod gekippt. Beziehungsweise zu seinen Gunsten, sollte er dessen Nachfolge antreten …


    Vorsichtig folgte Viper dem schmalen Pfad. Seine Harier waren bereits ausgeschwärmt, doch sie alle hatten das gleiche Ziel: das Haus des Arminius. Es gehörte ebenfalls zum Plan, dass es aufgrund des allgemeinen Aufruhrs nicht nötig sein würde, Wachen oder andere Schutzmaßnahmen zu überwinden. Es war abgesprochen, dass Viper sich alleine hineinschlich, um kein Aufsehen zu erregen. Sechs Harier, unter ihnen Harugari, sollten in den Schatten der Holzfestung verharren, die anderen sechs direkt dahinter im Schutz der Bäume.


    Das Chaos im Dorf war perfekt. Kein einziger Hund schlug an, keine Gänse schnatterten warnend, niemand bemerkte die schwarze Gestalt, die eilig und tief gebückt zwischen Eschen und Ulmen, Weidezäunen, holzschindelgedeckten Bauernhäusern und Speichergebäuden entlanglief. Mühelos überwand Viper zuerst den Graben, dann die angespitzten Palisaden, die Arminius’ Holzfort sichern sollten. Wenige Augenblicke später suchte er bereits im engen Innenhof nach einem weiteren Eingang, um nicht durch die Haupttür zu müssen.


    Das Gebäude schmiegte sich eng an einen steilen Felshang und blickte in südliche Richtung. Ihm blieben also nur die Ost- und die Westseite für einen Glückstreffer. Und tatsächlich fand er am hinteren Ende direkt vor dem Fels eine niedrige Tür, die sich ohne Weiteres öffnen ließ. Er schlüpfte ins dunkle Innere. Bereits am Geruch erkannte Viper den Raum als Vorratskammer, obwohl er hier drin nicht einmal die Hand vor Augen sehen konnte. Geräucherter Schinken, Trockenfisch, Kräuter, Bier – die Ausdünstungen waren vom Holz wie ein Schwamm aufgesogen worden und raubten ihm beinahe den Atem.


    Er schaltete eine kleine LED-Leuchte ein und schwenkte sie einmal durch die Kammer, bevor er sie wieder ausknipste. Der nächste Durchgang, nur von einer dicken Decke verhüllt, lag links von ihm und führte in eine kleine Halle. Er spähte an dem dicken Stoff vorbei und rechnete damit, dass sich dort ein paar Leute aufhielten. Bewegungslos lauschte er, ein Ohr dicht an die Wand aus Holzbohlen gepresst. Polternde Schritte, hier und da ein undeutlicher Ruf und gedämpftes Stimmengemurmel, das sich unmöglich orten ließ.


    Viper musste es wagen!


    Langsam schob er die Decke ein Stück beiseite. Tatsächlich blickte er nun in die von Fackeln erleuchtete Halle des Arminius. Jemand huschte auf der anderen Seite in einen der gegenüberliegenden Räume. Ansonsten war niemand zu sehen.


    Ein jämmerlicher Schrei, gefolgt von heftigem Aufstöhnen unterbrachen die Stille. Hektische Stimmen, Schritte, etwas wurde umgestoßen und zerbrach auf dem Fußboden, wahrscheinlich ein Tonkrug, noch mehr Stöhnen, gemischt mit notdürftig unterdrückten Schreien. Für Viper hörte sich das ganz nach einer Geburt an – doch er wusste es besser.


    Viper beschloss, auch diesen günstigen Umstand zu nutzen. Er griff sich einen der Tonkrüge mit frischem, kaltem Wasser und trat aus dem Schatten der Vorratskammer heraus. Zügig durchquerte er die Halle, den Kopf dabei tief gesenkt, so, als wäre er ein Unfreier, der Wasser heranschaffte.


    Ein weiterer Schrei, nein, eher ein lang gezogenes Jaulen, dem sich ein herzzerreißender Seufzer anschloss, drang aus dem Zimmer, das er ansteuerte. Er wäre jede Wette eingegangen, dass sich Arminius dort drin bei seiner Thusnelda aufhielt.


    »Mein Kind!«, hörte er nun eine brüchige Frauenstimme ächzen. »Oh nein … bitte nicht … mein Kind …« Ein Schluchzen folgte, dann ein neuer Schrei.


    Viper schaute in das Zimmer hinein. Volltreffer!


    Als Erstes erkannte er Arminius, der an einem für die Stämme völlig unüblichen Bett kniete und besorgt Thusneldas Hand festhielt, während er ihr ein feuchtes Tuch auf die Stirn presste. Der Dorfpriester stand gemeinsam mit einer dicklichen älteren Frau neben Thusneldas weit gespreizten Beinen. Viper konnte das viele Blut förmlich schmecken, so intensiv war sein Geruch. Kein Wunder – ihr Schoß war so blutig wie die Hände Harugaris nach dem Ausweiden eines Feindes. Der Priester und die Amme säuberten sie mit immer neuen Tüchern, doch die Blutungen wollten ganz offensichtlich nicht enden. Auf der anderen Seite des Bettes – Viper hätte ihn beinahe übersehen – kniete Malcolm auf dem Boden und sammelte die rotbraunen Scherben eines zerbrochenen Kruges auf.


    Thusnelda verkrampfte sich erneut und stöhnte heftig. Viper wollte keine weitere Zeit verschwenden. Dies war der ideale Moment, um seine Mission abzuschließen! Er zog seine Waffe, entsicherte sie und machte einen großen Schritt in den Raum hinein. »Arminius!«, rief er.


    Alle drehten sich gleichzeitig zu ihm um. Thusnelda starrte ihn und die Pistole in seiner Hand an und vergaß für einen Augenblick ihre wehenartigen Schmerzen. Viper meinte sogar, genervte Gereiztheit ob der unpassenden Störung in ihren Blicken lesen zu können. Doch Arminius’ und Malcolms Augen weiteten sich innerhalb von Millisekunden vor Schreck und Überraschung.


    »Was …?«, keuchte Arminius ungläubig, wurde jedoch sogleich von Viper unterbrochen.


    »Maul halten!«, fauchte dieser und wandte sich Malcolm zu. »Hör zu, Mal: Um dich geht es nicht. Wenn du keine Scherereien machst, passiert dir nichts. Es geht nur um Arminius.« Er drehte sich wieder zu dem Cheruskerfürsten um. »Ich muss dir leider mitteilen, dass die Prophezeiung für den Arsch ist. Du stirbst. Hier und heute. Jetzt!«


    Arminius’ Gesicht wurde kreidebleich. Seine Hände lösten sich von Thusnelda, doch er blieb sitzen. Er blickte dem Tod ins Auge, das war ihm deutlich anzusehen. Kurz rang er nach Worten, dann machten sich Zorn und Verachtung auf seinen Zügen breit.


    »Warum, Viper? Einst hast du mir Treue bis in den Tod geschworen, erinnerst du dich? Gilt dein Wort denn überhaupt nichts? Hast du keinen Funken Ehre in deinem armseligen Leib? Warum willst du mich töten? Ausgerechnet du?«


    Viper lachte leise.


    »Weil du meinem neuen Herrn ein Dorn im Auge bist, deshalb. Wir sehen uns in der Hölle, Arminius!«


    Viper machte noch einen Schritt auf Arminius zu und zielte dabei direkt auf dessen Brust. Sein Finger krümmte sich bereits um den Abzug, als Malcolm aus der Hocke heraus in einer Mischung aus Sprung und Flug mit weit ausgestreckten, wütend erhobenen Armen auf Viper zuhechtete. Gleichzeitig streifte etwas Schnelles, Hartes und Spitzes den Kopf des Verräters und riss eine blutige Spur durch Haut und Haare.


    Viper taumelte fluchend zurück – und schoss. Thusnelda begann sofort hysterisch zu kreischen.


    


    Ich brauchte dringend frische Luft, also ging ich ein paar Schritte durch die von Fackeln erleuchtete Halle meines Vaters, umkurvte die Bänke und Tischreihen, die große Feuerstelle sowie einen Haufen Brennholz, den jemand an der Wand hoch gestapelt hatte, und trat ins Freie. Gierig sog ich die milde Nachtluft in tiefen Zügen in meine Lunge. Thusneldas klägliche Schreie drangen mir jedoch auch hier draußen noch durch Mark und Bein. Ich befürchtete, dass sie genau in diesem Moment ihr Kind verlor. Es war schrecklich. Niemand konnte etwas dagegen tun. Sollte Segestes tatsächlich für diese schändlichste aller Taten nicht nur an seiner eigenen Tochter, sondern auch an meiner Frau und den Kindern und so vielen anderen schuld sein, dann – und das schwor ich mir in diesem Augenblick – wollte ich mit meinem Vater gemeinsam auf Kriegszug gegen diesen Hurensohn gehen. Welcher Großvater brachte sein eigenes Enkelkind um, nur weil ihm dessen Vater nicht passte? Allein der Gedanke war unvorstellbar für mich.


    Düster vor mich hin sinnend, spähte ich hinaus in die Nacht. Auf dem Dorfplatz vor der Halle war immer noch jede Menge los. Langsam ließ ich meinen Blick umherschweifen. Die Umrisse der Berge, die das Dorf umschlossen, zeichneten sich deutlich vor dem Nachthimmel ab. Dort, wo die schwarzen Schatten am tiefsten waren, verschmolzen Felsen und Wälder mit der Dunkelheit. Auf dem freien, flachen Land fühlte ich mich wohler. Hier hatte ich kein gutes Gefühl. Überhaupt nicht. Die hohen Felsen, die dieses Tal umgaben, wirkten einfach nur bedrohlich auf mich, nicht beschützend. Dann dieser Fluch und nun der Giftanschlag. Was sollte das alles? Die Zeiten des Friedens schienen plötzlich vorbei. Offensichtlich hatte sich in den letzten Stunden alles verändert.


    Ich rang mich dazu durch, meine Armbrust zu laden, während ich immer wieder misstrauisch in die Schatten unter den Felsen starrte. Ich hatte das Gefühl, beobachtet zu werden, vermochte aber nicht zu sagen, warum. Dort draußen war nichts, soweit ich das beurteilen konnte. Ein Teil von mir kam sich deswegen albern vor, ein anderer flüsterte mir beständig ein, dass es nicht schadete, auf alles vorbereitet zu sein.


    Erneutes Stöhnen und die Schreie Thusneldas ließen mich kurz darauf regelrecht zusammenzucken. Ich dankte den Göttern, dass Frilike nicht ebenfalls schwanger war und das Gleiche durchleiden musste.


    Segestes, du verdammtes Arschloch!


    Ich packte den Schaft meiner Armbrust fester. Die liebliche Thusnelda so leiden zu hören, war unerträglich. Sie tat mir so unendlich leid.


    Ich beschloss, Thusnelda und meinem Vater beizustehen, auch wenn ich nichts tun konnte. Ich wusste ja, dass der Priester und eine Amme bei ihnen waren, beide überaus erfahren in der Heilkunst und mit jedem Kraut vertraut, das hier in den Bergen wuchs und irgendeine Wirkung hatte. Ich trat also wieder in die Halle und wandte mich dem Schlafraum meines Vaters zu. Ein Mann stand dort in der Tür, den Rücken zu mir gewandt. Zuerst wollte ich schon wieder gehen, da ich annahm, dass es bereits zu viele Gaffer in dem Raum gab und ich mich unter gar keinen Umständen in diese unrühmliche Schlange einreihen wollte. Dann aber hörte ich jemanden abfällig, fast schon höhnisch, »Arminius!« rufen. Sah der Kerl denn nicht, was da drin los war? Was sollte das?


    Kalte Wut packte mich. Ohne zu zögern, hob ich meine Armbrust. Ich hatte keine Ahnung, was dort vor sich ging, aber ich war bereit, alles zu tun, um weiteres Unheil von meinem Vater und seiner Frau abzuwenden.


    Die Fackeln spendeten leider nur ein schwaches Licht. Der komplett schwarz gekleidete Mann stand so in der Tür, dass er sich halb im Schatten befand. Seinen erhobenen Arm mit der Waffe bemerkte ich deshalb zu spät. Ich hörte ihn »Malcolm!« rufen und einige weitere Worte sagen, bis ich die mir vertraut erscheinende Stimme schließlich erkannte. Ein eisiger Schreck durchlief mich.


    Viper!


    Was hatte der hier verloren? Bedrohte er jemanden? Ich war verwirrt. Zu seiner Hochzeit schien sich jeder übelmeinende Schuft, mit dem es sich mein Vater in der Vergangenheit verscherzt hatte, bemüßigt zu fühlen, einen ganz eigenen Hochzeitsgruß zu entsenden. Aber was für ein beschissenes Timing für Viper! Ausgerechnet während dieser durch Gift ausgelösten Wehen Thusneldas …


    Ich erstarrte. Oder steckte gar er dahinter und nicht Segestes? Aber warum sollte er so etwas tun?


    Zehn Schritte trennten mich noch von dem ehemaligen Hagalianer, als ich ihn deutlich sagen hörte: »Du stirbst. Hier und heute. Jetzt!« Mein Vater entgegnete etwas, was ich allerdings nicht verstand. Mein galoppierender Puls schien mir den Kopf sprengen zu wollen, außerdem konzentrierte ich mich darauf, mich lautlos anzunähern. Doch Viper machte einen Schritt aus der Türöffnung ins Zimmer hinein, auf meinen Vater zu, und ich verlor ihn aus meinem Blickfeld. Ich durfte keine Sekunde zögern, sondern musste jetzt handeln!


    Mit einigen weit ausholenden Sätzen sprang ich hinterher, entdeckte sofort Viper, zielte kurz und schoss aus der Bewegung heraus. Nahezu zeitgleich kam von rechts ein wuchtiger Körper herangeflogen, prallte krachend gegen Viper und riss diesen zu Boden. Enttäuscht sah ich, dass mein Bolzen sein Ziel verfehlt hatte, doch dafür löste sich jetzt ein Schuss aus Vipers Pistole. Thusnelda kreischte wild und hysterisch auf.


    Ich stürmte ins Zimmer. Auf dem Boden rangen Malcolm und Viper miteinander, während mein Vater sich nun ebenfalls auf den früheren Hagalianer stürzte. Die dickliche alte Amme, deren Namen ich nicht mal kannte, lag zusammengesunken auf Thusneldas Beinen. Sie zuckte und röchelte, während Blut aus einer tiefen Wunde an ihrem Hals sprudelte. Die Kugel, die eigentlich für meinen Vater bestimmt war, hatte die Heilerin getroffen und tödlich verletzt. Ewarti beugte sich entsetzt über sie und versuchte, sie von der strampelnden Thusnelda herunterzuziehen.


    Arminius und Malcolm gelang es in den nächsten Sekunden, Viper niederzuringen. Sie verpassten ihm einige heftige Schläge ins Gesicht, doch Viper trat und schlug weiterhin wie von Sinnen um sich. Er schien nicht aufgeben zu wollen.


    Mein Vater saß mittlerweile mit seinem gesamten Körpergewicht auf Vipers rechtem Arm und hinderte ihn so daran, weiter mit der Waffe herumzufuchteln und vielleicht noch jemanden zu erschießen. Eilig kramte ich einen weiteren Bolzen hervor und legte ihn in die Armbrust. Hektisch sah ich mich dabei um. Gab es noch mehr Attentäter? Viper war doch sicherlich nicht alleine gekommen.


    Während ich noch damit beschäftigt war, die Sehne zu spannen, stürmten plötzlich vier dunkel gekleidete Krieger mit kohleschwarzen Händen und Gesichtern das Schlafzimmer.


    Verflucht, was war hier eigentlich los? Konnte hier jeder ein und aus gehen, wie er wollte?


    Sie erfassten die Situation sofort. Zwei von ihnen fingen sogleich mit kurzen, ebenfalls rußgeschwärzten Schwertern an, auf Malcolm und meinen Vater einzuschlagen. In letzter Sekunde gelang es den beiden, den tödlich geschwungenen Klingen auszuweichen. Natürlich mussten sie dafür von Viper ablassen, der einen Moment brauchte, um sich von den schweren Schlägen zu erholen, die er gerade eingesteckt hatte. Die anderen beiden Krieger packten ihn und halfen dem aus Nase und Mund Blutenden auf die Beine.


    Endlich hatte ich meine Armbrust gespannt. Zum Glück stand ich im Schatten der Tür und war bisher nicht in den Fokus der Angreifer geraten. Schnell sondierte ich, von wem die größte Gefahr ausging, und entschied mich für den breitschultrigen Riesen, der meinem Vater schwer zusetzte und durch seine Nähe zu Thusnelda diese gleich mit bedrohte. Ich schoss ihm den Bolzen in die Brust, dorthin, wo ich sein Herz vermutete.


    Mit ungläubigem Gesichtsausdruck packte er den gefiederten Pfeil, der eine Handbreit aus seinem Körper herausragte, dann entdeckte er mich. Sofort wollte sich ein anderer Bewaffneter auf mich stürzen, doch ein Tritt Malcolms traf ihn mit dumpfem Krachen am Kinn. Der Mann strauchelte und der Hagalianer setzte nach. Mit einer Schlagfolge, die fast zu schnell für das Auge schien, prügelte er den Angreifer zu Boden und entriss ihm sein Schwert. Viper stand mittlerweile leicht wankend wieder aufrecht. Nun zogen auch die beiden verbliebenen Angreifer ihre Klingen, während der von mir getroffene plötzlich zusammensackte und liegen blieb.


    »Genug!«, rief Viper und zündete im selben Augenblick eine Rauchgranate.


    Malcolm ließ sich jedoch nicht beirren. Mit einem wuchtigen Hieb spaltete er dem vor ihm liegenden Krieger den Schädel. Furchtlos sprang er an meinem Vater vorbei in den sich in Sekunden zu einem undurchdringlichen Vorhang ausbreitenden Nebel. Ewarti schrie entsetzt auf, Thusnelda wimmerte nur noch leise. Eilig lud ich meine Armbrust nach.


    Malcolm schlug dort, wo Viper und die anderen beiden Schwarzgekleideten eben noch gestanden hatten, mit dem Schwert in weiten Halbkreisen um sich. Hastig wichen mein Vater und ich zu Thusnelda zurück und verloren Malcolm so aus den Augen. Deutlich hörte ich, wie die Klinge mit einem irgendwie träge klingenden Laut auf einen Körper traf und offenbar jemanden verletzte. Ein mühsam zurückgehaltenes Ächzen bestätigte meine Vermutung, doch sehen konnte ich nichts mehr. Im nächsten Moment hallten Schritte aus der Halle wider. Viper und seine zwei verbliebenen Schergen gaben also auf. Doch falls sie durch die Eingangstür in die Nacht entschwanden, würde es äußerst schwer werden, sie aufzuspüren. Schon tastete ich mich durch den Nebel voran, um sie zu verfolgen.


    Thusnelda schrie jetzt in einer Mischung aus Schmerz und Schrecken. Der Rauch hatte auch sie zwischenzeitlich vollständig umhüllt. Mein Vater redete beruhigend auf sie ein, während er sie aus dem Bett zog, um sie aus dem Raum zu schaffen. Ewarti half ihm dabei.


    »Findet das Schwein!«, rief mein Vater Malcolm und mir zu. »Ich bringe Thusnelda in Sicherheit. Bringt ihn zu mir! Wenn es geht, lebendig. Hört ihr? MACHT SCHON!«


    Seine Stimme überschlug sich beinahe. Selten zuvor hatte ich ihn so wütend erlebt.


    Ich tastete mich bis zur Tür vor und stand gleich darauf in der Halle neben Malcolm. Er bleckte die Zähne und wirkte wie ein tollwütiger Wolf im Blutrausch. Wir rannten zur Tür, wo ich kurz innehielt, um meine Armbrust nachzuladen. Malcolm stürmte bereits ins Freie, um sich umzuschauen. So schnell wie möglich folgte ich ihm.


    Lautes Geschrei empfing mich draußen, als ich direkt ins nächste Kampfgeschehen hineinlief. Der Franzose und Geronimo mussten den Schuss gehört haben und waren im selben Augenblick mit einigen anderen herbeigeeilt. Viper und seine zwei verbliebenen Helfer liefen ihnen praktisch in die Arme.


    Die beiden Hagalianer hatten in der Eile nach den nächstbesten Waffen gegriffen, in diesem Fall kurze Kampfspeere. Gegen Vipers ausgezeichnet und unglaublich schnell und wendig kämpfende Krieger hatten sie jedoch kaum eine Chance. Immerhin schafften sie es irgendwie, ihrem ehemaligen Kameraden die Waffe aus der Hand zu schlagen. Diese lag ein Stück abseits, während sich Viper mit schmerzverzerrtem Gesicht das Handgelenk hielt. Doch nun wurden Geronimo und der Franzose Schritt für Schritt zurückgedrängt und beschränkten sich aufs Parieren der heftigen und blitzartigen Angriffe. Malcolm stürmte wutentbrannt von hinten heran. Mit einem kräftig von unten geführten Hieb trennte er dem linken Angreifer praktisch im Vorbeilaufen das Bein knapp oberhalb des Knies durch. Gellende Schreie ausstoßend, stürzte der Schwerverletzte und blieb wild zuckend liegen. Innerhalb von Sekunden bildete sich eine riesige Lache Blut um ihn.


    Ich wandte meinen Blick von dem Sterbenden ab, zielte kurz und versenkte einen Bolzen zwischen den Schulterblättern des letzten verbliebenen Kriegers. Nervös blickte ich mich nach weiteren Feinden um, entdeckte aber niemanden.


    »Viper, du miese, kleine Drecksau!«, rief Malcolm mit einer Mischung aus Hohn, Spott und Wut. In seiner Hand hielt er Vipers Pistole. »Willkommen zurück in unserer Mitte!«


    Geronimo und der Franzose sorgten mit ihren Speeren dafür, dass der Verräter nicht entkommen konnte. Er war eingekreist.


    Viper, der bis eben in angespannter Kampfhaltung nach möglichen Schlupflöchern und Auswegen gesucht hatte, richtete sich nun zu voller Größe auf und entspannte sich sichtlich. Ein dünnes Rinnsal Blut bahnte sich dort, wo mein Bolzen ihn vorhin erwischt hatte, einen Weg hinter seinem Ohr bis zum Hals hinab.


    »Malcolm!« Viper hob die Hände. »Es ging nicht um dich oder euch. Ich bin nur wegen Arminius hier. Keinem von euch sollte etwas geschehen.«


    Malcolm kniff die Augen zusammen.


    »Mir kommen die Tränen. Was bezweckst du mit dieser jämmerlichen Entschuldigung, Viper? Glaubst du etwa, ich lasse dich jetzt gehen? Dass wir ein Auge zudrücken – aus alter Verbundenheit oder so etwas?« Malcolm lachte laut. »Zur Hölle, nein! Du musst total verrückt sein! Ich werde dir tagelang die Haut in dünnen Streifen abziehen und dabei noch Salz in dein Fleisch massieren, so lange, bis du mir verrätst, wo unsere Ausrüstung abgeblieben ist. Und danach werfe ich dich Arminius buchstäblich zum Fraß vor. Was sagst du dazu?«


    Viper schluckte nervös. Ihm war klar, dass Malcolm solche Dinge stets ernst meinte. Er sah sich ein weiteres Mal um, doch wir vier rückten noch einen Schritt näher an ihn heran.


    »Kein Entkommen, Viper. Du gehörst jetzt uns.«


    »Ihr bekommt die Ausrüstung. Alles! Aber nur, wenn ihr mich am Leben und laufen lasst.«


    Malcolm seufzte theatralisch.


    »Viper, Viper! Hast es immer noch nicht kapiert, oder? Du hast hier nichts mehr zu melden und erst recht nichts zu fordern. Du bist geliefert. Ich krieg es so oder so raus aus dir und das weißt du auch.«


    Vipers Blick sprang wild zwischen uns hin und her. Er blieb an mir hängen, dem vermeintlich schwächsten Glied in der Kette. Immerhin hatte ich zwischenzeitlich erneut nachgeladen.


    »Warst du das? Das mit dem Gift?«, fragte ich jetzt rundheraus.


    Viper starrte mich bloß mit finsterer Miene an, während Malcolm einen leisen Pfiff ausstieß.


    »Das wird ja immer besser, alter Freund! Unser kluger Junge Witandi scheint voll ins Schwarze getroffen zu haben. Arminius wird sich auch für diese Schandtat gerne bei dir persönlich bedanken, da bin ich sicher. Seine Frau hat deswegen soeben ihr Kind verloren, du mieses, dreckiges Stück Scheiße! Am liebsten würde ich dich hier und jetzt …«


    »Wir sollten nichts Unüberlegtes tun!«, warf der Franzose ein. »Wenn es stimmt, was Leon sagt, hat Viper so oder so sein Leben verwirkt. Wir sollten ihn fesseln und reinbringen. Arminius entscheidet, was als Nächstes mit ihm geschieht.«


    »Hast recht, Franzose«, nickte Malcolm. »Er will ihn lebendig. Geronimo, da hinten habe ich vorhin ein paar Seile gesehen.«


    Malcolm wies in die Richtung und der Hagalianer sprintete sofort los.


    »Wenn wir hier schon mal so gemütlich beisammenstehen, verrate mir doch noch eines, Viper: Wer ist dieser neue Herr, von dem du vorhin sprachst und dem Arminius ein Dorn im Auge ist?«


    Viper kniff die Lippen zusammen. Er wirkte, als wollte er erst einmal gar nichts mehr preisgeben. Doch von hinten stach ihm der Franzose die Speerspitze ins Bein. Ganz leicht nur, aber selbst das tat natürlich höllisch weh.


    Wie von einer Wespe gestochen, sprang Viper vor – nur um im nächsten Moment Malcolms Klinge an seinem Hals zu spüren.


    »Wer? Ich frage nicht noch mal.«


    »Schon gut, schon gut!« Viper hob abwehrend die Hände und trat wieder einen Schritt zurück. »Marbod.«


    Erstaunt blickten wir drei uns an. Darauf wären wir nun wirklich nicht gekommen.


    »Marbod?«, hakte ich nach. »Dann … dann bist du damals mit Katwalda nach Osten geritten?«


    Viper starrte mich erneut mit finsterer Miene an. Erst als Malcolm die Klinge wieder vorzucken ließ, nickte er widerwillig.


    »Kein Wunder, dass wir nie auch nur eine Spur von ihm gefunden haben«, rief ich aufgebracht. »Er war die ganze Zeit in Marobodum! Sind die Waffen und die restliche Ausrüstung auch dort?«


    Um meiner Frage den entsprechenden Nachdruck zu verleihen, presste Malcolm die Klinge bereits vorsorglich so stark an Vipers Hals, dass dieser den Kopf nach oben strecken musste. Er stieß ein kurzes »Ja!« hervor.


    Sofort dachte ich an die kostbare Medizin, die somit in unerreichbarer Entfernung schien. Wo lag überhaupt dieses verfluchte Marobodum? Ich hatte keine Ahnung.


    »Was ist mit Marbod?«, fragte ich weiter. »Was weiß er davon?«


    Viper presste erneut die Lippen zusammen. In diesem Moment kam Geronimo mit einem Seil in den Händen zurück. Umgehend fesselte er Viper damit.


    Wir wollten den Abtrünnigen gerade ins Haus zurückbringen, als mein Vater in der Tür erschien und einen hasserfüllten Blick auf unseren Gefangenen warf. Malcolm berichtete kurz von unseren neuen Erkenntnissen. Als er geendet hatte, sah ich den Zorn in meinem Vater aufwallen. Er ballte die Fäuste und trat näher an Viper heran. Ich rechnete damit, dass er den ehemaligen Hagalianer eigenhändig erwürgen würde.


    »Du hast mein ungeborenes Kind und beinahe auch meine Frau umgebracht«, sagte er mit einer rauen Stimme, die sich so eisig anhörte, dass es mir kalt den Rücken herunterlief.


    Er holte aus und schlug zu. Vipers Kopf wurde nach hinten geschleudert, als die Faust meines Vaters ihn krachend am Kinn traf. Röchelnd spuckte Viper etwas Blut aus, in dem es weißlich schimmerte. Ein Zahn.


    Mein Vater schlug wieder zu und nochmals, intensiv und mit aller Brutalität, die er aufbringen konnte. Viper krümmte sich und stöhnte leise, während Geronimo und der Franzose ihn festhielten.


    Nachdem mein Vater den ersten Dampf abgelassen hatte, trat er schwer atmend zurück. Die Knöchel seiner rechten Hand waren aufgerissen. Vipers Augen begannen bereits zuzuschwellen, seine Unterlippe und eine Augenbraue waren aufgeplatzt, seine Nase gebrochen.


    »Du wirst für alles bezahlen. Genauso wie Marbod, in dessen Auftrag du hier bist. Aber ich will dich nicht zu früh zu Brei schlagen. So einfach sollst du mir nicht davonkommen. Schläge sind viel zu wenig für dich.«


    Er zeigte mit dem Finger auf die schwarz gekleideten Toten.


    »Wer sind die?«


    Viper ächzte, als er den Kopf hob, um kurz auf die beiden Leichen zu schauen. Dann spuckte er einen blutigen Klumpen Rotz aus und versuchte so etwas wie ein Schulterzucken.


    »Krieger, die mich begleitet haben.«


    Arminius verengte bedrohlich die Augen und musterte sein Gegenüber.


    »Ich habe immer wieder von pechschwarz angemalten Geisterkriegern gehört. In den letzten Jahren wurden keltische Bauern im Donaugebiet bis hin zum Inn von ihnen angegriffen und getötet. Immer nachts und scheinbar aus dem Nichts auftauchend. Eine Zeit lang sollen sie eine wahre Plage gewesen sein. Später hörte ich, es handele sich dabei um Männer von einem Stamm namens Harier.« Er baute sich erneut bedrohlich vor Viper auf, der unmerklich zusammenzuckte. »Sind das diese Harier? Bist du etwa ihr Anführer?«


    Viper starrte regungslos an Arminius vorbei.


    »Nun gut …«, murmelte mein Vater. Blitzschnell rammte er seine geballte Faust kraftvoll in Vipers Unterleib. Ächzend krümmte dieser sich zusammen.


    »Hör zu, Viper: Du wirst sterben, da will ich dir nichts vormachen. Und es wird ein grausamer und qualvoller Tod sein, der dich erwartet. Du hast es nicht anders verdient. Tief in dir drin weißt du das wahrscheinlich auch. Trotzdem kannst du die ganze Sache selbst noch ein kleines bisschen beeinflussen – wenn du mitmachst und ich dir nicht jede beschissene Antwort mühsam aus der Nase ziehen muss. Damit machst du dir dein kümmerliches Restleben weniger qualvoll. Ich denke, es ist Zeit für dich, auch deinem neuen Herrn gedanklich Lebewohl zu sagen, denn du wirst ihn nie wiedersehen. Du bist ihm also zu nichts mehr verpflichtet und musst auch nicht mit dir selbst hadern, was du mir nun verrätst und was nicht. Aber letztlich …« Mein Vater hob beide Arme in einer theatralischen Geste und schürzte die Lippen. »… letztlich musst du es selbst wissen. Gerne schneide ich dich auch ganz langsam und genüsslich in Stücke, bis ich die Informationen habe, die ich will. Und das sind viele. Mein Kind, das du auf dem Gewissen hast, wird das zwar nicht zurückbringen, aber du wirst mir helfen, Marbod, diese Drecksau, fertigzumachen. Ich will alles über diesen Hurensohn erfahren – und du wirst es mir erzählen. Also frage ich dich jetzt noch einmal: Sind das Harier? Und bist du ihr Anführer?«


    Viper nickte erschöpft.


    »Sind noch mehr da draußen?«


    Das hatte ich mich natürlich auch schon gefragt. Erneut drehte ich mich zu dem finster daliegenden Berg um, der das Haus überragte. Beobachteten uns in diesem Moment weitere Feinde?


    Auch Malcolms Augen glitten plötzlich unruhig über die Palisade, zu den Bäumen, sogar bis zum Hausdach hinter uns.


    »Wir sollten endlich wieder hineingehen«, schlug ich vor.


    Doch statt zu antworten, weiteten sich Malcolms Augen auf einmal erschrocken. Ich sah noch, wie er den Mund auf- und den Arm hochriss, um vor etwas zu warnen, als ihn auch schon ein faustgroßer Stein am Kopf traf. Er sackte zu Boden und blieb regungslos liegen. Instinktiv zuckte auch ich vor Schreck zusammen. Das war mein Glück, denn um Haaresbreite flog ein weiterer Stein an meinem Kopf vorbei.


    Malcolm und ich hatten dem halb im Dunkeln liegenden Dach aus Holzschindeln am nächsten gestanden und waren deshalb als Erste ins Visier des neuerlichen Angriffs geraten. Weitere Steine flogen – einer traf Geronimo an der Schulter, doch die anderen gingen daneben. Wir hatten gerade noch Zeit, uns umzudrehen, als bereits sechs weitere Harier vom Dach heruntersprangen, uns praktisch in die Gesichter. Der Franzose hielt seinen Speer schützend vor sich und brauchte die Klinge nur leicht nach vorn und oben zu bewegen, um einen der Feinde mit Stahl zu empfangen. Geronimo stolperte nach dem Steintreffer zurück und trat nach einem Harier, der sich direkt vor ihm auf dem Boden abrollte und in einer einzigen flüssigen Bewegung im nächsten Augenblick bereits wieder stand. Er schwang sein Kurzschwert und verfehlte den schweigsamen Hagalianer nur um Haaresbreite. Viper und zwei weitere Harier, von denen einer ihm bereits die Fesseln durchtrennt hatte, sprangen zeitgleich auf den Eingang in der Palisade zu. Mein Vater, unbewaffnet, versuchte noch nach Viper zu greifen, kam dabei aber ins Stolpern und sah sich stattdessen einem Harier gegenüber, der zu einem tödlichen Schlag ausholte. Ich hob die Armbrust und schoss. Fast wäre der Bolzen danebengegangen, denn diese Harier bewegten sich wahnsinnig schnell. Doch ich hatte Glück: Der Pfeil bohrte sich durch die Wange des Kriegers tief in seinen Schädel hinein. Er war sofort tot.


    »ZURÜCK!«, rief Viper gellend, entriss Malcolms schlaffer Hand die Pistole und verschwand mit zwei anderen im selben Moment hinter der Palisade.


    Die verbliebenen drei reagierten umgehend. Sie ließen von uns ab und flohen mit Riesenschritten aus dem Innenhof.


    »HALTET SIE AUF!«, brüllte mein Vater und wies mit ausgestrecktem Arm auf die Palisade.


    Der Franzose, Geronimo und ich befolgten ohne zu zögern seinen Befehl.


    Aus dem Augenwinkel sah ich noch, wie mein Vater sich über Malcolm beugte, der sich gerade stöhnend auf einen Ellbogen stützte und sich den Kopf hielt.


    


    Der ganze Trubel war natürlich nicht unbemerkt geblieben. Zahlreiche Cherusker und andere Hochzeitsgäste trafen vor Arminius’ Haus ein, um sich insbesondere nach der Ursache des lauten Knalls zu erkundigen. Wir drei riefen dagegen jedem, der uns entgegenkam, das Gleiche zu: »Hat jemand die Schwarzgekleideten gesehen?« Doch sie schienen wie vom Erdboden verschluckt. Kein Wunder – bei ihrer Aufmachung war es praktisch unmöglich, sie in der Nacht aufzuspüren.


    Das ganze Dorf war nun in Aufruhr. Hunde bellten wie verrückt, Rufe erklangen aus den nahen Wäldern, Scheunen wurden durchsucht, sogar dicht belaubte Eichen erklommen, um in ihren Wipfeln nachzuschauen. Doch Viper und seine Harier blieben verschwunden. Vorhin noch hatte ich kurz die Hoffnung gehegt, dass Viper mir vielleicht vor seinem Tod in einem Anflug von Mitgefühl und Barmherzigkeit mitteilen könnte, wie und wo genau ich an ein Antibiotikum für Ingimodi käme. Aber diese Hoffnung war nun in Tausend Stücke zerbrochen. Ich beteiligte mich zwar mit größtem Eifer an der Suche, jedoch konnte ich an nichts anderes mehr denken und ärgerte mich zunehmend über die verpasste Chance. Ingimodi würde wahrscheinlich ein Leben lang leiden müssen. Das durfte nicht sein!


    Gemeinsam mit den anderen suchte ich bis in die frühen Morgenstunden. Irgendwann gaben wir völlig erschöpft auf. Zusammen mit dem Franzosen ging ich zurück zu Arminius’ Haus.


    »Hast du etwas von Malcolm gehört?«, fragte ich den Hagalianer.


    »Ja. Geronimo erzählte mir vorhin, dass er eine Gehirnerschütterung hat. Malcolm hat wohl ein paarmal gekotzt und klagt über höllische Kopfschmerzen und Gleichgewichtsstörungen.«


    »Scheiße!«, murmelte ich.


    »Ja«, bestätigte der Franzose. »Das kannst du laut sagen. Der gesamte Hochzeitstag war ein einziges Desaster.«


    »Sie sind längst wieder auf dem Weg nach Marobodum, oder?«, fragte ich und fürchtete mich gleichzeitig vor der Antwort.


    »Ich denke schon, ja. Die Hunde hätten sie sonst aufgespürt. Wenn du mich fragst, sind sie über alle Berge.«


    Wir erreichten den Palisadenzaun, an dem jetzt zahlreiche Wachposten standen. Die meisten Dorfbewohner hatten sich aber mittlerweile schlafen gelegt. Ich sah meinen Vater, der in eine aufgebrachte Diskussion mit Segimer, Inguiomer und Geronimo verwickelt war.


    »… verfolgen. Was sind schon einige Stunden Vorsprung? Marobodum ist über zwanzig Tage entfernt! Das können wir leicht wieder herausholen, wenn wir genügend Pferde zum Wechseln mitnehmen.« Mein Vater ballte die Fäuste. »Ich muss diese Drecksau in die Finger kriegen! Ich will die Waffen, die Ausrüstung und ihm seinen dreckigen Arsch aufreißen!«


    Segimer hob beschwichtigend die Hände.


    »Natürlich willst du Rache, Arminius. Ihn jetzt zu verfolgen, bringt dir diese vielleicht, aber deine Blitzschleudern bekommst du trotzdem nicht zurück. Wir sollten nicht vorschnell handeln.«


    »Wir wissen ja, wohin er reitet«, ließ sich Geronimo zu einer wortkargen Äußerung hinreißen. Mit gekreuzten Armen blickte er weiterhin mürrisch in die umliegenden Bergwälder, so, als könne er Viper im anbrechenden Tageslicht doch noch irgendwo entdecken. Seine wulstigen Narben glühten von der anstrengenden Suche.


    »Bernuslago hat recht. Was, wenn Vipers Blitzschleudern in Marbods Besitz sind? Wir wissen nun, dass es Viper und deine Sachen noch gibt. Auch, wo sie ungefähr sind. Es gibt keinen Grund zur Eile. Wir können in Ruhe eine Streitmacht aufstellen und gegen Marbod ziehen.«


    »Das halte ich für einen Fehler«, mischte ich mich ein. »Ich glaube nicht, dass Viper so dumm ist, die Ausrüstung in Marbods Nähe zu lagern. Was hätte Marbod daran gehindert, ihm alles abzunehmen und Viper zu beseitigen? Nein, ich denke, Viper spielt sein eigenes Spiel. Vielleicht weiß Marbod nicht mal was von dem ganzen Zeug.«


    Mein Vater runzelte die Stirn. »Und? Was schlägst du vor?«


    »Ich denke, wir sollten ihm unauffällig folgen. Sehen, wohin er reitet. Vielleicht führt er uns zu der Ausrüstung.«


    »Aber er hat die Harier dabei«, gab Segimer zu bedenken. »Wenn es richtig ist, was du sagst, Witandi, würde er nicht in ein solches Versteck reiten. Das macht keinen Sinn.«


    Arminius rieb sich grübelnd das Kinn.


    »Du hast recht, Segimer. Sollte es so sein, wie Witandi glaubt, weiß nur er allein, wo das Versteck ist.«


    »Wir sollten ein Heer aufstellen und Marbod angreifen«, schlug Segimer erneut vor. »Im nächsten Frühjahr.«


    »Genau!«, bestätigte dessen Bruder Inguiomer. »Wir ziehen gegen die Markomannen und ihre Verbündeten. Dann fallen uns die Blitzschleudern in den Schoß.«


    »Das ist Unsinn!«, konterte ich erneut, diesmal wütend. »Was, wenn sie die Waffen gegen uns einsetzen? Ihr kennt die verheerende Wirkung der Blitzschleudern. Wie viele Gewehre hat Viper? Ein halbes Dutzend? Egal – er hat reichlich Munition und wir keine. Solange sie die Waffen haben, dürfen wir nicht gegen sie antreten, sonst ergeht es uns wie den Römern. Wir werden zerfetzt.«


    Stille. Alle starrten mich an. Sie wussten, dass ich recht hatte. Doch warum ich so empfindlich reagierte, ahnten sie natürlich nicht. Ich verfolgte durchaus auch meine eigenen Pläne – nämlich herauszufinden, wo die Ausrüstung sich befand, um an Medizin für Ingimodi zu gelangen.


    In diesem Augenblick wurde mir klar, was ich zu tun hatte, egal, was die Häuptlinge beschlossen. Ich nahm mir also vor, ab jetzt meinen Mund zu halten, um kein Aufsehen zu erregen.


    »Ich muss nach Thusnelda sehen«, sagte mein Vater müde und rieb sich die Augen. »Lasst uns nachher weiter überlegen, wenn wir ein wenig geschlafen haben und klarer denken können. In einem hat Bernuslago recht: Wir wissen, wo wir Viper zukünftig finden. Er läuft uns nicht mehr davon. Wir brauchen einen Plan – und zwar einen richtig guten. Aber eines weiß ich sicher: Der Plan wird vorsehen, dass wir das Markomannenreich in Schutt und Asche legen. Marbod und Viper werden hierfür bezahlen.«


    Arminius’ Augen waren kalt und grau geworden wie der Winterhimmel über der Haugmerki. In dieser Nacht schien er zehn Jahre gealtert zu sein. Trotzdem sprach er so ruhig und sachlich, als zählte er gerade die Fischarten im nahen Fluss auf. Doch er hatte es selten so tödlich ernst gemeint.


    Die anderen stimmten zu und nach und nach lösten sich auch die letzten Versammlungen auf. Die vergangenen zwölf Stunden waren äußerst tragisch verlaufen und die meisten hatten Angehörige, die vergiftet worden waren und um die sie sich jetzt kümmern wollten.


    Ich schlich mich zurück in unsere kleine Kammer. Frilike und die Kinder schliefen noch immer tief und fest. Immerhin – es sah so aus, als erholten sie sich. Zwischen den Balken drang ein wenig Tageslicht herein, genug, um meine Sachen zu erkennen. Während ich alles, was ich brauchte, hastig zusammensuchte, betrachtete ich Ingimodis unbedecktes Bein ein weiteres Mal. Die Rötung war zwar etwas blasser, dafür aber noch größer geworden. Verdammt! Er benötigte ein wirksames Antibiotikum – und das nicht erst in einem Jahr, sondern in den nächsten Monaten, bevor die Bakterien seine Nerven oder gar das Gehirn angriffen!


    Frilike wälzte sich unruhig hin und her. Vorsichtig beugte ich mich über sie und küsste sie sanft auf die Wange. Sie wachte auf und schrak sofort hoch. »Witandi«, flüsterte sie. »Was ist …?«


    »Schschsch!«, machte ich beruhigend und legte einen Finger auf meine Lippen zum Zeichen, dass sie die Kinder nicht aufwecken sollte. Ich bedeutete ihr, mit mir vor die Tür zu kommen.


    In der verlassenen Halle sah sie mich erschrocken an. Sie spürte, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung war.


    »Wie geht es dir?«, wollte ich zunächst wissen.


    »Gut. Meine Finger und Zehen kribbeln zwar noch ein wenig und mir ist schwindelig, aber es geht schon.« Sie winkte ab. »Erzähl du! Was ist los? Du machst mir Angst.«


    Und so erzählte ich ihr von den Vorfällen. Natürlich hatte auch sie den Schuss und den Kampflärm gehört, war aber bei den erschöpften Kindern geblieben. Atemlos vor Schreck hielt sie sich die Hände vor den Mund, als sie von Thusneldas Fehlgeburt erfuhr.


    »Ich möchte, dass du für sie da bist und dich um sie kümmerst, bis sie das Unglück überwunden hat. Tust du das für mich?«


    Frilike nickte.


    »Selbstverständlich. Aber wieso …? Wo wirst du sein?«


    »Dieser Viper hat ein Heilmittel, das Ingimodi hilft, wieder ganz gesund zu werden. Jedoch wird er es mir niemals freiwillig geben. Die Häuptlinge sprechen davon, ihn zu verfolgen und zu töten oder gar in eine große Schlacht gegen Marbod zu ziehen und dabei die gestohlenen Dinge zurückzuerobern. So lange dürfen wir aber nicht warten, Frilike. Ich folge Viper und beschatte ihn, bis er mich zu dem Ort führt, wo er die Heilmittel aufbewahrt. Ich verspreche dir, dass ich sehr, sehr vorsichtig …«


    Ohne Vorwarnung fing sie an zu schluchzen und schlang die Arme um mich. Ein dicker Kloß setzte sich in meiner Kehle fest, sodass ich vorerst nicht weitersprechen konnte.


    »Geh nicht, Witandi! Bitte lass uns nicht wieder allein, bitte! Du hast es versprochen!«


    »Ich weiß«, entgegnete ich. »Aber es geht nicht anders. Ingimodi ist krank, Frilike, und er wird immer kränker werden. Du kennst das Zeckenfieber doch selbst. Erinnerst du dich an Firina aus dem Dorf an der Aha-Quelle? Die war keine zwanzig Sommer alt, als sie daran gestorben ist. Ich muss handeln, Frilike. Ich muss!«


    Sie vergrub ihr Gesicht in meinem Wollhemd und weinte bitterlich.


    »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Witandi. So viele schreckliche Dinge sind geschehen. Wir haben bisher so viel Glück gehabt. Die Disen werden nicht immer …«


    »Die Disen sind auf unserer Seite«, unterbrach ich sie. Ich dachte an die Schriftrollen, die ich noch schreiben würde. »Mir wird nichts geschehen. Ich weiß es. Wir werden gemeinsam alt, das verspreche ich dir. Die Disen haben es mich wissen lassen. Vertrau mir!«


    Erstaunt sah sie zu mir auf.


    »Sie sprechen zu dir? Du hast mir nie etwas davon erzählt.«


    Ein leicht missbilligender Zug breitete sich auf ihrer Miene aus und sie wischte ihre Tränen mit dem Handrücken weg.


    »Sie wollen es nicht. Glaub mir bitte, Frilike, ich kehre zurück. Mir wird nichts geschehen. Ich folge Viper, finde heraus, wo er sein Versteck hat, und nehme mir, was wir brauchen. So einfach ist das.«


    Ich wusste, dass es natürlich nicht so einfach werden würde, doch ich brauchte die Pferde nicht noch scheuer zu machen, als sie es eh schon waren.


    »Wie lange wirst du fort sein?«, fragte sie schniefend.


    »Das hängt davon ab, wie schnell Viper mich zu seinem Versteck führt«, entgegnete ich. »Zwei oder drei Monde vielleicht.«


    Sie seufzte schwer.


    »Sollen wir so lange hierbleiben oder nach Hause zurückkehren, sobald es Thusnelda besser geht?«


    Ich dachte an ihren Vater, der ebenfalls auf Hilfe angewiesen war.


    »Mir wäre es lieber, ihr würdet nicht ohne mich zurückreiten. Kann Ingimer sich nicht um euren Vater kümmern?«


    Wo steckt der überhaupt?, fragte ich mich sogleich. Ich hatte ihn schon seit einigen Stunden nicht mehr gesehen.


    »Ich rede mit ihm«, schlug sie vor.


    »Gib den Kindern einen Kuss von mir, ja? Isenar, Inathiri und Godimeri sollen euch nicht von der Seite weichen, verstanden? Seid vorsichtig bei allem, was ihr tut! Das Haus ist jetzt gut bewacht, euch wird also nichts geschehen.«


    Frilike fing erneut an zu weinen. Ich drückte sie fest. Auch mir tat der Abschied in der Seele weh, aber es gab nur diese eine winzige Chance, an die Medizin zu kommen. Was, wenn Viper nicht nach Marobodum zurückritt, sondern sich ganz absetzte? Ich würde seine Spur für immer verlieren. Außerdem musste ich bedenken, dass solche Medikamente nicht ewig haltbar waren. Vielleicht zehn Jahre, eher noch weniger. Und mindestens fünf hatten sie in dieser Zeit schon rumgelegen.


    »Erkläre es meinem Vater, wenn du ihn irgendwann heute siehst. Und sag ihm, dass es keinen Sinn hat, mich zurückholen zu wollen. Ich werde das Heilmittel für Ingimodi besorgen. Niemand wird mich daran hindern.«


    Ich packte meinen Kram und schritt zur Eingangstür, während Frilike leise weinend wieder zu den Kindern in die Kammer huschte.


    Draußen atmete ich tief durch. In den letzten Jahren hatte ich mich an eine gewisse Beschaulichkeit gewöhnt, mit der es jetzt offenbar vorbei war. Vor mir lagen Ungewissheit und ein karges und entbehrungsreiches Leben im Freien, auf dem Rücken eines Pferdes.


    Mehrfach ging ich zur Vorratskammer und nahm mit, was nötig war: guten Hafer für die Pferde, haltbare Würste und Pökelfleisch, einen Sack mit älterem Körnerschrot und hart gewordenes, aber noch genießbares Brot, außerdem acht Kupfertöpfe von groß bis klein, die alle ineinanderpassten und somit wenig Platz brauchten.


    Ich hatte das zweite Pferd, das ich mitzunehmen gedachte, kaum fertig bepackt, als Ingimer plötzlich neben mir auftauchte. Mit steinerner Miene musterte er mich.


    »Ich habe gesehen, wie Frilike völlig verheult in eure Kammer zurückgekehrt ist. Was ist los? Was machst du hier?«


    Ich seufzte, dann erklärte ich ihm alles. Die ganze Zeit über blieb sein Blick kalt und versteinert.


    »Du willst doch wohl nicht alleine nach Marobodum? Bist du wahnsinnig?«


    »Ich kann von niemandem erwarten, dass er mich auf diesem Ritt begleitet, Ingimer.«


    Der schnaubte ärgerlich.


    »Bei Huldas Titten! Du gehst nirgends hin!«


    Ich blickte ihn erstaunt an. Sein Blick war immer noch streng.


    »Allein …«, fügte er schließlich hinzu, lachte leise und klopfte mir auf die Schulter. »Ich komme natürlich mit, du Fischkopf, was hast du denn gedacht? Ich muss nur eben Frogerthe Bescheid sagen und ein paar Sachen packen. Du dachtest wohl, du könntest den ganzen Spaß alleine haben, was?«


    Er lachte erneut und verschwand in Richtung Hochzeitshalle. Ich sah ihm verwirrt nach – und schließlich grinste auch ich. Ingimer war mit von der Partie. Sehr schön!


    


    In aller Stille verließen wir das Dorf. Es war zwar endlich Ruhe eingekehrt, doch diese war trügerisch. Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden hatten tiefe Wunden gerissen und würden zu Blutvergießen führen, so sicher, wie die Sonne jeden Abend vom Wolf gefressen wurde.


    Ingimer und ich hatten einen langen Weg vor uns. Wir ritten auf großen römischen Beutepferden und führten jeder noch ein Ersatzpferd mit, das unseren Proviant, die Waffen und Decken trug. Bei Bedarf konnten wir also die Tiere wechseln und somit täglich eine noch größere Wegstrecke zurücklegen.


    Wir hatten gerade das Dorf Wekemenni in südliche Richtung verlassen, als ich anfing, laut über unser Vorgehen nachzudenken.


    »Ich frage mich, ob wir Viper folgen sollen, der sicher den kürzesten Weg nach Marobodum nehmen wird, oder ob wir versuchen, einen eigenen zu finden.«


    »Kennst du dich hier aus?«, fragte Ingimer zweifelnd. »Ich nicht.«


    »Nein. Aber Viper wird damit rechnen, verfolgt zu werden. Vielleicht wartet er sogar mit seinen Hariern in einem Hinterhalt. Wenn wir uns zu dicht an seine Fersen heften, kann das unseren Tod bedeuten.«


    »Andererseits müssen sie fürchten, dass ihnen eine Übermacht folgt, und sie könnten gerade deswegen in allerhöchster Eile auf dem kürzesten Weg fliehen«, entgegnete Ingimer.


    »Scheiße!«, fluchte ich. »Was sollen wir tun? Ihnen durch unbekanntes Gebiet zu folgen, hieße auch, viel Zeit mit der Spurensuche zu vergeuden.«


    Wie so oft ärgerte ich mich über mein voreiliges Handeln. Nun saßen wir hier auf schnellen, ausgeruhten Pferden und wussten schon nicht mehr weiter.


    Ingimer kratzte sich grüblerisch am Kinn und zuckte dann die Schultern. »Ich weiß es nicht, Witandi. Ich denke, wir bräuchten einen Führer, der die Gegend kennt.«


    Ich schüttelte vehement den Kopf.


    »Ich kann nicht ins Dorf zurück! Mein Vater würde mich in Ketten legen, um mich davon abzuhalten, in die Höhle des …«


    Ich hielt inne. Das Wort »Löwe« existierte nicht.


    Während ich noch nach einer Umschreibung für meinen Gedanken suchte, hörten wir Hufgetrappel hinter uns. Jemand näherte sich aus Richtung des Dorfes. Erschrocken sah ich mich nach einer Versteckmöglichkeit um.


    Jedoch vergebens. Wir befanden uns mitten auf einem Hohlweg, umgeben von hohen Bäumen.


    Sekunden später erkannte ich bereits zwei Pferde. Nur auf einem von ihnen saß ein Reiter – dem Umriss nach ein großer Kerl. Malcolm! Als er uns hier stehen sah, zügelte er sein Reittier und hielt dicht hinter uns an.


    Er grinste schief.


    »Ihr seid ja noch nicht besonders weit gekommen.«


    »Was willst du, Mal?«, fragte ich missmutig. »Wenn mein Vater dich …«


    Er hob abwehrend die Hände.


    »Spar dir die Luft, Witandi! Hat er nicht. Niemand weiß, dass ich hier bin. Du hast mich wahrscheinlich nicht bemerkt, aber ich saß im Schatten unter einer der Dorflinden und habe dich dabei beobachtet, wie du fleißig Vorräte zusammengetragen und auf das Pferd gepackt hast. Und als ich dann noch Ingimer sah, brauchte ich nur eins und eins zusammenzuzählen. Ich konnte mir denken, dass du einen Alleingang planst. Und ich will dir helfen. Du hast mir damals mit Moira geholfen, erinnerst du dich? Nun will ich mich erkenntlich zeigen. Das habe ich dir versprochen. Außerdem habe ich mit Viper ebenfalls eine Rechnung offen. Er hat mich bestohlen und genauso verraten wie deinen Vater.«


    Ich nickte und mir fiel ein Stein vom Herzen. Malcolms Hilfe war Gold wert.


    »Was ist mit deinem Kopf? Der Franzose sagte, du hättest …«


    Malcolm winkte ab.


    »Mach dir um mich keine Sorgen. Das wird schon wieder.«


    »Kennst du dich hier aus, Malcolm?«, fragte ich.


    Er lächelte breit. »Du kannst mich ruhig Tredanfuglaz nennen. Ich bin stolz auf meinen Kriegernamen. Und ja – ich kenne das gesamte Gebiet wie meinen Handrücken. Auf der Suche nach Viper haben wir von der Lupiha4 bis weit hinter den Sulgo5 und darüber hinaus jeden Stein umgedreht. Ich habe sogar die Manobargi gesehen.«


    
      4 Lippe


      
        5 Solling

      

    


    Sulgo nannten die Cherusker das Bergland südlich von Wekemenni. Es bedeutete »Ort mit vielen Niederungen«. Und mit Manobargi, also den Mondbergen, meinte er den Harz.


    Ich war beeindruckt.


    »Wie lautet dein Plan, Witandi?«


    Ich erklärte ihm, dass ich in erster Linie das Versteck ausfindig machen wollte, weil ich die Medizin für Ingimodi brauchte, deswegen Viper nicht aus den Augen verlieren durfte und davon ausging, dass es in der Nähe von Marobodum liegen musste.


    »Verstehe«, sagte Malcolm nachdenklich. »Damit es erreichbar ist und Marbod trotzdem nicht herankommt. Ich stimme dir zu, dass der Markomannenkönig wahrscheinlich gar nichts von dem kostbaren Diebesgut ahnt. Allerdings wird es schwer, Viper in Marobodum nicht aus den Augen zu verlieren.«


    »Ich habe ein Fernglas«, entgegnete ich. »Wir müssen das Stadttor überwachen. Ich denke, er wird kurz nach seiner Ankunft nachsehen wollen, ob sein Versteck noch sicher ist. Wenn er wieder verschwindet, nehmen wir alles mit und mein Vater kann im nächsten Jahr mit einer Armee anrücken und Marobodum einäschern.«


    »Und wenn es mehr als ein Stadttor gibt? Wie hättest du das alleine geschafft? Oder ihr beide mit nur einem Fernglas?«


    Der Gedanke war mir zwar auch schon gekommen, doch was hätte ich tun sollen?


    »Wir sind ja jetzt zu dritt«, winkte ich ab. »Hast du zufällig auch ein Fernglas?«


    Malcolm nickte lächelnd.


    »Zufällig ja. Außerdem das hier.«


    Er griff hinter sich und hielt im nächsten Moment zwei mir bekannte schwarze Polyester-Täschchen hoch.


    »Die Funkgeräte?«, fragte ich erstaunt. »Funktionieren die noch?«


    »Sicher. Dafür haben wir immer noch eines der solarbetriebenen Ladegeräte. Ein paar Sachen hatten wir ja damals in den Satteltaschen, sodass Viper nicht alles mitgehen lassen konnte. Die Leistung der Akkus ist vielleicht ein wenig schlechter geworden, aber sie arbeiten noch einwandfrei.«


    Er warf mir eines davon zu.


    »Die werden nützlich sein«, stellte ich nüchtern fest.


    »Jepp«, bestätigte Malcolm. »Und ich habe noch ein paar Überraschungen parat, die hilfreich sein können. Zum Beispiel das hier.«


    Er griff unter seinen Umhang und hielt plötzlich eine schwarze Pistole in der Hand.


    »Eine Glock 17«, nickte ich anerkennend. »Hast du denn auch Munition dafür?«


    Er lächelte.


    »Exakt vier Kugeln. Ich werde sie sparsam einsetzen. Aber es ist besser als gar nichts.«


    »Das stimmt. Du bist mehr als willkommen, Tredanfuglaz. Hast du einen Vorschlag, welchen Weg wir nehmen sollten?«


    »Das Wichtigste wird sein, dass Viper sich in Sicherheit wähnt. Wir lassen ihm also etwas Vorsprung. Ich denke, er wird direkt durch den Sulgo reiten, weil seine Spuren dann kaum zu verfolgen sind. Er wird auch mehrfach möglichen Verfolgern auflauern, doch wenn er feststellt, dass er nichts zu befürchten hat, wird er sich auf sein Ziel konzentrieren. Wir lassen ihn und nehmen einen anderen Weg. Dazu machen wir einen kurzen Abstecher durch den Sulgo, anschließend folgen wir dem Fluss Wisuraha6 nach Süden. Morgen erreichen wir flaches Land, das sich zwischen den bewaldeten Bergen nach Osten hin erstreckt. Hinter den Manobargi folgen wir ihm und den Hariern dann direkt, allerdings mit ein paar Tagen Abstand. So besteht keine Gefahr, dass wir in sie hineinlaufen.«


    
      6 Weser

    


    Ingimer und ich fanden den Plan ausgezeichnet. Endlich konnte es losgehen.


    Wir ritten einige Stunden schweigend und konzentriert schmale Hügelwege entlang. Der Boden wurde immer schroffer, die Abhänge steiler, die Schluchten tiefer. Moore und Seen wechselten sich in den Senken ab, der Bergwald erstreckte sich in alle Richtungen, so weit das Auge reichte. Doch es gab auch flachere Hügel. Diese waren oft von den hier ansässigen Cheruskersippen gerodet und besiedelt, die Hänge urbar gemacht worden.


    Wie von Malcolm angekündigt, erreichten wir am Abend die Weser. Uns war bislang niemand aus dem Dorf gefolgt und ich ging davon aus, dass mein Vater zähneknirschend unsere Entscheidung, eigenmächtig zu handeln, akzeptierte. Er musste für Thusnelda sorgen und hatte sicherlich nicht den Kopf frei, sich groß über uns zu ärgern.


    


    Auf festgetrampelten Treidelpfaden folgten wir dem Flusslauf stromaufwärts durch die mehr oder weniger breiten Niederungen. Hier und da erkannte ich eine Bergformation oder eine Flussschlaufe wieder, war ich doch vor Jahren schon einmal im Sklaventreck der Chatten hier durchgezogen. Kurz vor der »Flusshochzeit«, wie Malcolm den Zusammenfluss von Werra und Fulda zur Weser nannte, schwenkten wir nach Osten. Von den zahlreichen Gehöften und Cheruskerdörfern hielten wir uns fern. Mehrere Tage ritten wir am Rande einer weitläufigen, sanft gewellten und waldreichen Hügelkette entlang, bis wir die Hovidbargi oder Kopfberge, wie der kleine Gebirgszug des Kyffhäuser genannt wurde, erreichten und schließlich auch hinter uns ließen. Der Weg, dem wir folgten, war breit und viel benutzt. Immer wieder kamen uns beladene Karren entgegen, doch wir blieben schweigsam, misstrauisch und vermieden jedes überflüssige Wort.


    Die Tage vergingen ohne nennenswerte Ereignisse, während wir immer weiter nach Südosten vordrangen, bald schon in Gebiete, die auch Malcolm fremd waren. Es war das Land der Hermunduren, die Ingimer und ich als eher römerfreundlich kannten. Lediglich ein Gespräch zwischen Malcolm und mir blieb nachhaltig haften. Wir hatten Scherze darüber gemacht, dass ausgerechnet er mir helfen wolle, war doch unser Start in den Gasitjanbargi nicht sonderlich glücklich verlaufen. Meine Hilfestellung beim Wiederfinden seiner Schwester Moira war ihm jedoch in Erinnerung geblieben.


    »Dafür werde ich dir immer dankbar sein, Witandi«, sagte er mit ernstem Blick, während wir am nächtlichen Feuer ein paar Eichhörnchen brieten, die Ingimer geschossen hatte.


    »Aber das ist doch selbstverständlich«, entgegnete ich. »Sie ist immerhin deine Schwester. Nie im Leben hätte ich aus Bosheit nichts zu dir gesagt.«


    »Um genau zu sein, ist sie meine Halbschwester«, sagte Malcolm nachdenklich und starrte in die Flammen. »Sagte man mir zumindest nach meinem Unfall, als ich im Krankenhaus erwachte … In der folgenden Zeit war sie die Einzige, der wirklich etwas an mir lag; meine einzige Familie.«


    »Unfall? Krankenhaus?«, fragte ich. »Wie kam es dazu?«


    Malcolm zuckte mit den Schultern.


    »Kann ich dir nicht mal sagen. Mein Leben ist nie so normal verlaufen, wie das der meisten anderen. Mit neunzehn erwachte ich in einem Krankenzimmer und man sagte mir, dass ich ein schweres Schädel-Hirn-Trauma nach einem Motorradunfall erlitten hätte. Ich war verwirrt und völlig orientierungslos. In der Folge diagnostizierten die Ärzte eine seltene, umfassende retrograde Amnesie, da ich mich an nichts, an rein gar nichts vor dem Unfall erinnern konnte. In dieser Zeit hat Moira mir sehr geholfen.«


    Ich war perplex.


    »Das muss schrecklich für dich gewesen sein. Hält der Gedächtnisschwund bis heute an?«


    »Ja. Meine Erinnerungen reichen nur bis in jene Tage im Krankenhaus zurück. Moira erzählte mir aus unserer gemeinsamen Kindheit und vom frühen Tod unserer Mutter einige Jahre zuvor. Wir hatten verschiedene Väter, beide Piloten bei der Royal Air Force, die gerne die Frauen rund um den Armeestützpunkt in unserem Heimatort aufrissen. Sie wurden irgendwann woandershin versetzt und kümmerten sich einen Scheiß um uns. Da ich nun alles aus jenem Leben vor dem Unfall verlernt hatte, entschied ich mich nach meiner körperlichen Genesung, zur Fremdenlegion zu gehen. Das Kämpfen hat mir immer schon gelegen, weißt du?« Nun grinste er. »Es gibt nicht viele, denen ich jemals davon erzählt habe – und ich will auch nicht, dass sich das rumspricht. In Ordnung?«


    Ich nickte schweigend. Damit war das Thema für mich abgehakt.


    Unser nächstes Ziel war die Elbe, der Weiße Fluss.


    Der Handelsweg verlief in fast gerader Linie über sanfte Hügellandschaften, durchquerte zahllose Flussfurten, darunter auch Sulaha und Mildaha7, und eine schier endlose Abfolge von Wäldern und Ackerbaugebieten. Von Weitem erblickten wir die schroffen, dicht bewaldeten Swarbargi, die Beschwerlichen Berge. Malcolm war sich sicher, dass es sich um das Erzgebirge handeln müsse. In dem gesamten Gebiet siedelten hauptsächlich Hermunduren, welche ein fleißiges und handelsfreudiges Volk zu sein schienen. Überall tummelten sich zu dieser späten Frühlingszeit Menschen auf den Feldern. Mit den benachbarten Stämmen lebten sie offenbar friedlich zusammen. Nicht ein einziges Mal drohte uns Gefahr, weder von Viper und seinen Hariern noch von Wegelagerern oder den Einheimischen.


    
      7 Saale und Mulde

    


    Am Abend des zwölften Tages machte der Weg erstmals einen scharfen Schwenk nach Süden. Neugierig und um einen Anhaltspunkt zu bekommen, wo wir uns befanden, kundschafteten wir das Gelände östlich davon aus. Dafür mussten wir einen weitläufigen Bruchwald durchqueren, der zum Glück derzeit beinahe ausgetrocknet vor uns lag. Wir entdeckten mehrere Biberdämme, die einen großen Stausee einfassten, und folgten einem schmalen Pfad, den sicherlich die örtlichen Fischer und Jäger benutzten.


    Irgendwann sahen wir zwischen den kreuz und quer daliegenden knorrigen Weiden, Erlen und Pappeln den riesigen hell schillernden Grund für das Abknicken des Weges: die Elbe. Majestätisch lag sie vor uns, nicht zu vergleichen mit der dagegen mickrig anmutenden Weser. Allerdings wimmelte es hier nur so von Mücken. Schnell traten wir den Rückzug an und rasteten in dieser Nacht weitab des Weißen Flusses in einer kleinen Senke, umgeben von jungen Eichen und Birken.


    Mein Ziel, die dringend nötige Medizin für Ingimodi zu beschaffen, versorgte mich zwar mit einem immensen Durchhaltewillen, trotzdem brachte mich jeder weitere Tag auf dem Rücken des Pferdes an die Grenze meiner Kräfte. Ich dankte allen Göttern dafür, dass ich eine gute Reiterhose aus besonders robustem und an den kritischen Stellen verstärktem Elchleder trug. Dessen ungeachtet, fühlte sich mein Hinterteil an, als wäre eine Herde Wisente eine Woche lang darübergestampft. Unseren Pferden dagegen schien der harte Ritt bislang nichts ausgemacht zu haben. Vielleicht waren sie so etwas als ehemalige Armeepferde der römischen Reiterei gewohnt, ich wusste es nicht. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte mich während unserer abendlichen Rast so wenig wie möglich zu bewegen. Ich schätzte, dass wir im Schnitt täglich etwa fünfzig Kilometer schafften, an guten Tagen sicherlich auch sechzig. Immer wieder fragten wir den einen oder anderen Händler, wie weit es noch bis Marobodum sei, zuletzt am Nachmittag. Etwa sechs Tage war die Antwort. Uns nach Viper und den Hariern zu erkundigen, wagten wir nicht. Deswegen quälte mich beständig die Frage, ob wir überhaupt auf der richtigen Fährte waren. War es nicht langsam an der Zeit, einen kleinen Vorstoß zu wagen?


    »Ich werde morgen vorausreiten«, verkündete ich spontan an unserem Lagerfeuer, als die Dämmerung das dunkelgrüne Eichenlaub über unseren Köpfen in grauschwarze Schatten verwandelte. Das Firmament präsentierte sich völlig wolkenlos. Erste Sterne funkelten am bläulichen Beinahe-Nachthimmel. Die heißen Temperaturen des Tages klangen nach und nach ab, obwohl es auch jetzt noch sehr warm blieb. Grillen zirpten tausendfach um uns herum, während die allabendliche Geräuschkulisse des Waldes zum Leben erwachte. Ich hatte meine Lederhose ausgezogen und umgestülpt, um etwas frische Luft an die schweißnasse Innenseite zu lassen, und massierte mir nun mit langsamen Bewegungen Hirschtalg in die Haut meiner Innenschenkel.


    Ingimer und Malcolm waren mit ähnlichen Aktivitäten beschäftigt, nachdem wir die Pferde mit Hafer und Wasser versorgt hatten. Die beiden hoben ihre Blicke und sahen mich überrascht an.


    »Was meinst du damit?«, fragte Ingimer.


    Malcolm schwieg, nickte aber unmerklich.


    »Viper dürfte sich mittlerweile mehr als sicher fühlen. Wir müssen uns endlich vergewissern, ob er tatsächlich vor uns ist und wie viel Abstand wir zu ihm haben. Nicht, dass er irgendwo auf dieser Strecke schon einen Abstecher zum Versteck macht. Die Zeit ist gekommen, ihm direkt auf den Fersen zu bleiben.«


    »Du hast recht«, meinte Ingimer. »Wir sind lange genug bloß einer vagen Spur gefolgt. Es wird Zeit, die Beute zu sehen. Aber nicht du, Witandi. Dein Gesicht ist ihm noch allzu gegenwärtig. Er hat dir in Wekemenni in die Augen geschaut. Tredanfuglaz ebenfalls. Mich hat er zuletzt vor fünf Jahren gesehen.«


    »Dein Vorschlag ist gut, Witandi, aber Ingimers ist besser«, sagte Malcolm. »Viper wird Ingimer zumindest nicht auf den ersten Blick erkennen. Wenn einer vorausreiten sollte, um ihn aufzuspüren, dann er.« Er wandte sich an den Chaukenhäuptling. »Schaffst du das? Du wirst noch schneller reiten müssen. Das wird sehr hart.«


    »Warum geben wir ihm nicht eines von den …« Ich suchte nach einer passenden Umschreibung für die Funkgeräte.


    Ingimer hob sogleich abwehrend die Hände.


    »Nein, nein! Ich will mit euren Zaubereien nichts zu schaffen haben! Eure Geisterzunge nehme ich ganz sicher nicht in die Hand! Ich reite – so wie es meine Väter und Vorväter getan haben.«


    »Aber damit wäre es viel einfacher, in Verbindung zu bleiben. Du könntest uns zu Hilfe rufen, wenn du in Gefahr bist. Dafür musst du lediglich …«


    Ingimer winkte nochmals energisch ab. Er lachte.


    »Ich habe Pferd und Speer. Wenn ich heute das beste Stück Fleisch bekomme und ihr mir noch die eine oder andere von euren lustigen Geschichten erzählt, werde ich es auch ohne die Geisterzunge schaffen.«


    Malcolm und ich zuckten seufzend mit den Schultern und grinsten. Die letzten Abende hatten wir damit verbracht, ein paar Witze so zu ändern, dass ein Chauke sie verstehen und darüber lachen konnte. Keine leichte Aufgabe. Mir fielen mittlerweile beim besten Willen keine neuen mehr ein. Glücklicherweise entpuppte sich Malcolm als ein wahrer Quell, was das anging. Er hatte einen enormen Fundus an dreckigen Zoten, Anekdoten und schlüpfrigen Witzchen auf Lager, die er alle bei der Legion gelernt hatte.


    Während Ingimer anfing, eine der beiden Rehlenden sowie die Pastinaken zu zerlegen, die wir heute bei einem Bauern gegen einen der Kupfertöpfe eintauschen konnten, legte Malcolm bereits los. Er wusste von mir, dass ein Witz am besten auf Kosten der alten Feinde Friesen oder Langobarden gehen sollte.


    »Die Kuh eines friesischen Bauern ist krank. Besorgt fragt er daher seinen Nachbarn: ›Was hast du denn damals deiner Kuh gegeben, als sie so krank war?‹


    ›Ich habe der Kuh Quellwasser gegeben‹, entgegnet dieser.


    Gesagt – getan.


    Als der Nachbar eine Woche später den Bauern besucht, trauert dieser. ›Meine Kuh ist tot.‹


    Darauf der Nachbar: ›War meine damals auch.‹«


    Ingimers schallendes Gelächter und sein ehrlicher, ungetrübter Spaß waren wie jeden Abend herzerfrischend. Ich musste ebenfalls lachen, allerdings nicht über den blöden Witz, sondern über Ingimers Freude darüber. Er verlangte sogleich nach mehr – und wir erfüllten seinen Wunsch, so gut es ging.


    


    Es war noch dunkel, als wir Ingimer verabschiedeten. Wir gaben ihm sogar zwei Pferde zum Tauschen mit, damit er praktisch den ganzen Tag im Galopp verbringen konnte. Wir hatten keine Ahnung, wie lange er brauchen würde, um Viper einzuholen, aber er musste es anschließend ja auch wieder zu uns zurück schaffen, um dann den gleichen Weg erneut zurückzulegen. Eine wirklich harte Aufgabe – doch er schien ihr gewachsen zu sein und willens, sie zu erledigen.


    »Pass auf dich auf, mein Freund!«, verabschiedete ich ihn. »Und lass dich ja nicht auf irgendeine Art von Kampf ein! Eher brechen wir die ganze Sache ab, als dass dir etwas geschieht. Hast du mich verstanden?«


    Ingimer nickte und riss sein Pferd herum. »Keine Sorge, Witandi. Wenn diese Schlange mit seinen Geisterkriegern vor uns ist, werde ich sie finden. Wir sehen uns übermorgen. Wenn die Sonne am höchsten steht, reiten wir uns entgegen.«


    Malcolm und ich winkten noch einmal kurz, dann verschwand Ingimer. Ab sofort war er allein und auf sich gestellt. Ich hatte ein mulmiges Gefühl, doch ich vertraute auf seine Erfahrung und Umsicht. Wir hatten vereinbart, dass ich in zwei Tagen zur Mittagszeit ebenfalls in gestrecktem Galopp losreiten sollte, Ingimer zur gleichen Zeit mir entgegen. Wir würden uns irgendwo auf dem Weg treffen und Ingimer konnte mich über die aktuelle Lage informieren. Anschließend würde er sich wieder an Viper hängen und ich wartete auf Malcolm.


    


    Zwei Tage später jagte ich, tief über den Rücken meines Pferdes gebeugt, durch ein riesiges Waldgebiet in Richtung Süden. Unter den hohen Buchen war es kühl und schattig, was eine wahre Wonne war im Vergleich zu den locker dreißig Grad unter freiem Himmel. Mein Pferd hätte dieses Tempo in der prallen Sonne sowieso nicht aushalten können, insofern war es pures Glück, dass wir gerade jetzt hier hindurchmussten. Manchmal musste ich mein Reittier zügeln, um den Maultierkarren von Zinn- und Pelzhändlern auszuweichen. Auch einige kleinere Familienverbände, die Kohlekarren oder gleich ihr ganzes Hab und Gut zu Fuß hinter sich her zogen, eine Gruppe markomannischer Krieger, die nach Norden wollten, und vielerlei andere Gestalten traf ich auf meinem Weg. Jedes Mal, wenn ich in einiger Entfernung den Umriss eines Reiters entdeckte, schlug mein Herz vor Aufregung höher, doch es dauerte bis zum späten Nachmittag, bis Ingimer endlich sein keuchendes Pferd vor mir zum Stehen brachte. Er machte einen zufriedenen Eindruck. Ein gutes Zeichen.


    »Was hast du herausgefunden?«, fragte ich, während wir unsere Pferde zu einigen Heidelbeersträuchern abseits des Weges führten und ihnen Wasser anboten.


    »Wir sind ihnen dicht auf den Fersen. Diese Geisterkrieger haben nicht mal ihre Kleidung gewechselt, deswegen erkennt man sie schon von Weitem. Sie reiten längst nicht so schnell wie wir, vielleicht hätten wir sie sowieso eingeholt. Sie haben einen knappen Tag Vorsprung, schätze ich. Außerdem fühlen sie sich sicher. Keiner von ihnen schaut sich um, sie stellen auch keine Fragen. Sie reiten auf direktem Weg nach Marobodum, so wie es aussieht.«


    »Und Viper reitet ganz sicher mit ihnen?«


    »Ja«, bestätigte Ingimer. »Ich habe ihn gesehen, aus etwa einhundert Schritt Entfernung. Er ist es! Sah grimmig aus und hatte ein paar schorfige Wunden an den Wangen und auf der Nase. Außerdem ist er der Einzige unter ihnen mit schwarzen Haaren.«


    »Sehr gut! Ingimer, ich kann dir gar nicht genug danken. Das ist …«


    Mein Freund lachte und winkte ab.


    »Hör auf, Witandi, ich will nichts davon hören! Ich weiß, dass du jederzeit das Gleiche für mich tun würdest. Wir sollten keine Zeit verschwenden.«


    Er packte sein Pferd bei den Zügeln.


    »Wo hast du die anderen beiden?«, fragte ich.


    »Gut versteckt. Aber ich will sie nicht zu lange allein lassen. Die Gegend ist dicht bevölkert, überall Leute. Ich reite wieder. Hör zu: Marobodum ist nur noch etwa drei Tage entfernt. Nicht weit von hier endet das Gebiet der Hermunduren und das der Markomannen beginnt. Ihr werdet auf immer mehr Händler stoßen. So etwas habe ich zuvor noch nie gesehen. Sie bevölkern die Handelswege praktisch überall. Je näher ihr Marobodum kommt, desto mehr werden es. Das hält Viper zwar auf, dich und Tredanfuglaz aber genauso. Also bleibe ich an ihm dran. Folgt dem Weißen Fluss, bis der Wiltaha vor euch liegt. Ich habe gehört, dass es nördlich des Zusammenflusses einen Flößer gibt. Da treffen wir uns. Ich werde auf euch warten.«


    


    Ein großes Holzkreuz am Wegesrand markierte die Grenze zum Markomannenreich. Einsam und ein wenig verwittert stand es, am Fuß mit einem Haufen Steine gesichert, vor einer alten Eiche und verkündete eine Botschaft, die den meisten Passanten sicherlich fremd war. Marbod meinte es also ernst mit seiner Christianisierung.


    Malcolm und ich ignorierten es jedoch. Wir hielten es nicht für nötig, auch nur ein Wort darüber zu verlieren. Ingimer war es wahrscheinlich nicht mal aufgefallen, als er hier vorbeikam.


    Am übernächsten Tag mussten wir einen großen Bogen um ausgedehnte Auenwälder machen und entfernten uns so zunächst wieder vom Lauf des Weißen Flusses. Schließlich erreichten wir den Fluss Wiltaha, dessen Mündungstrichter hier, kurz vor seiner Vereinigung mit den Wassern der Elbe, jede von mir gekannte Dimension sprengte. Ich meinte fast, am Rande eines Meeres zu stehen. In weiter Ferne erkannte ich das gegenüberliegende Flussufer. Nur vereinzelt konnte ich Boote ausmachen und erst jetzt verstand ich wirklich den Namen: Wiltaha bedeutete »Reißendes Wasser«, was aufgrund der Strömungsgeschwindigkeit auch sehr zutreffend war. Gluckernde Strudel und schäumende Stromschnellen ließen die Flüsse im Mündungsbereich unschiffbar erscheinen. Malcolm behauptete, dass dies der Zusammenfluss von Elbe und Moldau sei, nördlich der Gegend, in der in zukünftigen Jahrhunderten einmal Prag entstehen würde. Ich konnte das nur zur Kenntnis nehmen, denn ich war nie zuvor in dieser Region gewesen, auch nicht im 21. Jahrhundert. Bewaldetes Hügelland umgab uns, nur unterbrochen von den Siedlungen der Menschen und sanft im Wind wiegenden Kornfeldern.


    Ein kurzes Stück folgten wir dem Lauf des Wiltaha. Dann bog der immer schmaler werdende Weg wieder nach Norden ab, bis wir ziemlich unerwartet vor der Flößerstation standen – unserem Treffpunkt zum Überqueren des Weißen Flusses, der Elbe.


    Neugierig sah ich mich um. Ingimer wartete bereits. Er lehnte an einem windschiefen Verschlag und säuberte sich mit einigen entrindeten Zweigen die Zähne. Etwas abseits hockte ein Mann auf dem Boden, der – seinem Aussehen nach zu urteilen – nur ein Jäger sein konnte. Er führte ein Maultier mit sich, auf dessen Rücken ein grotesk hoher Stapel Biberfelle lag. Unter einer Linde standen ein paar heftig gestikulierende Bauern, die sich ganz offensichtlich über etwas stritten. Doch wo war das Floß? Ich kniff die Augen zusammen und versuchte über das spiegelnde und glitzernde Wasser zu schauen. Einige Hundert Meter entfernt, am anderen Ufer, machte ich es aus. Gerade setzte es sich wieder in Bewegung. Es sah ziemlich voll beladen aus. Das Geschäft schien für die Flussschiffer bestens zu laufen. Offenbar hatte das sich in den letzten Jahren stetig ausweitende Handelsgeschäft einen eigenen Wirtschaftszweig entstehen lassen, denn in dieser Gegend waren die Überquerung des Weißen Flusses und sicherlich auch des Wiltaha wahrscheinlich nur mithilfe von Flößern möglich, wenn man nicht schwimmen wollte. Und nun erkannte ich auch deren Geschäftsgrundlage: mächtige, an günstigen Stellen über den Fluss gespannte Seile, an denen sie sich von einem Ufer zum anderen entlanghangelten. Etwas abseits erblickte ich ein paar Bewaffnete, die faul im Schatten einiger Pappeln lagen und uns Neuankömmlinge träge musterten. Wie ich später erfuhr, gehörten sie zur Sippe des Flussschiffers und bewachten das Seil, denn die Konkurrenz war mörderisch.


    Wir begrüßten Ingimer, der uns erklärte, dass Viper und die Harier etwas früher am Tag übergesetzt seien. Doch er schaute betrübt. »Wir können mit dem nächsten Floß mit«, sagte er. »Als Preis für uns drei und die sechs Pferde verlangt der Flößer allerdings römische Asse.«


    Ich war überrascht. Es war das erste Mal, dass ich auf die sich stetig ausbreitende Sitte des Bezahlens mit Geld stieß. Bei den Chauken im hohen Norden war dies nach wie vor völlig unüblich, ebenso bei den Cheruskern.


    Erneut war Malcolm unsere Rettung. Er schmunzelte.


    »Nun denn – ich habe doch tatsächlich einen Beutel Münzen dabei, Beute aus der Schlacht gegen die Varus-Legionen. Seit fünf Jahren habe ich diese Dinger von links nach rechts geschoben und wieder zurück, damit sie nicht im Weg sind. Ich habe sie behalten, weil ich immer dachte, dass ich sie vielleicht mal brauchen könnte. Und siehe da!«


    Als das Floß sich etwa in der Flussmitte befand, kam einer der Bewaffneten herübergeschlendert, um abzukassieren. Vergnügt zählte Malcolm dem grimmigen Kerl den Preis in die geöffnete Hand ab, zehn Asse für jeden Mann, fünf für jedes Pferd. Für diesen stolzen Preis mussten wir aber trotzdem noch mit anpacken.


    


    


    

  


  
    Marobodum


    


    


    Lediglich ein Tagesritt trennte uns noch von Marobodum. Wir waren Viper nun dichter denn je auf den Fersen und mussten uns entsprechend vorsehen. Auf keinen Fall durften wir ihm so kurz vor dem Ziel in die Arme laufen. Wenn er sich nicht in absoluter Sicherheit wähnte, würde er uns niemals zu der gestohlenen Ausrüstung führen. Die Füße, auf denen mein Plan stand, waren sowieso schon wackelig genug – denn im Grunde wusste ich ja gar nicht, wie genau es von hier aus weitergehen sollte. Ich verbrachte jede einzelne Sekunde damit, darüber nachzudenken. Erfolglos. Es war frustrierend. Ich gestand mir ein, dass ich einzig und allein auf mein Glück vertraute.


    Irgendwann riss mich Ingimer aus meinen Gedanken. Er zeigte in die Ferne und rief aufgeregt: »Beim Hammer Donars! Was ist das?«


    Erschrocken blickten Malcolm und ich in die angegebene Richtung. Ich erwartete, eine bewaffnete Streitmacht oder eine dunkle Gewitterfront zu sehen, irgendetwas in der Art. Stattdessen entdeckte ich zwischen einigen Bäumen und Hügeln am Horizont die Flügel einer gedrungenen Windmühle, die sich gemächlich in der sommerlich schwachen Brise drehten. Von hier aus betrachtet, wirkten sie wie die kreisenden Arme eines Riesen.


    Ich erinnerte mich an die Botschaft Marbods, in der er mit den Erfindungen seines Vaters geprahlt hatte. Den Beweis dafür, dass seine Worte stimmten, sahen wir dort vor uns.


    »Sie lassen den Wind ihr Korn mahlen«, erklärte ich. »Die Flügel fangen die Kraft des Windes ein und nutzen sie, um einen großen Mahlstein anzutreiben. So erzeugen sie an einem Tag mehr Mehl als ein Dutzend unserer Handmühlen an sieben Tagen.«


    Schlagartig wurde mir klar, wie Marbod es überhaupt schaffte, ein stehendes Heer in der Größenordnung von sechzig- oder siebzigtausend Soldaten zu unterhalten. Mit der herkömmlichen Wirtschaftsleistung der Stämme war allein die Versorgung dauerhaft schon nicht möglich. Nur solche fortschrittlichen Methoden konnten ihm das ermöglichen. Mir wurde mulmig zumute. Was erwartete uns noch? Was für ein Mensch war dieser Marbod? In der Zukunft geboren und in der Vergangenheit aufgewachsen …


    Ingimer schien unschlüssig, ob er meiner Antwort Glauben schenken konnte. Sie klang in seinen Ohren wahrscheinlich zu fantastisch. Wind, der einen Stein drehte. Schließlich lachte er auf.


    »Du nimmst mich auf den Arm, Witandi! Das ist nur wieder eine deiner Geschichten. Das müssen Wachtürme sein. Vielleicht haben sie ihnen Arme verpasst, um Riesen oder irgendwelche bösen Geister abzuschrecken.«


    »Ja, vielleicht«, entgegnete ich schmunzelnd.


    Eine Zeit lang hing ich dem Gedanken nach, den Bau einer Mühle für Aha Stegili in Angriff zu nehmen. Letztlich musste ich mir jedoch meine Unkenntnis in sämtlichen technischen Fragen eingestehen. Aber vielleicht würde ich ja irgendwann die Zeit finden, es im Kleinen auszuprobieren.


    Wir passierten noch einige weitere Wind- und sogar Wassermühlen, während das sanft hügelige, bewaldete und dicht bevölkerte Land an uns vorbeizog. Bei ihrem Anblick fragte ich mich natürlich, wie Marbod es verhinderte, dass sein technologischer Vorsprung in die Hände seiner Gegner fiel. Wahrscheinlich ließ er die Mühlen bewachen, sodass kein Unbefugter hineinkonnte.


    Auffällig waren auch die vielen Schmieden abseits der Straße, deren Lärm und Gestank immer wieder bis zu uns drangen. Ich bekam den Eindruck eines Landes, das aufrüstete. Ingimer beobachtete voller Staunen, dass Pferde hier die Pflüge zogen und nicht die Ochsen. So etwas hatte er nie zuvor gesehen. Mehrfach ritt er zu einem der Bauern hinüber und ließ sich das Kummet zeigen – jenen steifen, gepolsterten Ring, den die Zugtiere um ihren Hals trugen. Er hörte sich ihre Erfahrungen im Umgang damit an, wo es wie zu welchen Druckstellen kommen konnte und wie man es einem Pferd am besten anlegte, um das Tier möglichst schonend arbeiten zu lassen. Sofort erkannte er die Vorteile. Pferde waren viel wendiger, kräftiger, gehorsamer und daher schneller als Ochsen. Sie pflügten ein Feld in einem Bruchteil der Zeit um. Er beschloss daher, diese Methode im nächsten Frühjahr auch in der Haugmerki auszuprobieren.


    Ich nahm kaum Notiz davon. Es reichte, wenn Mal und Ingimer die Augen offen hielten. Ich selbst dachte unaufhörlich über einen Weg nach, wie wir Viper vor oder in der Stadt im Auge behalten konnten. Mir fiel jedoch nichts Machbares ein. So verließen mich nach und nach die Zuversicht und die Hoffnung, dass diese ganze Mission nicht von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen war. Ich kam mir so dumm vor, überhaupt bis hierhin geritten zu sein. Was für eine Zeitverschwendung! Doch ich war zu feige, etwas zu sagen.


    Schließlich war es so weit: Von einer Anhöhe aus, die einen weiten Blick über das Land ermöglichte, erblickten wir auf einer lang gestreckten, entwaldeten Hügelkuppe die Festung Marobodum. Aus dieser Entfernung sah sie eher wie eine typisch mittelalterliche Stadt aus, wie sie in vielen Hundert Jahren einmal gebaut würden, nicht wie die sonst üblichen Ansiedlungen der Stämme. Eine hohe hölzerne Palisade zog sich auf einem Ringwall um den flachen Berg herum. Davor und dahinter gab es zahlreiche Häuser, deren helle Strohdächer bis hierhin erkennbar im Sonnenlicht strahlten. Zum ersten Mal seit so vielen Jahren blickte ich auf eine richtige Stadt!


    Ich schätzte die Anzahl der Gebäude grob auf etwa hundert. Mittendrin und auf dem höchsten Punkt erhob sich die Festung selbst, ein mehrgeschossiges Holzfort, das burgähnlich mit Türmen und weiteren hohen Palisaden ausgestattet war. Sofort musste ich an Arminius’ Bau denken. Die beiden Herrscher hatten ein ganz ähnliches Bedürfnis nach Sicherheit, wie es schien. Wahrscheinlich hatten beide ursprünglich von steinernen Burgen geträumt, was natürlich an vielem scheiterte. Kein Baumeister der Stämme verfügte über die nötigen Statik-Kenntnisse oder die Materialien, die dafür notwendig waren. Holz war ein viel leichter zu verarbeitendes Material als Stein, auch wenn sein festungsähnlicher Bau meinem Vater leider nur sehr wenig genützt hatte. Ob Marbod genauso nachlässig war?


    Trotzdem rutschte mir das Herz sofort in die Hose. Ich ging davon aus, dass es zahlreiche bewaffnete Wachen gab, somit auch Kontrollen, Fragen, vielleicht sogar Genehmigungen zum Betreten der Stadt. Marbod kam aus einer anderen Zeit und hatte außerdem jahrelang bei den Römern gelebt – er würde viele Dinge ganz anders tun und regeln, als es Stammesfürsten sonst taten. Wie um alles in der Welt sollte ich Viper im Auge behalten, wenn er erst mal in Marobodum verschwand? Es konnte Monate dauern, bis er wieder wegritt. Was, wenn sich die Sachen in der Stadt selbst befanden? Was, wenn er sich eines Nachts davonmachte, ohne dass wir es überhaupt mitbekamen? Mein ganzer Plan war so was von beschissen, mir fehlten in diesem Augenblick die Worte. Am liebsten wäre ich sofort umgekehrt.


    


    Betrübt und schweigend brachte ich den restlichen Weg hinter mich. Die anderen beiden schienen aus mir unbegreiflichem Grund guter Dinge zu sein.


    Am frühen Abend erreichten wir nach etwa zwanzigtägiger Reise endlich unser Ziel. Marobodum war bloß noch einen kurzen Ritt entfernt und Ingimer ein letztes Mal vorausgeritten, um Vipers Einzug in die Stadt zu beobachten, ihm sogar zu folgen, falls möglich. Malcolm und ich führten unsere Pferde derweil in ein Wäldchen auf einen nahe der Festung gelegenen Hügel, von dem aus man das westliche Stadttor halbwegs im Blick behielt, sofern man auf einer hohen Eiche hockte. Mithilfe meines Fernglases verschaffte ich mir einen ersten Überblick.


    Wie befürchtet, gab es Wachen vor dem Tor und jeder, der in die Stadt wollte, wurde angehalten. Erstaunt registrierte ich, dass der Weg auf der letzten halben Meile vor den Toren sogar gepflastert war. Ich versuchte mich zu recken und zu strecken, um irgendwie erkennen zu können, ob es auch auf der Südseite des Hügels einen Weg gab, der bis zu einem Stadttor führte. Ich konnte jedoch keinen entdecken. Das war immerhin ein gutes Zeichen. Je weniger Stadttore, desto weniger Möglichkeiten für Viper, Marobodum unbemerkt zu verlassen.


    Bald schon entdeckte ich einen einzelnen Reiter, der in unsere Richtung ritt. Ingimer! Also machte ich mich an den Abstieg. Kurz darauf stand er schwitzend vor uns. Die Sonne brannte gnadenlos auf die baumlosen Ebenen zwischen den Hügeln.


    »Viper und die Harier sind drin«, erklärte er. »Die Wachen haben ihn durchgewunken, ohne ihn aufzuhalten. Er scheint bekannt zu sein. Jeder andere wird angehalten und befragt.« Ingimer sah mich an. »Es ist wie in Mogontiacum. Viele Menschen, die meisten davon Händler, Bauern, aber auch die Wachsoldaten. Die meisten scheinen sich nicht mal zu kennen.«


    Ich wusste, wie absurd ihm das Treiben vor der Stadtpalisade vorkommen musste. Natürlich kannte er größere Dörfer und Wehranlagen, aber die Kombination aus beidem als Grundlage für eine Art Überdorf war ihm fremd. Römisch.


    »Dieser Marbod lebt wie ein Römer und benimmt sich offenbar auch wie einer. Kaum zu glauben, dass sie ihn vor … Wann? Acht Wintern?« Er winkte ab. »Dass sie ihn vernichten wollten. Egal. Er scheint eher auf Palisaden zu vertrauen als auf seine Männer. Ich weiß nicht, was für eine Art Häuptling das ist. Und die Leute tauschen auch hier diese kleinen Metallscheiben gegen Waren ein, ich habe es ein paarmal beobachtet. Wir müssen sehr vorsichtig sein, Witandi. Die Markomannen werden uns als Feinde betrachten. Wir sollten uns nicht als Chauken zu erkennen geben. Es könnte sein, dass sie über unser Bündnis mit den Cheruskern Bescheid wissen.«


    Ich stimmte ihm zu.


    »Also, wie sollen wir vorgehen?«, fragte ich voller Tatendrang. »Habt ihr Ideen? Wir könnten uns als Händler ausgeben, um reinzukommen. Dann erkunden wir Marbods Burg und …«


    Ja, und was dann? Mein Elan verflog sofort wieder. Ich hatte nach wie vor keinen hieb- und stichfesten Plan.


    Malcolm klopfte mir ermutigend auf die Schulter.


    »Wir schaffen das schon, Witandi. Du wirst das Heilmittel für deinen Jungen bekommen. Ich schlage vor, dass wir herausfinden, wie viele Ausgänge die Stadt hat, und diese beobachten. Üblicherweise werden nachts die Tore verschlossen. Insofern sollte Viper also nicht unerwartet entschlüpfen. Tagsüber jedoch werden wir uns bei der Bewachung nicht mal abwechseln können, sollte Marobodum drei Stadttore besitzen. Bis Viper die Stadt wieder verlässt, kann viel Zeit vergehen. Aber das glaube ich eigentlich nicht. Ich bin sicher, dass sein Versteck irgendwo hier in der Nähe ist und er schnell nach dem Rechten sehen wird.«


    Was, wenn Marobodum vier Stadttore oder sogar noch mehr hatte? Das mochte ich mir gar nicht vorstellen. Unsere beschwerliche Mission wäre gescheitert.


    »Einverstanden!«, erklärte ich.


    »Ich reite gleich wieder los und umrunde den Festungshügel«, meinte Ingimer. »Dann wissen wir sicher, wie viele Tore es gibt.«


    »Nein, jetzt bin ich …«, wollte ich ansetzen, doch Ingimer unterbrach mich sofort.


    »Mein Gesicht kennt hier niemand, Witandi. Lass mich es tun! Wir wollen kein unnötiges Risiko eingehen.«


    Ich seufzte. »In Ordnung. Doch ich übernehme die erste Wache für das Westtor.«


    Malcolm kümmerte sich in den nächsten Stunden darum, ein halbwegs behagliches Lager für uns einzurichten. Wir brauchten vernünftige Schlafstätten, eine unauffällige Feuerstelle, Holz, einen Abort, eine nahe Wasserquelle, frische Nahrung und, und, und. Im schlimmsten Fall würden wir hier Monate verbringen, also lohnte es sich sicherlich, frühzeitig ein paar grundlegende Vorkehrungen zu treffen.


    Kurz vor Einbruch der Nacht kehrte Ingimer endlich zurück. Wir hatten bereits angefangen, uns um ihn zu sorgen.


    »Es gibt noch ein kleineres Tor auf der Ostseite«, wusste er zu berichten. »Aber ansonsten keine weiteren Zugänge.«


    »Ab dem Morgengrauen werde ich dort Wache schieben«, schlug Malcolm vor. »Ingimer steht als Ablösung zur Verfügung, wenn Not am Mann ist.« Er tätschelte die Gürteltasche, in der er das Funkgerät mitführte. »Zum Glück haben wir die mitgenommen. So bleiben wir in Kontakt und brauchen keinen Meldereiter.«


    Wir stimmten seinem Vorschlag sofort zu und ich fragte mich im Stillen, wie ich das bloß allein bewerkstelligt hätte. Die Antwort war überraschend simpel: gar nicht. Ich hätte es schlicht nicht gekonnt. Wie auch immer dies hier ausging – auf mich gestellt, wäre Viper mir so gut wie sicher durch die Lappen gegangen.


    


    Die folgenden Tage vergingen ohne nennenswerte Vorkommnisse. Den ganzen Tag lang hockte ich auf einem steinharten Eichenast und starrte auf das Westtor Marobodums. Jedes Mal, wenn jemand die Festung verließ, hob ich mein Fernglas und versuchte zu erkennen, ob es sich dabei um Viper handelte.


    So eine Observierung war eine äußerst ermüdende Arbeit, wie sich herausstellte. Mehr als einmal nickte ich in der brütenden Hitze kurz weg und hielt mich jeweils im letzten Moment gerade noch am Baum fest, bevor ich herunterfiel. Schließlich ging ich dazu über, mich sicherheitshalber festzubinden. Zum Glück verbrachte Ingimer einige Stunden des Tages bei mir, die anderen bei Malcolm. So hatten wir alle die Gelegenheit, zwischendurch kurz zu ruhen oder dringenden körperlichen Bedürfnissen nachzukommen.


    Am sechsten Tag in aller Frühe – ich war allein – entdeckte ich Viper. Er fiel mir sofort aufgrund seiner schwarzen Kleidung auf. Mein Herz fing wie verrückt an zu rasen.


    Viper, du Drecksack, dachte ich. Jetzt hab ich dich!


    Mit zittrigen Händen versuchte ich, mein Fernglas ruhig vor den Augen zu halten. Ich musste mich aufstützen. Meine Müdigkeit war wie weggeblasen. Er ritt allein! Ein gutes Zeichen.


    Er ist es! Er ist es!, dröhnte es unablässig in meinem Schädel. Ich konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


    Umgehend kletterte ich von dem Baum herunter.


    Nicht verlieren! Du darfst ihn nicht verlieren! Er ist es! Er ist es!


    Eilig rannte ich zu meinem Pferd, das mich erstaunt anglotzte und mit knirschenden Zähnen Heu zermalmte. Es hatte sich wohl an die Ruhe und Beschaulichkeit der letzten Tage gewöhnt. Doch damit war es jetzt vorbei. In Rekordzeit sattelte und zäumte ich das Tier, während ich gleichzeitig versuchte, Malcolm per Funk zu erreichen. Doch er meldete sich nicht.


    Verdammt, fluchte ich in Gedanken. Warum gehst du nicht ran?


    Wahrscheinlich hatte Ingimer die Wache übernommen. Und natürlich wagte dieser nicht, die Geisterzunge auch nur anzufassen. Egal, wie, Ingimer konnte das Gerät sowieso nicht bedienen und ich durfte keine Zeit verlieren. Ich konnte es später wieder versuchen. Jetzt galt es erst mal, Viper im Auge zu behalten.


    Ich lenkte das Pferd auf den Pfad, der sich durch den Hügelwald zur Ebene schlängelte. Im letzten Moment griff ich noch nach meiner Lederkappe, die ich mir tief ins Gesicht zog. Meine Armbrust ließ ich bewusst zurück, damit das sperrige Ding mich nicht behinderte. Ich wollte Viper ja nicht stellen, sondern ihm lediglich unauffällig folgen. Dafür musste ich beweglich bleiben.


    Der schwarz gekleidete Mann war auf dem Weg leicht auszumachen. Obwohl uns etwa eine halbe römische Meile trennte, konnte ich den dunklen Punkt deutlich erkennen. Ich musste mich trotzdem sputen – Büsche und Bäume verdeckten immer wieder die Sicht auf ihn und sobald er irgendwo abbog, würde ich es nicht mitbekommen. Und war das nicht genau das, was ich erwartete? Dass er ein Versteck aufsuchte, das sonst niemand kannte?


    Ich schlug meinem Pferd die Hacken in die Seiten und beugte mich tief über seinen Hals. Jedes Mal, wenn ich meinen Ritt aufgrund entgegenkommender Händler ein wenig verlangsamen musste, versuchte ich, Malcolm via Funk zu erreichen, um ihn zu informieren. Doch vergeblich – und schon bald war ich außerhalb der Sendereichweite. Mir blieb also nichts anderes übrig, als auf eigene Faust zu handeln. Dieses Risiko musste ich jetzt eingehen.


    Immerhin blieb ich ihm zunächst dicht auf den Fersen. Das war nicht leicht. Vereinzelt waren auch andere Reiter unterwegs, hauptsächlich aber Fußgänger. Die meisten von ihnen kamen mir entgegen. Dem Aussehen nach handelte es sich dabei um Kleinbauern, die ihre Erträge auf einer Art Gestell aus Weidenruten auf dem Rücken mit sich trugen – wohl, um sie auf dem Markt in Marobodum anzubieten. Ich konnte davon ausgehen, dass ich Viper als einzelner Reiter bei diesem »Verkehr« nicht besonders auffiel, außer vielleicht durch meine Reitgeschwindigkeit. Immer wieder blickte ich mich jedoch um, einfach so, aus alter Gewohnheit.


    Im ersten Moment dachte ich, Malcolm würde mir folgen, als ich weit hinter mir einen weiteren einzelnen Reiter erkannte. Die dunkle Gestalt fiel mir sofort auf. Da meine Funksprüche unbeantwortet blieben, wusste ich, dass es nicht Malcolm sein konnte. Vielleicht hatte Viper einen Kameraden oder eine Art Leibwache, die ihm folgte? Ich beschloss, den Reiter im Auge zu behalten.


    Trotz all meiner Bemühungen, an Viper dranzubleiben, kam es, wie es kommen musste: Ich verlor seine Spur. Wo und wann er den Hauptweg verlassen hatte, wusste ich nicht, nur, dass es irgendwo in dem Waldgebiet passiert sein musste, das nun hinter mir lag. Ich fluchte leise und blieb unschlüssig stehen. Mein Pferd tänzelte nervös, während ich es erst in die eine, dann in die andere Richtung lenkte. Hatte ich doch zu viel Abstand zwischen uns gelassen? Andersherum wäre ich ihm aber sicher früher oder später aufgefallen. Vielleicht war es von vornherein verrückt gewesen, anzunehmen, dass ich so einfach an die jahrelang verschollene Ausrüstung gelangen könnte. Kurz träumte ich von einem GPS-Sender, doch leider gehörte der in ein anderes, fernes Zeitalter. Ich war schlicht am Ende meiner Möglichkeiten angelangt.


    In einiger Entfernung ragten ein paar runde, bewaldete Erdhügel wie grüne Beulen empor. Der Blick dorthin war völlig frei, denn vor mir lag ein riesiges Meer aus wogenden Kornfeldern. Von Viper weit und breit keine Spur. Ich kehrte um, ritt wieder in den Wald hinein, sah mir jedoch bei jeder Gelegenheit über die Schulter und erwartete ständig, dass der Verräter hinter einem Baum hervorspringen würde, um mir ein geladenes Gewehr ins Gesicht zu halten. Schweiß floss in Strömen an meinem Körper herab und ich wusste bald schon nicht mehr, ob die Hitze oder meine Angst die Ursache dafür war. Gleichzeitig war ich so frustriert, dass ich am liebsten laut losgebrüllt hätte. Ich musste

    realistisch sein: Ich hatte meine wohl einzige Chance nicht genutzt. Was auch immer er bei seiner Ausrüstung zu erledigen hatte, er würde erst einmal nicht nach Marobodum zurückkehren. Nicht in den nächsten Stunden. Das war’s also. Keine Medizin, keine Hilfe für Ingimodi.


    


    Die Sonne hatte ihren Zenit bereits überschritten, als ich die Ebene vor Marobodum wieder erreichte. Ingimer musste mittlerweile in unserem Lager aufgetaucht sein und würde sich Sorgen machen, wenn er mich nicht fand. Ich wollte schnell zu ihm und die ganze Sache abblasen. Doch das Vorankommen war äußerst mühselig. Der allmorgendliche Markt in der Stadt schien beendet und Hunderte Händler strömten mir entgegen. Dabei brannte die Sonne gnadenlos vom Himmel. Ich nahm die Lederkappe vom Kopf und goss mir ein wenig von meinem Wasservorrat über das Gesicht, während ich mein Pferd genervt an den Händlern vorbeibugsierte.


    Plötzlich rief eine mir wohlbekannte schnarrende Stimme: »Wenn das nicht der einäugige Adler, Sohn des Varustöters Arminius, höchstpersönlich ist!«


    Erschrocken blickte ich mich um. Eine Delegation nobel gekleideter und bewaffneter Reiter hatte sich von hinten genähert. Der Sprecher starrte mich aus schalkhaften Augen an, während die einfachen Leute zurückwichen, um ihm Platz zu machen. Ich erkannte ihn sofort. Er trug sein rötlich schimmerndes Haar immer noch ordentlich gestutzt sowie einen breiten Oberlippenbart.


    Katwalda!


    Das durfte nicht wahr sein! Von einer Sekunde auf die nächste wurde mir so übel, dass ich mich beinahe übergeben hätte. Wo war er plötzlich hergekommen? Ich blickte den dicht bevölkerten Weg zurück. Sie mussten auf den Feldern abseits der Straße geritten sein. Wie er mich gefunden hatte, blieb mir jedoch ein Rätsel. Vielleicht war es seine Angewohnheit, jeden Reiter genau zu beäugen? Ich wusste es nicht.


    »Was ist, Witandi Aaroga? Hast du das Totenheer des Wodan erblickt? Du wirst ja ganz bleich! Ist dir nicht gut? Zugegeben, es ist auch für mich eine große Überraschung, dich hier, nur einen Steinwurf von Marobodum entfernt, anzutreffen. Die Schicksalsfäden der Nornen lassen stets das Unerwartete geschehen, nicht wahr?«


    Er und seine Reiter hatten mich jetzt umzingelt. Katwalda lachte zwar immer noch, doch ich spürte, dass ich mich in Gefahr befand.


    »Es ist … nur die Hitze«, gab ich mit dünner Stimme von mir und wischte mit einem Zipfel meines Hemdes Schweiß von meiner Stirn. Das hatte mir gerade noch gefehlt! Der neugierige Katwalda war so ziemlich das Schlimmste, was mir in dieser Situation passieren konnte.


    »Jaja«, grinste der Gothone. »Immer wieder quälend, diese Sommerhitze. Genau wie die Winterkälte. Es ist, als wollte man sich an einige Dinge nie gewöhnen. Uns ist es auch niemals rechtzumachen, nicht wahr?«


    Ein paar seiner Männer schmunzelten, beobachteten aber jede meiner Bewegungen.


    »Wahrscheinlich nicht«, knurrte ich säuerlich.


    »Ganz ohne Blitzschleuder unterwegs?«, fragte er lauernd, während seine suchenden Augen meinen Sattel und meinen Rücken streiften.


    Ich setzte eine möglichst unbeeindruckte Miene auf und zuckte mit den Schultern.


    »Die Blitze sind alle auf dem Schlachtfeld vor den Gasitjanbargi geblieben. Sie sind verbraucht.«


    Katwalda hob überrascht die Augenbrauen und nickte schließlich. Dann lehnte er sich verschwörerisch ein Stück vor und sah mir fest in die Augen. Die unvermeidliche Frage folgte.


    »Was tust du hier, Witandi Aaroga?«


    Ich hatte bislang keinen einzigen Gedanken an eine Situation wie diese verschwendet. Insofern hatte ich leider keine passende Antwort parat. Zumal es wahrscheinlich sowieso egal gewesen wäre. Der Sohn des Arminius in den Händen Marbods – das war ein Druckmittel, mit dem sich arbeiten ließ.


    Ich überlegte, mein Pferd herumzureißen und abzuhauen. Doch selbst das war unmöglich. Der Ring aus Katwaldas Männern umgab mich mittlerweile lückenlos. Ein Funkspruch? Ebenfalls nicht machbar. Jede meiner Bewegungen wurde argwöhnisch beäugt.


    »Natürlich fehlt dir darauf eine überzeugende Antwort, Sohn des Arminius.« Katwalda lächelte jetzt breit, aber es war nicht freundlich. Eher das Grinsen eines Wolfes, dem ganz überraschend ein verletztes Rehkitz vors Maul gelaufen war. »Ich lade dich herzlich ein, mit mir nach Marobodum zurückzureiten. Ich war eigentlich in anderen Angelegenheiten unterwegs, aber du weißt ja, wie es ist: Kommt etwas Wichtiges dazwischen, muss man auch mal seine Pläne ändern, nicht wahr?«


    Ich schwieg.


    »Vielleicht erzählst du mir in der Zwischenzeit ja, mit wem du hier bist und wo deine Freunde sich aufhalten. Ich würde sie ebenfalls gerne einladen. Marbod wird erfreut sein über solch einen vornehmen Gast wie dich.«


    Das konnte ich mir gut vorstellen …


    Katwalda nickte den Männern hinter mir zu, wendete sein Pferd und brüllte die Bauern auf dem Weg an, Platz zu machen. Ängstlich wichen diese zurück und gaben den Weg für die bewaffneten Reiter frei. In diesem unbeachteten Moment warf ich hastig einen schwermütigen Blick auf den waldigen Hügel, auf dem sich unser Lager befand. Ich mochte mich täuschen, doch ich meinte, die Konturen eines einzelnen Reiters zwischen einigen Büschen zu erkennen, der mich direkt ansah. Ingimer? Ich wusste es nicht, konnte es nur hoffen.


    Um keinen Verdacht zu erregen, ließ ich meinen Blick schnell weiterschweifen. Die Kolonne mit Katwalda an ihrer Spitze setzte sich in Bewegung. Ich war umzingelt und mittendrin. Nun würde ich also Gast des Marbod sein. Na, wunderbar!


    


    Direkt vor dem befestigten Stadthügel passierten wir zuerst ausgedehnte Weideflächen, anschließend einen Friedhof, der sich nach römischem Vorbild an der Straße entlangzog, schließlich einige kleine Handwerksviertel. Ich erkannte Töpfereien, Schmiedewerkstätten, Tuchfärber und andere. So stellte ich mir eher eine mittelalterliche Stadt vor, keinen Sitz eines Stammesführers. Ich war beeindruckt. Was Marbod hier aufgebaut hatte, war eines mächtigen Herrschers würdig.


    Am Tor, über dem ein weithin sichtbares Kreuz aus Eisen prangte, machten die Wachposten Katwalda und seiner Schar dienstbeflissen Platz. So durchquerten wir kurz darauf am Westtor die palisadenbewehrte Wallanlage mit den beiden robusten Aussichtstürmen, die das Städtchen Marobodum und seinen Herrschaftssitz vor Feinden schützten. Ich brauchte keine weiteren Erklärungen, um zu wissen, wo unser Ziel lag: Die hölzerne Festung Marbods thronte wie ein Adlerhorst auf der höchsten Stelle des länglichen Hügels. Zwangsläufig musste ein jeder zu ihm aufschauen. Die mehrstöckige Anlage bot von ihren Türmen aus sicherlich einen imposanten Blick über das sie umgebende Land. Ein etwa zweihundert Schritte breites, unbebautes und von jeglichen Büschen und Bäumen befreites Gelände umschloss Marbods Festung. Ich vermutete, dass dies als Schutz vor Feuersbrünsten diente, doch mochte ich nicht fragen. Ich hielt mich absichtlich zurück und schwieg Katwalda gegenüber. Ich wollte mir nichts vormachen: Ich war ein Gefangener und kein Gast. Und als solcher hatte man nicht neugierig zu sein.


    Nachdem wir einen kurzen, schmalen Damm über den spitz zulaufenden Graben und die von zwei Soldaten bewachten dahinterliegenden Verteidigungsanlagen passiert hatten, erreichten wir den recht unspektakulären, aber weitläufigen Innenhof der Burg. Einige Holzverschläge, Ställe und kleinere Schuppen zogen sich an der Innenseite der frontseitig mindestens einhundert Meter langen Palisade entlang. Das Ganze erinnerte stark an die römischen Kastelle, von denen ich bereits jede Menge gesehen hatte. Und es gab auch hier erstaunlich wenige Wachen. Mit den beiden vorne am Haupttor hatte ich vier gezählt. Weder auf dem Wehrgang am oberen Ende der Palisaden noch auf den Türmen konnte ich jemanden entdecken. Marbod musste sich hier sehr sicher fühlen – und warum auch nicht?


    Vor mir lag das aus sorgfältig behauenen Baumstämmen bestehende Hauptgebäude. Die Fensteröffnungen ließen auf drei Stockwerke schließen. An den vier Ecken ragten gedrungene Türme noch darüber hinaus. Wohl wegen des sommerlichen Wetters standen die Tore weit offen. So konnte ich einen kurzen Blick in die ebenerdige dämmrige Halle werfen. Ich erkannte vielerlei Bewegung und machte hier und da den Umriss einer Person aus. Ein paar Kinder spielten leise am Eingangstor mit einem Wurf junger Kätzchen. Alles schien friedlich.


    »Lasst ihm nur die beste Behandlung zuteilwerden«, rief Katwalda zwei der Wachen zu, während er vom Pferd stieg. »Er soll unsere Gastfreundschaft schätzen lernen, nicht wahr?«


    Er lachte auf, so, als hätte er einen gelungenen Scherz zum Besten gegeben. Jemand packte mich an der Schulter. Die zwei Soldaten der markomannischen Wachmannschaft nahmen mir das Pferd ab. Einer von ihnen, ein vierschrötiger, dümmlich glotzender Kerl, ergriff meinen Arm, während der andere vorausging. Ich blickte mich um, doch Katwalda war ohne ein weiteres Wort in einem Durchgang verschwunden.


    Die Wachen führten mich am Hauptgebäude vorbei zur Nordseite der Festung, wo es in der Nähe des palisadenbewehrten Walls einen bohlengestützten Eingang ins Hügelinnere gab. Wir folgten einem kurzen, dunklen Gang in die Erde hinein. Dabei kamen wir an mehreren versperrten Holzbohlentüren vorbei. Es stank erbärmlich nach abgefackeltem Pech, Kot, Urin, Schweiß und feuchter Erde. Alles hatte sich miteinander vermischt und hing ekelerregend in der Luft. Hin und wieder vernahm ich ein lang gezogenes Ächzen, Stöhnen oder gar leises Wimmern. Es gab also weitere Gefangene und ich fragte mich, worin wohl ihre Verfehlungen bestehen mochten. Was für eine Art Königreich führte Marbod hier eigentlich? Gab er nicht vor, ein frommer Mann zu sein?


    Vor der letzten massiven Bohlentür blieben wir schließlich stehen. Der zweite Soldat, ein schmächtiger, gelangweilt dreinblickender Kerl, schob einen dicken Holzriegel zur Seite, um sie zu öffnen.


    »Du bekommst unser bestes Zimmer«, grinste er und offenbarte dabei eine Reihe von Zahnlücken. Der Vierschrötige schubste mich nahezu zeitgleich unsanft hinein. Ich stolperte und schlug lang auf dem festgestampften Boden auf. In der Ecke lag ein wenig Heu – sicherlich meine zukünftige Schlafgelegenheit.


    »Durchsuch ihn!«, ordnete der Schmächtige an.


    Der Breite nickte eifrig. Grob zog er mich wieder hoch. In einer Zelle weiter vorne schrie jemand etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Sofort entstand ein kleiner Tumult, denn andere Gefangene hämmerten an ihre Zellentüren.


    Der Schmächtige schrie: »Was ist da los?« und verschwand eilig im Gang.


    Der Kräftige blickte seinem Kameraden kurz hinterher, dann drehte er sich wieder zu mir um und rieb sich die fleischigen Hände.


    »Arme hoch und Beine auseinander!«, befahl er barsch.


    Ich tat, wie mir geheißen.


    Der Kerl fummelte zuerst an meinem Gürtel herum. Triumphierend nahm er mir meine offensichtlichste Waffe ab: mein Messer. Zum Glück war es nicht mein gutes, sondern ein altes aus Eisen, das ich zum Essen benutzte. Seine Aufmerksamkeit richtete sich anschließend auf die weiteren Beutelchen, die an meinem Gürtel hingen. Sie enthielten die verschiedensten Sachen, beispielsweise einen Zunderschwamm, ein wenig Trockenfleisch, einen Löffel aus Elchhorn, einen kleinen Kamm, eine Knochennadel, mehrere armlange, klein zusammengerollte Schnüre aus Grasblättern – aber auch ein Feuerzeug und das Funkgerät. Er zog alles der Reihe nach heraus und betrachtete es stirnrunzelnd. Den Löffel schob er unter seinen Gürtel, das Trockenfleisch in seinen Mund. Schmatzend begutachtete er den Kamm sowie die anderen Alltagsdinge und warf sie schließlich achtlos in eine Ecke des Raumes. Als er mein Feuerzeug und das Funkgerät in Händen hielt, verdüsterte sich sein Blick.


    »Was ist das?«, fragte er, während sein gewaltiger Kiefer ausladende Mahlbewegungen vollführte.


    »Das?« Ich lachte und winkte ab. Mein Puls schlug mir zwar bis zum Hals, trotzdem gelang es mir, mit ruhigem, sogar leicht belustigtem Ton zu antworten. »Das sind ein Klöppel und eine kleine Trommel. Damit mache ich abends am Lagerfeuer Musik. Ist ein alter Brauch bei meinem Volk. Sag bloß, du hast so etwas noch nie gesehen?«


    Ungläubig starrte ich den Blödmann an. Mit sagenhaft dümmlicher Miene glotzte er das Feuerzeug und das Funkgerät an, dann schlug er sie zaghaft gegeneinander. Ein hohler Klang entstand – genau so, wie es sich anhörte, wenn man zwei Kunststoffteile unterschiedlicher Größe aneinanderschlug.


    »Hab so etwas noch nie gehört«, bemerkte er, weiterhin unschlüssig.


    Plötzlich erschien der Schmächtige wieder in der Tür. Offenbar war es ihm nicht gelungen, den Tumult in den Griff zu bekommen, denn das wütende Brüllen war nicht weniger, sondern mehr geworden.


    »Kommst du endlich?«, fauchte er den Kräftigen an und hielt ihm einen dicken Knüppel hin.


    Der andere drehte die beiden ihm völlig unbekannten Gegenstände ein letztes Mal in der Hand herum und warf sie schließlich auf mein Heulager. »Viel Spaß damit!«, knurrte er, griff nach dem Knüppel und wandte sich zum Gehen.


    Nicht zu fassen! War es wirklich so einfach gewesen? Zugegebenermaßen hatte ich auch unverschämtes Glück gehabt, denn der Kerl war ganz offensichtlich nicht die hellste Kerze im Leuchter. Das Funkgerät war in dieser Situation Gold wert, bedeutete vielleicht den Weg zurück in die Freiheit.


    Doch die Wache schien sich zu besinnen. Er hielt kurz inne und ging dann zu den wild verstreuten Sachen hinüber. Enttäuscht ließ ich die angehaltene Luft entweichen. Natürlich – das wäre auch zu schön gewesen …


    Der Kerl bückte sich und ich sah ihn vor meinem inneren Auge bereits nach dem Funkgerät greifen. Er hob jedoch nur den Zunderschwamm auf.


    »Nicht, dass du auf dumme Gedanken kommst!«, grinste er triumphierend und marschierte stolz hinaus.


    Es war kaum zu glauben! Als die Tür zugeschlagen und der schwere Holzriegel vorgeschoben wurde, fand ich mich schnell auf dem Boden der Tatsachen wieder: Ich saß hier fest.


    Erst jetzt bemerkte ich, wie sehr mein Knie von dem Sturz schmerzte. Im dämmrigen Licht, welches den etwa fünf mal fünf Schritte großen Raum erfüllte, sah ich mich um. Gegenüber meiner Schlafstätte erkannte ich eine dunkle Vertiefung im Boden, aus der es ekelhaft stank. Der Zweck lag auf der Hand. Immerhin gab es in einiger Höhe schräg über mir eine kreisrunde Öffnung, durch die ich ein kleines Stück des strahlend blauen Himmels erblicken konnte. Zwar war diese Öffnung für mich unerreichbar, aber wenigstens gelangte so frische Luft hier herunter. Dieser Ort war abscheulich. Fette Spinnen flohen die Wände hinauf, als ich einen Schritt nach vorne wagte. Mücken und andere Insekten schwirrten umher und ließen mich unheilvoll an die kommende Nacht denken. Mir blieb jedoch nichts anderes übrig, als abzuwarten.


    Ich hockte mich hin und überdachte meine Optionen. Marbod würde mich als Druckmittel gegen meinen Vater benutzen und sicherlich niemals laufen lassen. Im schlimmsten Fall würde ich Jahre hier verbringen. Ein dunkler, tiefer Abgrund aus Niedergeschlagenheit und Selbstvorwürfen tat sich angesichts dessen vor mir auf. Ich hasste mich für meine Dummheit, mich so einfach schnappen zu lassen. Immerhin hatte ich das Funkgerät noch. Ob es mir etwas nützen würde, wusste ich allerdings nicht. Dass Malcolm und Ingimer mich aus diesem Gefängnis befreien würden, konnte ich mir gleich abschminken. Das erschien mir völlig aussichtslos. Sie würden niemals an all den Wachen vorbeikommen – und schon gar nicht mit mir im Schlepptau wieder zurück. Nur ein Wunder konnte mir helfen.


    Eine Zeit lang lauschte ich auf Geräusche von draußen. Nichts. Ich war überzeugt, dass keine Wache vor der Tür wartete. Irgendwann zog ich das Funkgerät aus meiner Tasche und stellte es an.


    »Malcolm, bitte kommen!«, hauchte ich hinein.


    Es knackte und knirschte, dann hörte ich die glasklare Stimme des Hagalianers. Mir fiel ein Stein vom Herzen.


    »Leon! Wo zur Hölle bist du? Was ist los?«


    »Katwalda hat mich auf der Straße entdeckt. Er hat mich gefangen genommen und in ein Verlies geworfen.«


    Kurze Pause. Wahrscheinlich übersetzte er für Ingimer, da wir deutsch sprachen.


    »Scheiße! Aber sie haben dir das Funkgerät gelassen?«


    Seine Stimme klang ungläubig.


    »Ja. Ich hatte Glück, sie haben es achtlos weggeworfen. Aber befreien kann es mich auch nicht. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Hilf mir!«


    Ich war verzweifelt und ließ ihn dies auch hören. Die beiden waren meine einzige Hoffnung.


    »Wir lassen uns was einfallen, Leon«, beruhigte Malcolm mich sogleich. Nie zuvor war ich so froh gewesen, einen Kämpfer wie ihn dort draußen zu wissen. »Beschreib mir so gut es geht, wo du bist, wie viele Wachen es gibt, wie sie bewaffnet sind und so weiter. Ich will mich mit Ingimer beraten.«


    Ich erzählte ihm alles, was hilfreich sein konnte.


    »In Ordnung … Halte durch! Und schalte das Funkgerät ab, wenn du es nicht brauchst, um die Akkus zu schonen. Melde dich aber, so oft du willst. Aus Sicherheitsgründen werde ich dich nicht anfunken.«


    


    Viele Stunden später wurde die Tür plötzlich aufgerissen und jemand warf ein Fladenbrot vor mir in den Dreck. Direkt in den Eingang stellte dieser Jemand einen Krug mit Wasser, den die sich bereits schließende Tür umgeworfen hätte, wäre ich nicht so geistesgegenwärtig gewesen, ihn rechtzeitig hochzuheben. Eigentlich rechnete ich damit, dass Marbod mich schnellstens würde sprechen wollen, doch nichts dergleichen geschah. Langsam verdunkelte sich das helle Blau des winzigen Stückchens Himmels über mir, bis es schließlich mit den Schatten des Lochs verschmolz, in dem ich saß.


    Diese Nacht wurde eine der schlimmsten, die ich jemals erleben sollte. Es war kalt, dunkel und dort draußen gab es nur Feinde. Ich war allein. Die Aussicht auf schnelle Rettung oder Hilfe war äußerst vage. Was konnten Ingimer und Malcolm schon tun? Mir fiel nichts ein. Und so wurde ich immer verzweifelter und irgendwann fing ich an, gegen die Tür zu hämmern und wütend zu brüllen. Ich verlangte nach Marbod und nach Katwalda, außerdem forderte ich meine Freilassung. Ich weiß nicht mal, ob mich überhaupt jemand hörte.


    Als ich meine blutig aufgerissenen Fingerknöchel sah, gab ich schließlich auf. Blind tastete ich mich in der Finsternis zu dem stinkenden Heulager vor, rollte mich darauf zusammen und fiel in einen traumlosen Schlaf.


    


    Einige Zeit später wachte ich vom Gurren und Flügelschlagen zahlreicher Tauben auf, die offenbar in der Nähe der Öffnung hoch über mir saßen. Dem satten Blau des Himmels nach zu urteilen, war es bereits seit ein paar Stunden Tag. Ich blickte zur Tür in der Hoffnung, jemand hätte zwischenzeitlich etwas Essbares gebracht.


    Vergeblich.


    Wunderbar, dachte ich bitter. Nicht nur die Unterkunft ist beschissen, sondern auch die Verpflegung. Herzlichen Glückwunsch, Herr Hollerbeck! Wir präsentieren Ihnen Ihren persönlichen unbegrenzten Traumurlaub auf einer rustikalen Burg im wunderschönen Böhmerland.


    Ich ließ mich auf das Lager zurücksinken und schloss die Augen. So lag ich noch einige Zeit da und kratzte ausgiebig meine zahlreichen Mückenstiche, als ich plötzlich Schritte vernahm. Ich setzte mich auf und hoffte inständig, dass man mich endlich hier herausholen würde.


    Mein Wunsch wurde erfüllt, denn der Riegel wurde beiseitegeschoben und die Tür aufgestoßen. Katwalda trat ein. Er gab jemandem auf dem Gang ein kurzes Handzeichen und die Tür schloss sich hinter ihm. Angewidert rümpfte er die Nase, während er sich umschaute.


    »Eines Fürstensohns unwürdig, findest du nicht auch, Witandi Aaroga?«


    Ich erhob mich.


    »Ich bin sicher, es steht in deiner Macht, das zu ändern, Katwalda. Ich habe dich damals sehr viel gastfreundlicher aufgenommen, erinnerst du dich?«


    Tatsächlich flackerte sein Blick für einen kurzen Moment. Offenbar missbilligte er diese Situation, doch er schwieg dazu.


    »Wann werde ich zu Marbod gebracht?«


    Katwalda hob abwehrend die Hände.


    »Ganz langsam! Er weiß bislang nicht einmal, dass du hier bist. Ich treffe den König erst zur Mittagsstunde. Ob ich ihm dann bereits von dir erzähle, weiß ich noch nicht. Deswegen bin ich gekommen, Witandi. Es liegt bei dir.«


    Katwalda ging ein paar Schritte nach rechts, verharrte kurz und ging anschließend wieder zurück.


    »Warum bist du hier? Wieso hast du den weiten Weg ins Markomannengebiet auf dich genommen?«


    Ich hatte zwischenzeitlich nachgedacht und mir eine Geschichte überlegt. Natürlich durfte der Gothone nichts von den versteckten Waffen erfahren, ansonsten würde er die Jagd darauf wahrscheinlich in die eigenen Hände nehmen. Also gab ich meine erfundene Story zum Besten.


    »Du weißt sicherlich von dem Angriff Vipers auf die Hochzeit meines Vaters …«


    Ich sah ihn fragend an.


    Katwalda lächelte dünn und zuckte die Achseln.


    »Natürlich.«


    »Weißt du auch, dass das vergiftete Korn das ungeborene Kind im Bauch Thusneldas umgebracht hat? Sie hatte eine Fehlgeburt in jener Nacht.«


    Katwaldas Miene verzog sich kurz. Offenbar hatte er von diesem Detail noch nichts gehört. Viper hatte es wohl vorgezogen, es zu verschweigen, so wie einige andere Dinge auch.


    »Das ist sehr bedauerlich, aber es war schließlich Sinn und Zweck des Angriffs, deinen Vater sowie seine Verbündeten und Angehörigen zu töten. Die Cherusker dürfen keine Gefahr mehr für König Marbod darstellen.«


    »Mir ist durchaus bewusst, dass Marbod mit allen Mitteln versucht, meinen Vater auszuschalten. Doch der Angriff ging nach hinten los. Vipers Erfolg besteht darin, ein ungeborenes Baby getötet zu haben. Darum bin ich hier. Um das sinnlose Töten zu beenden. Mein Vater weiß nichts davon. Er hätte es niemals gebilligt. Deswegen bin ich alleine. Ich muss Marbod sprechen! Ich will versuchen, einen Frieden zwischen ihm und den Cheruskern zu vermitteln.«


    Katwalda lachte herzhaft.


    »Sei kein Narr, junger Chauke! Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass dein Bitten etwas ändern wird?« Er machte einen Schritt auf mich zu, beugte sich ein wenig vor und kniff die Augen dabei zusammen. »Marbod ist ein gefährlicher Mann«, zischte er. »Das Dümmste, was du tun konntest, war, hierherzukommen. Wenn ihm danach ist, tötet er dich schneller, als du den Namen der Totengöttin aussprechen kannst.« Er richtete sich wieder zu voller Größe auf. »Glaubst du im Ernst, dass der König sich mit dir, einem chaukischen Bastardsohn des Cheruskerfürsten Arminius, über die Bedingungen eines Friedens unterhalten wird? Das Mutterkorn muss dir den Verstand vergiftet haben. Sei froh, wenn er an dir nicht seine herausragenden Speerkampffähigkeiten erprobt. Du wärst nicht die erste Geisel, der das passiert.«


    Ich schluckte meinen Ärger über seine Überheblichkeit herunter.


    »Ich gebe zu, dass es nicht meine klügste Idee war.«


    Katwalda musterte mich einen Augenblick.


    »So ganz mag ich das alles nicht glauben, Witandi Aaroga. Ich habe dich als gerissenen, wagemutigen Fuchs kennengelernt, der sehr wohl weiß, was er tut. Niemand reitet zwanzig und mehr Tage für eine solch aussichtslose Sache. Dass du im Schock nach dem Angriff Vipers vielleicht diesen Gedanken hattest, will ich nicht abstreiten, aber spätestens während der langen Tage auf dem Rücken eines Pferdes wirst du es dir sehr genau überlegt haben, ob dein Tun einen Sinn hat. Du wärst umgekehrt.«


    Er schwieg und starrte mich an. Ich starrte zurück.


    »Also frage ich noch mal: Warum bist du wirklich hier? Sicherlich nicht, um von Marbod für den Rest deines Lebens als Druckmittel gegen deinen Vater herhalten zu müssen …«


    Ich zuckte mit den Schultern.


    »Glaub, was du willst. Du hast mich doch auf der Straße nach Marobodum getroffen, oder? Ich war auf dem Weg zur Burg.«


    »Du warst überrascht und hast uns nicht kommen sehen. Du wirktest eher wie ein Suchender, schautest ständig in alle Richtungen. Ich glaube nicht, dass du nach Marobodum wolltest.« Plötzlich schnippte er mit den Fingern. »Natürlich! Du willst dich an Viper rächen! IHM bist du auf den Fersen! Und gestern ist er tatsächlich aus der Stadt geritten. Wolltest du ihm folgen?«


    »Nein«, wiegelte ich erneut ab, doch ich wusste bereits, dass es keinen Sinn hatte. Katwalda war ein schlauer Bursche. Ich war in seiner Hand. Wenn er es wollte, würde ich hier unten verrotten und Marbod würde niemals von mir erfahren.


    »Ich verstehe deinen Rachedurst, Witandi. Aber dass du so weit reitest, um ein abgegangenes Kind zu rächen? Sogar das erscheint mir fragwürdig.« Er seufzte. »Jedoch nehme ich deinen Unwillen zur Kenntnis. Was hältst du davon, wenn ich Marbod vorerst nichts von dir erzähle und dir noch Zeit gebe, über alles nachzudenken?« Der Gothonenhäuptling lächelte grausam. »In dunklen, einsamen Löchern besinnt man sich am schnellsten auf die wichtigen Dinge im Leben, hm? Stimmst du mir da nicht zu? Du wärst nicht der Erste, dem unter solchen Umständen alles einfällt, was der Fragende zu wissen wünscht. Ich schaue in ein paar Tagen wieder vorbei, Witandi.«


    Katwalda wandte sich zum Gehen.


    »Warte!«, rief ich. »Geh nicht! Ich bin tatsächlich wegen Viper gekommen.« Ich seufzte. Mir blieb nichts anderes übrig, als ein wenig mehr von der Wahrheit zu erzählen. »Er hat etwas, was ich dringend brauche.«


    Katwalda zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »So?«, fragte er. »Und was könnte das wohl sein, Witandi Aaroga?«


    Sein Misstrauen troff aus jeder einzelnen Silbe. Sicherlich glaubte er, dass ich ihm jetzt lediglich die nächste Lügengeschichte auftischte, um meine Haut zu retten. Trotzdem versuchte ich es. Ich erklärte ihm, dass mein Sohn erkrankt war und Viper ein Heilmittel besaß.


    Katwalda schien wieder nicht überzeugt, aber immerhin musterte er mich nun eher nachdenklich als misstrauisch.


    »Es ist schon merkwürdig, Witandi«, sagte er schließlich gedehnt. »Viper besitzt ein Heilmittel? Ich verstehe euch Leute nicht. Verstehe nicht, woher ihr kamt und wer euch das Wissen über all diese sonderbaren Dinge gab. Viele sagen, dass Marbods

    Vater mit der Weisheit des Wodan und der Güte der Hulda gesegnet war. Dass er ein Götterbote war. Marbod ist dessen Abkömmling und steht vielleicht nicht ganz so hoch in der Gunst der Götter, wie sein Vater es einst tat. Und trotzdem ist auch er noch …« Katwalda machte eine kurze Pause und überlegte. »… etwas Besonderes. Er denkt anders als wir. Er handelt anders. Und das Merkwürdigste ist: Er achtet die Götter nicht. Doch wie kann jemand, den die Götter geschickt haben, sie nicht achten? Ganz im Gegenteil: Er verleumdet und verspottet sie und erzählt uns Geschichten von dem einen Gott, der mächtiger sei als alle anderen zusammen. Ich werde nicht schlau daraus, Witandi. Niemand kennt den Stamm, in dem sie geboren wurden. Wolfbod vermochte dieses Rätsel auch nie zu erklären. Viele Mythen ranken sich um seine Person. Einige davon haben sich mittlerweile auf seinen Sohn, den König, übertragen. Manche kennen alte Legenden von Götterboten, die aus dem Himmel fallen, wusstest du das?« Er schüttelte den Kopf. »Und dann wären da noch die ganzen Dinge, die ihr mit euch herumtragt, als wäret ihr tatsächlich von den Göttern geschickt. Nie zuvor hat jemand eine Blitzschleuder gesehen … oder dieses kalte Feuer, das in Eis gefangen brennt.«


    Unvermittelt musste ich an die Leuchten denken.


    »Dieser kleine, bunte … ja, was eigentlich? Stein? Der Feuer macht, wenn man an einem Rädchen aus Eisen dreht. Hingegen wisst ihr nicht einmal, welches Leder sich am besten für Schuhsohlen eignet, wie man ein Fell richtig gerbt oder eine Kackgrube aushebt. Ich habe das Getuschel der Cheruskerkrieger in den Gasitjanbargi vernommen, Witandi, und es war wirklich sehr interessant, was dort gesprochen wurde. Ich weiß von der Prophezeiung über den Nadarwinna, die bei euch im Westen weit verbreitet ist. Es wird behauptet, dein Vater sei dieser Nadarwinna. Seine Siege sprechen für ihn. Aber wer bist dann du? Und wo kommst du her?«


    Er hielt mir seinen ausgestreckten Zeigefinger direkt ins Gesicht und sah mich forschend an.


    »Du bist Marbod sehr ähnlich. Du sprichst ebenfalls die Königssprache. So wie Viper. Und Arminius. Und Tredanfuglaz. Und diese beiden anderen Drecksäcke mit den Blitzschleudern. Ihr seid alle gleich – und doch bekriegt ihr euch. Das verstehe ich nicht. Wenn ihr von einem Volk seid, müsstet ihr zusammenhalten. Marbod aber hasst Arminius. Und andersherum ebenfalls. Sie wollen sich gegenseitig vernichten. Warum? Ich kann nur hoffen, dass die Götter wussten, was sie taten, als sie euch hierhergeleitet haben.« Der Gothone holte tief Luft. »Du erzählst mir immer noch nicht die Wahrheit. Ein ruchloser Verräter wie Viper soll ein Heilmittel besitzen?« Er lachte laut auf. »Das einzige, was diese falsche Schlange besitzt, ist sein blitzspeiendes Ungetüm und ein verlogenes Maul. Viper tötet. Er hilft nicht. Hat er nie getan, seit er hier ist. Er bringt nur den Tod, sonst nichts. Er hat kein Heilmittel für irgendwas, das ist Blödsinn.«


    Ich seufzte.


    »Nein, ist es nicht«, beharrte ich. »Allerdings gebe ich dir recht. Wahrscheinlich weiß er nicht einmal, dass er es hat, weil es ihn nicht interessiert. Aber er hat es uns gestohlen … mit ein paar anderen Dingen. Und ich muss es wiederhaben, um meinem Sohn zu helfen.«


    »Was sind das für andere Dinge?«, fragte Katwalda sofort lauernd.


    Ich starrte den Gothonen trotzig an. Er würde mich für seine eigenen Zwecke benutzen, das erkannte ich nun. Ich musste sehr vorsichtig sein. Wenn mich jemand hier herausholen konnte, dann wohl nur Marbod selbst. Und ich hatte auch schon eine Idee, wie.


    »Das werde ich deinem König erzählen. Bitte bring mich zu ihm. Ich will mit ihm sprechen.«


    Katwalda musterte mich wieder. Sicherlich wog er in diesem Moment ab, ob er mich weiterhin hier verborgen halten sollte und was ihm das einbringen mochte. Doch seine Furcht vor Marbod siegte schließlich.


    »In Ordnung, Witandi Aaroga. Ich berichte ihm von dir. Aber sieh dich vor – er kann sehr jähzornig sein.«


    Mit diesen Worten verschwand er und schlug die schwere Tür krachend hinter sich zu. Immerhin bekam ich kurz darauf erneut etwas zu essen und zu trinken. Gierig und völlig ausgehungert stürzte ich mich auf den halben Leib knüppelharten Fladenbrotes, einen wurmstichigen Apfel sowie einen Krug frischen Wassers.


    Nachdem mein Magen nun etwas zu tun hatte, dachte ich über mein kommendes Gespräch mit Marbod nach. Was wusste ich über ihn? Eigentlich nur das, was ich in seiner schrägen Post-it-Nachricht in den Gasitjanbargi gelesen hatte. Demnach tickte er nicht ganz richtig – was mir Angst einjagte. Viper war mir erneut entwischt und nun hatte ich sogar ein richtig fettes neues Problem. Was sollte nur aus Frilike und meinen Kindern werden, wenn ich hier Wochen, Monate oder gar Jahre festsaß?


    Ich riss mich zusammen. Irgendwo da draußen warteten Ingimer und Malcolm – zwei Kerle, die Berge versetzen konnten, wenn sie wollten. Irgendwie würden sie mich hier wieder herausholen, diese Hoffnung ließ ich mir nicht nehmen. Aber vielleicht konnte ich selbst auch etwas zu meiner Rettung beitragen?


    Ich dachte über Viper und die Waffen nach. Und über Marbod. Was der König der Markomannen vielleicht wusste und was nicht. Und langsam reifte eine Idee in mir, die zwar riskant, aber sehr vielversprechend schien. Zeit genug zum Nachdenken hatte ich jedenfalls.


    


    Erst am nächsten Tag bekam ich erneut Besuch.


    »Mitkommen!«, knurrte mich der schmächtige Kerl von vorgestern mit zusammengekniffenen Augen an. Hinter ihm wartete der grobschlächtige Schläger.


    Wortlos erhob ich mich und folgte ihnen. Sie führten mich denselben Weg zurück, den ich gekommen war.


    Die heiße Sonne auf meiner Haut war eine wahre Wohltat. Ich genoss die stickige, schwüle Luft und sog sie in tiefen Zügen ein. Alles war besser als der Gestank in diesem Verlies.


    Die beiden Wächter geleiteten mich durch ein breites Tor, über dem ein gutes Dutzend Stammesstandarten von den dicken Holzbohlen herabhingen. Ich erkannte lediglich zwei davon. Das weiße achtbeinige Ross des Göttervaters, umrahmt von Speeren, auf blauem Grund. Dies war die alte Hauptstandarte der Winniler, die sich seit etwa einer Generation Langobarden nannten.


    Plötzlich schoss mir eine der vielen Sagen durch den Kopf, die ich irgendwann und irgendwo an einem der unzähligen Lagerfeuer, an denen ich gesessen hatte, mal aufschnappte: Vor langer Zeit wurden die Winniler von ihren Nachbarn, den ob ihrer Wildheit gefürchteten Vandalen, terrorisiert. Dank ihrer enormen Kriegerzahl forderten diese von den stolzen Winnilern Tribute, welche die aber verweigerten. Es kam, wie es immer in solch einem Fall kam: Die Vandalen forderten die Winniler zu einer Schlacht heraus, die bei Sonnenaufgang des nächsten Morgens beginnen sollte.


    Die Vandalen brachten Wodan ein Opfer dar und baten den Gott um den Sieg. Dieser beschloss daraufhin, dass er denjenigen Kriegern den Sieg schenken würde, deren Namen er vor der Schlacht zuerst nannte. Da aber die Winniler über weniger Krieger verfügten als die Vandalen, bat ihre oberste Priesterin die Göttin Freya um Rat. Diese riet ihr, dass die Kämpfer der Winniler sich bereits vor Sonnenaufgang auf dem Schlachtfeld aufstellen sollten. Weiterhin sollten sich die zahlreichen Frauen die langen Haare vor die Gesichter binden und sich in die Schar der Krieger einreihen.


    Als die Vandalen bei Sonnenaufgang auf das Schlachtfeld kamen, waren die Winniler bereits da. Wodan, eigentlich auf der Seite der Vandalen, erblickte erstaunt die vielen Krieger ihm gegenüber und fragte: »Wer sind denn diese Langbärtigen dort?«


    »Wessen Namen du zuerst genannt hast, dem musst du nun auch, wie versprochen, den Sieg schenken«, antwortete Freya.


    Seit jenem Tage nannten sich die Winniler also Langobarden. Die Vandalen fürchteten sich angeblich so sehr vor der großen Zahl der langbärtigen Krieger, dass sie das Volk der Langobarden fortan unbehelligt ließen.


    Wo hatte ich diese Geschichte bloß gehört? Ich schüttelte kurz den Kopf, als könne ich auf diese Weise unsinnige Gedanken vertreiben.


    Es ist scheißegal, wo du das gehört hast. Konzentriere dich, Leon! Konzentriere dich auf diesen Marbod und das, was du ihm sagen willst!


    Trotzdem fiel mein Blick noch auf das neben der Langobarden-Standarte hängende mannshohe und halb verwitterte hellblaue Leinenbanner, welches an einer vergoldeten Stange hing. Auf diesem prangte der immergrüne Baum des Lebens – das Zeichen der Semnonen. Mit seiner mächtigen Krone und dem weit verzweigten Wurzelwerk ließ er jeden Betrachter wissen, dass dieses Volk sich als das älteste und vornehmste im Stammesverband der Sueben betrachtete. Sie verstanden sich als tief in der Mutter Erde verwurzelt und verehrten diese in einer Reihe von legendären heiligen Hainen, die angeblich nur gefesselt und auf Knien rutschend betreten werden durften.


    Ich ging davon aus, dass es sich bei all diesen Zeichen um die der unterworfenen oder mit den Markomannen verbündeten Stämme handelte. Marbod ließ jeden bereits vor dem Eintreten wissen, was für ein mächtiger Herrscher er war. Über allem prangte jedoch die bedeutendste Standarte: seine eigene. Sie zeigte ein rotes Kreuz über einem schwarzen Pferdekopf auf weißem Grund. Die Symbolik leuchtete mir sofort ein: Rot stand wohl für das Blut Christi, der schwarze Pferdekopf für das Heidentum. Und das Weiß sollte offenbar die vermeintliche Reinheit und Rechtschaffenheit versinnbildlichen, die Marbod für sich beanspruchte.


    Mit einem äußerst unguten Gefühl durchschritt ich das Tor – und im nächsten Moment stand ich auch schon in der großen Halle des Markomannenkönigs.


    Alles wirkte sehr gepflegt und sauber. Der feine Sand auf dem Boden war sorgsam geharkt, nirgends streunten Hunde oder Katzen herum, wie es sonst üblich war. Sofort fiel mir das alles überragende Holzkreuz auf, das am anderen Ende der Halle an der Stirnseite prangte. Entlang der Seitenwände reihten sich zahlreiche Tische und Bänke aneinander, von denen die meisten auch besetzt waren. Familien mit Kindern, Wachsoldaten, Kaufleute, Krieger – sie alle saßen sittsam und auffällig manierlich beisammen, unterhielten sich leise, aßen und tranken dabei. Hier und da wurde unterdrückt gelacht, aber selbst die Kinder schienen äußerst diszipliniert. Auf einem Podest thronte auf einem recht unscheinbaren Holzsessel ein schlanker, drahtig wirkender, gut aussehender Mann mittleren Alters mit gepflegtem Haar- und Bartschnitt, gehüllt in einfaches, prunkloses blaues Tuch. Das musste Marbod sein, auch wenn ich keinerlei Zeichen oder Symbole der Macht an ihm entdeckte. Einige Männer, darunter Katwalda, scharten sich um ihn. Sie unterhielten sich leise, jedoch angeregt gestikulierend mit dem König. Viper konnte ich nirgends entdecken. Als sie die Wachen mit mir in ihrer Mitte näher kommen sahen, verstummten sie. Marbod hob seinen Blick und musterte mich aus neugierigen, aber deutlich misstrauischen Augen.


    Meine Wächter ließen mich die letzten Schritte allein zurücklegen. Vorher zischten sie mir allerdings noch warnend zu, dass ich besser Haupt und Knie beugte, wenn ich vor Marbod trat. Ich hatte nichts anderes erwartet. Die gesamte Szenerie von der Architektur über die Infrastruktur und die Handelsbeziehungen bis hin zu diesem »Hofstaat« erinnerte mich eher an einen mittelalterlichen Fürstenhof, wie ich ihn aus Prinz-Eisenherz-Comics kannte, als an die sonst üblichen Häuptlingshallen. So etwas wie ein Königtum war bei den Stämmen in dieser Zeit noch unbekannt. Und gerade weil alles so aufgesetzt wirkte, erschien es mir bloß oberflächlich und klischeehaft. Marbod versuchte hier etwas darzustellen, was er nur vom Hörensagen oder aus verschwommenen Kindheitserinnerungen kannte, das wurde mir sofort klar. Trotzdem schien er sich allerhand auf seine fortschrittliche Festung samt Gefolge einzubilden. Mir blieb also nichts anderes übrig, als das Theater mitzuspielen.


    Ich kniete mich ergeben vor ihn und blickte schließlich hoch, als er sich räusperte. Hochmütig ruhte sein Blick auf mir.


    »Wie ist dein Name?«, fragte er in akzentfreiem, gutem Deutsch, ohne mich in irgendeiner Form zu begrüßen.


    »Leon Hollerbeck.«


    Er schaute mich einen Moment lang fasziniert an, bevor sein Blick wieder kühl und abschätzig wurde.


    »Bist du ein gläubiger Mensch?«


    Da er deutsch sprach, schloss er automatisch alle Umstehenden von unserem Gespräch aus.


    Ein sehr guter Schachzug, wie ich fand, und wahrscheinlich eine Vorsichtsmaßnahme, falls ich irgendwelche Unannehmlichkeiten verkündete. Er behielt alles unter Kontrolle. Trotzdem zuckte ich unmerklich zusammen. Seine Frage schnitt ein sehr heikles Thema an, zumal ich durch seine Post-its vor fünf Jahren ja zu wissen glaubte, wovon er des Nachts träumte. Das konnte ja heiter werden.


    »Hm, ich weiß nicht so recht. Eine schwierige Frage. Ich wäre närrisch zu glauben, dass es dort draußen gar nichts gäbe«, antwortete ich vorsichtig. »Alles, was uns passiert ist, die ganze Magie, das Tor zwischen den Zeiten … oder besser gesagt, die Tore …«


    Marbod winkte ab.


    »So meine ich das nicht. An den einen Gott, glaubst du an ihn?«


    Ich erkannte eine schmale, zornige Falte auf seiner Stirn. Nach diesen wenigen Worten lief es also bereits schlecht für mich. Ich musste noch vorsichtiger sein. Was hatte Katwalda gesagt? Ein jähzorniger Mann …


    Ich straffte meinen Rücken und zuckte mit den Schultern.


    »Es muss eine höhere Macht geben, da bin ich mir sicher. Irgendwer muss ja verantwortlich sein für die Prophezeiung, den Nadarwinna und …«


    »Du weichst meiner Frage aus, Sohn des Arminius. Aber vielleicht bin ich zu ungestüm. Wahrscheinlich ist es klüger, dass wir uns erst besser kennenlernen, bevor wir solch persönliche Dinge miteinander besprechen, meinst du nicht auch?« Er wartete meine Antwort allerdings gar nicht ab, sondern sprach direkt weiter: »Erzähl mir deine Geschichte, Witandi Aaroga von den Chauken. Anschließend will ich dir meine anvertrauen, damit wir beide wissen, mit wem wir es zu tun haben.«


    Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Falls er versuchte, mich um den Finger zu wickeln und Vertrauen aufzubauen, war dies sicherlich ein besserer Weg, als mich über meinen Glauben auszuhorchen. Das dicke Ende würde sowieso noch kommen, darauf konnte ich wetten. Aber ich gewann etwas Zeit, um mir zu überlegen, was ich bezüglich Viper preisgeben sollte und was nicht.


    Wir verbrachten also die folgenden Minuten damit, uns gegenseitig zu schildern, wann und wie wir in diese Welt gelangt waren. Natürlich war ich zuerst an der Reihe. Allerdings erwähnte ich weder die Hagedisen noch ihre Runenmagie.


    Marbod ließ mich während unseres Gesprächs weiterhin vor sich knien und bot mir lediglich einen Krug verdünnten Honigweins sowie Brot und Beeren an. Er lauschte mir interessiert bis zum Ende, wirkte aber stets ein wenig herablassend.


    Seine Geschichte kannte ich zwar zum Teil aus seiner Notiz von damals, trotzdem war es höchst interessant, sie noch einmal direkt aus seinem Munde zu vernehmen. Er glaubte tatsächlich, das alles sei eine göttliche Fügung gewesen und kein Zufall. Um genau zu sein, eine Fügung des einen Gottes, sozusagen als Erstschlag gegen das in Europa zu dieser Zeit verbreitete Heidentum.


    »Nun weißt du also, dass ich bereits als kleiner Junge hierherkam. In eine Welt, in der Blitz und Donner als etwas Göttliches verehrt werden, so wie Stürme, gute Ernten, Glück und das Heil eines Kriegers. Der ganze Aberglaube der Heiden offenbarte sich mir schnell in einem einzigen Jahr, als ein Unwetter sämtliche Kornfelder verwüstete und die Männer anschließend gegen die friedlichen Nachbarn zogen, um zu rauben, was der vermeintliche Wettergott ihnen genommen hatte. Blut, viele Opfer, Anbetung von Götzen und alten Bäumen in heiligen Hainen, der Grimm, die Furcht vor dem Unerklärlichen – all das war mir eine frühe Lektion.«


    Er fühlt sich ihnen überlegen, schoss es mir bei seinen Worten durch den Kopf. Sieht sich wahrscheinlich als Geschenk an die armen, dummen Wilden. Er ist eitel, selbstgefällig und ganz sicher auch unbelehrbar. Das sind die Schlimmsten, die Gefährlichsten.


    Er winkte ab.


    »Aber du kennst das ja sicherlich. Wie wir beide wissen, steckt in Naturereignissen natürlich nichts Göttliches. Mein Vater hat es mir erklärt. Ein Blitz ist elektrische Spannung, die sich entlädt, und ein Sturm entsteht bei starken Unterschieden im Luftdruck.«


    Stolz sah er mich an. Ich hatte das Gefühl, dass er nach Anerkennung heischte. Doch ich schwieg zunächst.


    »In der Zukunft bezieht jeder diese Elektrizität aus der Wand, da ist nichts Göttliches dran. Diese Heiden wissen bloß zu wenig über die Welt, in der sie leben. Und Wissen ist Macht, wie mein Vater sagte.«


    Er ist wie ein Grundschüler, der auswendig Gelerntes nachplappert, wunderte ich mich. Er weiß doch rein gar nichts über Physik, tut aber überheblich, kennt Dinge wie elektrischen Strom nur aus schwachen Erinnerungen an seine Kindheit und vom Hörensagen.


    »Das Unerklärliche bereitet dem Menschen naturgemäß Angst«, fuhr er fort. »Und Ängsten kann man sich stellen, um sie zu besiegen, oder man kann sich ihnen anbiedern, sich ihnen beugen und ihnen das geben, was sie wollen: die eigene Seele! Jedenfalls stecken ganz sicher nicht irgendwelche Schicksalsmächte oder heidnische Götter hinter unserem Sprung durch die Zeiten.«


    Marbod ereiferte sich nun immer mehr. Er streckte jetzt seinen Zeigefinger mahnend in die Höhe.


    »Wir verstehen das Tor, das uns hergebracht hat, nicht. Wir wissen nichts darüber. Nur Gott weiß alles! Eines jedoch ist ganz sicher: Der eine Gott hat uns hierhergeführt, so wie einst die Kinder Israels aus Ägypten ins Gelobte Land. Und nun sind wir hier. Aber warum?, fragte sich mein Vater damals bereits. Und es gab nur eine schlüssige Antwort darauf. Mein …«


    Ich seufzte unmerklich. Lass mich raten: Mein Vater hat gesagt?, dachte ich mittlerweile genervt, ließ mir aber nichts anmerken.


    »… Vater war der festen Überzeugung, dass nichts ohne Grund geschieht. Der Herr bezweckt etwas damit. Und statt uns zu fürchten, wie die Heiden dieser Welt, sollten wir uns der Aufgabe stellen und sie annehmen. Eines Nachts hatte er schließlich einen Traum. Als er am nächsten Morgen erwachte, schloss er mich fest in seine Arme und erklärte mir, dass er nun endlich wisse, warum wir hier seien. Gott wolle, dass Europa jetzt schon bekehrt werde.«


    Gespannt sah Marbod mich an.


    Ich blieb völlig bewegungslos. Allerdings fragte ich mich, was aus der Rettung des Heilands geworden war? Galt sein ursprünglicher Plan nicht mehr?


    Wohl nicht – und ich ahnte auch, weshalb. Selbst ein Narr musste sich früher oder später fragen, ob eine Veränderung der Ereignisse rund um Leben und Sterben des zu Gottes Sohn erklärten Zimmermanns aus Nazareth nicht die gesamte christliche Glaubenslehre aus den Angeln heben würde. Marbod hatte also einen neuen Plan.


    »Doch ich war damals voller Anmaßung, verfolgte meine eigenen hochmütigen Ziele. Diese bestanden darin, die Grenzen des Markomannengebietes auszuweiten und eine funktionierende Infrastruktur und Wirtschaft aufzubauen. Ich half meinem Vater zwar, die christlichen Lehren zu verbreiten, bevor es ein Christentum überhaupt geben würde, allerdings nur halbherzig.« Er lächelte dünn. »Ich erkannte nicht, dass er den Acker so früh wie nur möglich bestellen wollte, damit die Saat einfacher darin aufgehen kann.«


    Marbod seufzte schwer.


    Ich bekam langsam den Eindruck, dass er im Grunde ein sehr einsamer Mann sein musste, der froh darüber war, jemanden gefunden zu haben, mit dem er über seine Ansichten und sein Leben sprechen konnte.


    »Mein Vater stellte sich dieses Reich als einen Hort der Tugend, Moral und gottgefälligen Werte vor.«


    Marbod starrte mich erwartungsvoll an und ich sah mich gezwungen, irgendetwas darauf zu erwidern.


    »Das … das ist eine große Aufgabe. Aber in deiner Nachricht an Arminius erbatest du seine Unterstützung für … Du wolltest den …«


    Ich stockte, suchte nach den richtigen Worten.


    »… den Heiland retten … Vor dem Tod am Kreuz?«


    Marbods Miene verhärtete sich. Er lächelte mich schmallippig an. Seine zischenden Worte trafen mich wie Peitschenhiebe.


    »Dein Vater hat diesen Traum zerplatzen lassen. Seine Antwort war ziemlich eindeutig. Den stinkenden Kopf des Varus habe ich übrigens direkt nach Rom weitergeschickt. Wenigstens war Augustus dafür so dankbar, dass er mich seitdem in Ruhe lässt. In den folgenden Monaten habe ich viel nachgedacht – und meine Pläne schließlich geändert. Im Nachhinein betrachtet, war dies wohl die einzig richtige Entscheidung. Denn wer bin ich schon, in Gottes Werk einzugreifen? Sein Sohn, unser aller Erlöser, MUSS am Kreuz sterben, denn Gott selbst hat ihn als Sühne für unsere Sünden gesandt, auf dass er sie alle auf sich nehme. Verstehst du? Ich würde Gottes Willen sabotieren. Das ist mir irgendwann klar geworden.«


    Ich nickte bloß. Marbod war völlig wahnsinnig, das wurde mir jetzt klar.


    »Gottes Plan sieht für mich etwas anderes vor. Ohne Arminius’ Unterstützung – sprich: die Waffen – besann ich mich auf den Traum meines Vaters. Und dort setzte ich vor einiger Zeit neu an. Ich werde das alte Heidentum auch aus dem letzten Dorf des Markomannenreiches tilgen und dafür sorgen, dass die Menschen bereits jetzt, lange bevor die christliche Kirche die Nachkommen dieser Leute missionieren wird, Gottes Wort vernehmen.«


    Ich hoffte für sein Volk, dass er dieses Ziel – anders als die eifrigen Bekehrer in der Zukunft – nicht mit Feuer und Schwert würde durchsetzen wollen. Anzeichen dafür hatte ich auf dem Weg hierher immerhin nicht entdeckt.


    »Zu diesem Zweck lasse ich die Bibel mehrmals abschreiben, um Kopien von ihr zu haben. Natürlich kann hier niemand lesen und schreiben. Ich brauche einen Lehrer, jemand der die Arbeiten überwacht, Prediger und Missionare ausbildet, dem Volk Moral, Tugend und Ethik beibringt und noch vieles mehr. Du könntest mir bei alldem eine große Hilfe sein, Leon. So wie Viper. Ich verspreche dir so viel Macht und Einfluss, wie du es dir bislang nicht einmal erträumt hast.«


    Lodernde Wut stieg in mir hoch. Dieser König wagte es, den Namen Vipers in einem Satz mit Worten wie »Moral« und »Tugend« zu verwenden!


    »Viper? Eine Hilfe? Ausgerechnet der?«, fragte ich empört, meine Wut mühsam unterdrückend. »Hast du überhaupt eine Ahnung, wozu dieser Kerl fähig ist? Er hat ein ungeborenes Leben auf dem Gewissen und beinahe eine ganze Hochzeitsgesellschaft tödlich vergiftet! Was hat das mit gottgefälligen Werten zu tun?«


    Marbod gefiel mein Aufbrausen offenbar nicht. Die Zornesfalte erschien erneut auf seiner Stirn. Sicherlich war er keine Widerworte gewohnt.


    »Ich weiß nichts von seinem Treiben. Er handelt vollkommen eigenständig und genießt mein vollstes Vertrauen. Von welchem Kind sprichst du?«


    Ich erzählte Marbod von den Ereignissen im Cheruskerdorf Wekemenni.


    »Also war es eher ein tragischer Unfall als ein kaltblütiger Mord, richtig?«


    »Unfall? Er hat alle vergiftet! Mein Halbbruder oder meine Halbschwester ist tot, König Marbod. Ich werde nie erfahren, was es geworden wäre. Er hat ein ungeborenes Leben auf dem Gewissen! Viper ist ein …«


    Marbods Miene verfinsterte sich nun zusehends.


    »Genug, Leon Hollerbeck! Wenn es stimmt, was du sagst, ist das unverzeihlich. Mir gegenüber hat er dergleichen nicht erwähnt. Aber ich werde ihn fragen, da kannst du sicher sein. Und ich gebe dir recht: Leider hat Viper große moralische Schwächen, dennoch ist er einer meiner …«


    »Moralische Schwächen?«


    Ich konnte meine Wut einfach nicht zurückhalten. Ich wusste, dass es ein Fehler war, Marbod zu unterbrechen und so aufzubrausen, doch seine Doppelmoral reizte mich bis aufs Blut.


    »Er ist ein Verräter, ein Dieb und ein Kindsmörder! Du solltest ihn verjagen, bevor er auch dich hintergeht!«


    Marbod beugte sich vor und hielt mir drohend seinen ausgestreckten Finger entgegen.


    »Unterbrich mich nie wieder, hörst du? Sonst lasse ich deine linke Hand rösten und füttere dich anschließend damit.«


    Sein erbarmungslos kalter Blick und sein eisiger Tonfall ließen keinen Zweifel daran aufkommen, wie ernst er seine Drohung meinte. Erschrocken hielt ich den Mund. Er lehnte sich zurück, als wäre nichts gewesen, und betrachtete mich nun einige Zeit nachdenklich.


    »Du nennst Viper einen Dieb?«, bohrte der König jetzt nach. »Was hat er denn gestohlen?«


    Eigentlich wollte ich die Katze ja anders aus dem Sack lassen, aber die Gelegenheit schien mir nun günstig.


    »Die Ausrüstung.«


    Marbods Augen verengten sich sofort.


    »Was für eine Ausrüstung?«


    Ich seufzte und setzte eine möglichst theatralische Miene auf, was mir nicht schwerfiel. Vielleicht konnte ich dieses äußerst unangenehme Gespräch endlich in eine für mich günstige Richtung lenken.


    »Seine Kameraden hatten medizinische Ausrüstung dabei. Aus der Zukunft. Mein Sohn ist krank und nun brauche ich etwas davon. Deshalb bin ich hier. Ich wollte Vipers Versteck finden.«


    Marbod nickte lächelnd. »Katwalda hat mir bereits darüber berichtet.« Dann aber verhärtete sich seine Miene erneut. »Aber du lügst! Viper ist nur mit dem, was er am Leibe trug, nach Marobodum gekommen. Hier gibt es keine Ausrüstung. Wenn er im Besitz von Medizin aus der Zukunft wäre, hätte er es mir sicherlich irgendwann erzählt. Er hat stets tadellos allen Befehlen gehorcht und mir hervorragende Dienste erwiesen. Ich habe keinen Grund, ihm zu misstrauen.«


    »Das solltest du aber, denn er hat dich sehr wohl angelogen, Marbod«, brauste ich wieder auf. Nun war der entscheidende Moment gekommen. Ich musste alles auf eine Karte setzen. »Viper hat nach dem Sieg über Varus mehrere Kisten gestohlen. Praktisch die gesamten medizinischen Vorräte, sogar einen Teil der Munition und Waffen. Seit Jahren ist das alles verschollen.«


    Marbod erstarrte wie vom Donner gerührt. Ein langer Moment verstrich, in dem er mich eindringlich musterte. Aufrichtig und besorgt erwiderte ich seinen Blick. Es sollte keine Falschheit, keine List darin liegen. Und ich meinte es ja auch ernst, denn es ging um meinen Sohn. Marbod war ebenfalls Vater. Vielleicht erkannte er die Wahrheit in meinen Augen und ich schaffte es, sein Mitleid zu erregen.


    »Wie viele Waffen?«, fragte er schließlich leise.


    Ich zuckte die Schultern.


    »Genau weiß ich das nicht. Wahrscheinlich ein halbes Dutzend. Und ein paar Tausend Schuss Munition. Genug, um noch einige Kriege zu führen.«


    »Davon weiß ich nichts«, wiederholte er gedehnt. Die Zornesfalte erschien ein weiteres Mal auf seiner Stirn. »Viper hat zahllose Kämpfe für mich ausgefochten. Hätte er weitere Waffen zur Verfügung gehabt, wären sie zum Einsatz gekommen. Was für einen Sinn sollte es machen, sie nicht zu nutzen?«


    »Das musst du ihn fragen, nicht mich.«


    »Dein Vater hat demnach also keine Waffen mehr?«, fragte er jetzt lauernd. Die Umstehenden verfolgten unsere hitziger werdende Diskussion mit wachsendem Unbehagen, aber niemand verstand uns.


    »Natürlich hat er diese noch«, antwortete ich abwinkend und im Brustton der Überzeugung. Ich durfte nicht den Fehler machen und meinen Vater als schutz- oder wehrlos darstellen. »Er selbst hat ebenfalls einen größeren Bestand an Gewehren und Munition in diese Zeit geschafft. Ich spreche lediglich von dem Nachschub, den Viper und seine Kameraden mitgebracht haben. Diesen hat er gestohlen – mitsamt der Medizin, die ich brauche.«


    Marbod nickte langsam.


    »Was fehlt deinem Sohn?«, fragte er unvermittelt.


    »Das Gift eines Zeckenbisses breitet sich in seinen Gelenken aus.«


    Marbod dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf.


    »Du nennst einen meiner wichtigsten Offiziere einen Lügner. Ich werde die Wahrheit herausfinden, Leon, glaube mir. Bis dahin ist es das Beste, wenn wir unser Gespräch vertagen. Aber freunde dich schon mal mit dem Gedanken an, dass du nie wieder zurückkehren wirst zu deinem Vater und seinen Truppen. Er ist eine große Bedrohung für mich und du bietest mir Schutz gegen seine Aggressionen.«


    Der König der Markomannen winkte Katwalda heran.


    »Du bist mir persönlich für den Sohn des Arminius verantwortlich, verstanden?«


    Katwalda nickte ergeben.


    Dann gab Marbod seinen Wachen ein Handzeichen. Sie ergriffen mich und schleiften mich wieder ins Gefängnis.


    


    Marbod zog sich in den höchsten Turm seiner Festung zurück. Nachdenklich trat er auf den Balkon und ließ den Blick über die grünen Wälder, die goldenen Kornfelder und den blauen Himmel schweifen.


    Viper ein Lügner?


    Dass der Mann eine Schlange war, stand außer Frage. Doch wenn er tatsächlich Waffen und Munition aus der Zukunft vor ihm, seinem König, verbarg, dann stellte sich natürlich die Frage nach dem Warum. Und darauf gab es eigentlich nur eine Antwort: weil er sie früher oder später gegen ihn, Marbod, einsetzen wollte.


    Mit einem Schlag wurde ihm klar, dass Viper auch die Mittel dazu hatte. Die kampferprobten und skrupellosen Harier fraßen ihm aus der Hand. Viper hatte sich praktisch seine eigene kleine Armee aufgebaut. Zwar nur einen Bruchteil seines gesamten Heeres, etwa fünftausend Krieger, aber diese hatten es in sich. Und mit mehr als einer Blitzschleuder waren sie ein ernstzunehmender und Furcht einflößender Gegner. Plante Viper etwa, ihn zu stürzen?


    Marbod ballte die Fäuste. So oder so, Viper war zu mächtig geworden, das hatte Leons Gerede ihm klargemacht. Er musste etwas unternehmen.


    Doch was?


    Viper behauptete bis heute steif und fest, dass Arminius auch die neuen Waffen samt Munition besaß – Ausrüstung in Hülle und Fülle. Das war der einzige Grund, warum Marbod bislang die Auseinandersetzung mit dem Cheruskerfürsten gescheut hatte. Leon behauptete nun, dass Arminius zwar im Besitz von Waffen wäre, aber nicht in einer so großen Zahl, wie ursprünglich angenommen. Viper dagegen sei bis an die Zähne bewaffnet und eine reale Gefahr.


    Wem sollte er glauben? Waren die vergangenen Jahre nutzlos verstrichen? Hätte er die Cherusker längst überrennen können, sich ihre vergleichsweise kleinen Gaue einverleiben? Zorn übermannte ihn. Wenn das stimmte …


    Er musste die Wahrheit herausfinden!


    Aber wie?


    Auf jeden Fall wollte er in den Besitz dieses Schatzes kommen, der ganze Kriege entscheiden konnte, wie Arminius eindrucksvoll bewiesen hatte. Sein Ziel, das Markomannenreich und die Kunde von dem einen Gott bis an Rhein und Donau auszuweiten, würde er so wesentlich schneller erreichen.


    Nervös biss er sich auf der Unterlippe herum, bis er schließlich eine Idee hatte. Er wollte Viper eine Falle stellen.


    


    Langsam ging Marbod in seine Halle zurück. Als er den Raum betrat, verstummten die geführten Unterhaltungen, und er spürte, wie ihm aus allen Richtungen neugierige Blicke folgten. Jede seiner Bewegungen wurde beobachtet – und das war gut so. Er mochte die Aufmerksamkeit, die sie ihm entgegenbrachten.


    Er winkte Katwalda heran. »Wo ist Viper?«, fragte er barsch.


    Katwalda überlegte kurz.


    »Wahrscheinlich auf dem Übungsplatz mit Harugari, so wie jeden Mittag. Soll ich nach ihm schicken?«


    »Ja, tu das! Aber sag mir vorher eines, Katwalda: Traust du ihm?«


    Katwalda verzog das Gesicht.


    »Nicht mehr, als ich einer trächtigen Bache trauen würde.«


    Marbod rieb sich grüblerisch das Kinn.


    »Weiß er, dass der Sohn des Arminius hier ist?«


    »Nein. Zumindest nicht von mir oder meinen Männern. Und von den beiden Wachen ganz sicher ebenfalls nicht.«


    »Gut. Schaff ihn her!«


    


    Es dauerte einige Zeit, bis Katwalda endlich mit Viper zurückkehrte – Zeit genug, um sich mit seinen Wachen zu besprechen, die sich nun im Raum verteilten.


    »Was hat so lange gedauert?«, fragte Marbod unwirsch, als der Gothone und Viper endlich vor ihm standen. In seiner Hand lag ein kostbares Langschwert, dessen stählerne Klinge gefährlich blitzte, während er es mit großer Sorgfalt polierte. Wie beiläufig sah er zu Viper hoch, widmete sich dann aber sofort wieder einem vermeintlichen Schmutzkörnchen an der Spitze des Schwerts.


    »Verzeih mir, Marbod«, antwortete Viper, »doch ich war völlig verschwitzt, verdreckt und übelriechend, als Katwalda mich inmitten meiner Übungen mit den Hariern ansprach. So hätte ich meinem König nicht unter die Augen treten wollen.«


    Marbod musterte den schwarzhaarigen Krieger. Der Sitte entsprechend, trug er keine Waffen, sondern hatte sie vor der Halle gelassen. Sehr gut.


    Ihm entging nicht, wie Viper unauffällig und beiläufig die Situation im Raum erfasste. Natürlich – er war ein erfahrener Kämpfer. Die an allen Ausgängen verteilten Wachen fielen ihm offenbar sofort auf. Und auch die Klinge in Marbods Händen beunruhigte ihn. Nun denn – hier in seiner Halle saß Marbod am längeren Hebel. Ihm konnte egal sein, was Viper auffiel und was nicht.


    »Ich verzeihe dir. Nun, Viper, ich muss mit dir über Arminius reden.«


    Überrascht hob der Angesprochene die Augenbrauen.


    »So? Gibt es etwas Neues? Ich habe dir alles berichtet, was …«


    Marbod winkte ab. Er legte das scharfe Schwert vorsichtig quer über seine Beine.


    »Ich weiß, Viper. Und ich werfe dir nicht vor, dass deine Mission nicht zum Erfolg geführt hat. Doch wir müssen unbedingt verhindern, dass wieder Jahre vergehen, bevor wir den nächsten Schritt tun. Ich will Arminius endlich in den Griff kriegen, verstehst du?«


    Viper nickte, sagte jedoch nichts. Wachsam wartete er auf die nächsten Worte des Markomannenkönigs.


    »Deswegen will ich jetzt handeln. Ich will dich zurück zu Arminius schicken, um ihm etwas anzubieten.«


    Vipers Augen weiteten sich vor Erstaunen.


    »Du willst … was?«


    »Du hast richtig gehört. Ich schicke dich zu Arminius zurück.«


    »Aber … das wäre mein Todesurteil!«


    Marbod lächelte vielsagend, schüttelte den Kopf und verneinte gleichzeitig mit erhobenem Zeigefinger.


    »Du wirst ihm einen Tausch anbieten, dem er einfach zustimmen MUSS. All seine Waffen und seine Munition sowie die gesamte Ausrüstung, die du mit deinen Kameraden vor fünf Jahren hergebracht hast, gegen das Leben seines Sohnes.«


    Viper war die ehrliche Überraschung deutlich anzusehen.


    »Wie …? Ich verstehe nicht. Welches Sohnes?«


    »Leon. Oder sollte ich Witandi sagen? Er ist in meiner Hand und wird an einem geheimen Ort gefangen gehalten.«


    Vipers Schreck war unübersehbar, doch er fing sich in Sekundenschnelle wieder. Wie so oft setzte er seine undurchdringlichste Miene auf. »Das wird nicht klappen«, konstatierte er. »Arminius wird diese Dinge niemals herausgeben. Alles, wofür er gekämpft hat, wäre verloren. Es würde ihn vernichten. Ich bin sicher, dass er eher seinen Sohn opfern würde, als auf eine solche Forderung einzugehen. Und nach allem, was ich vor einem Mond dort angerichtet habe, wäre ich der Letzte, der ihm als Unterhändler gegenübertreten sollte.«


    Marbod schien nachzudenken.


    »Wenn ihm schon nichts am Leben seines Sohnes liegt, wie du meinst, was könnte ihn dann bewegen, diese Waffen herauszurücken? Was glaubst du?«


    »Nichts«, antwortete Viper wie aus der Pistole geschossen. »Er wird nichts davon hergeben. Niemals.«


    Marbod nickte versonnen.


    »Weil er nicht will oder weil er nicht kann?«


    Viper kniff jetzt misstrauisch die Augen zusammen.


    »Wie meinst du das, Marbod?«


    »Ich meine, dass er vielleicht doch nicht so schwer bewaffnet ist, wie du mich hast glauben lassen, Viper. Warum hat er mich nicht schon längst angegriffen? Vielleicht, weil er nicht kann? Im Gegenzug verharre ich hier in Untätigkeit, weil ich dachte, er hätte ein ganzes Arsenal an Blitzschleudern in seinem Besitz. Ein gegenseitiges Patt, an dem nur einer einzigen Person sehr gelegen gewesen sein dürfte in den vergangenen Jahren. Und diese Person bist du. Du hast in der Zeit deine eigene Armee aufgebaut, Viper. Vor meinen Augen und doch unbemerkt. Genial, das muss ich dir lassen.«


    Während er seine Anschuldigungen wie beiläufig verkündete, drehte der König das Schwert spielerisch in seinen Händen. Viper straffte sich. Sein Blick flog kurz zur Seite, wo die nächsten Wachen standen. Die Luft knisterte förmlich vor Gefahr und Anspannung.


    »Ich verstehe. Leon hat dir seine Lügen eingepflanzt. Nun misstraust du mir. Warum, Marbod? Habe ich dich jemals enttäuscht in den vergangenen Jahren?«


    Der König schüttelte den Kopf.


    »Nein. Aber das heißt nicht, dass es nie geschehen wird. Ich habe damit gerechnet, dass du meinen Plan als völlig abwegig darstellen wirst. Weil Arminius diese Ausrüstung tatsächlich nicht hat, Viper, und er deswegen nie auf meine Forderung eingehen könnte, selbst wenn er wollte. Gib es zu! Du hast sie dir bei deiner Flucht unter den Nagel gerissen!«


    Viper hob hilflos die Hände.


    »Nein! Marbod, ich bitte dich. Glaub nicht den Worten dieses dahergelaufenen …«


    »Wachen! Ergreift ihn!«, rief Marbod und zeigte anklagend mit dem Schwert auf sein Gegenüber. Gleichzeitig erhob er sich mit einer schnellen, geschmeidigen Bewegung.


    Sofort stürmten über ein halbes Dutzend bewaffnete Männer von allen Seiten auf Viper zu. Die Zivilisten in der Halle sprangen erschrocken zurück. Loga, Marbods Frau, stellte sich schützend vor ihr jüngstes Kind, das neben ihr auf einer Bank saß.


    Viper blieb als Einziger völlig unaufgeregt.


    »Das wird dir noch leidtun«, zischte er.


    Mit einer raschen Bewegung schüttelte er einen länglichen Gegenstand aus seinem Ärmel. Bevor die Wachen ihn erreichten, hielt Viper ein Feuerzeug an die Zündschnur einer Bengalfackel. Allein der knisternde, funkensprühende Brand der dünnen Schnur reichte bereits, die Wachen innehalten und zurückweichen zu lassen. Und auch Marbod machte einen erschrockenen Schritt zurück und fiel in seinen Thronsessel.


    Was dann folgte, war für die Menschen in Marbods Halle schlimmer als jeder Albtraum. Ein gleißendes rotes Licht, heller als die Sonne und heißer als jedes Schmiedefeuer, entsprang plötzlich und wie aus dem Nichts Vipers Hand. Alle Umstehenden warfen sich panisch schreiend zu Boden, winselten die Götter um Hilfe und Gnade an und hielten sich die Arme über Augen und Kopf. Viper schleuderte die Fackel vor den Thron des entsetzten und vor Angst wie erstarrt wirkenden Königs und trat eilig einige Schritte zurück. Doch dies war ein Fehler, wie sich herausstellte, denn Marbod war alles andere als vor Angst erstarrt. Im Angesicht des höllischen Feuers sprang er seitlich von seinem Podest herunter, starrte Viper einen Augenblick lang hasserfüllt an und stürmte mit hoch erhobenem Schwert auf ihn zu.


    Damit hatte Viper nicht gerechnet. Natürlich wusste er um Marbods Ruf als gefürchteter Kämpfer – aber so furchtlos? Viper hatte nichts, mit dem er sich gegen einen Schwerthieb verteidigen konnte, also begann er, an einer seiner Gürteltaschen zu nesteln. Er versuchte sie zu öffnen, um an den Inhalt zu gelangen, doch Marbod ließ ihm keine Zeit. Im nächsten Moment musste er auch schon ausweichen und in buchstäblich letzter Sekunde sprang er zur Seite und entkam so dem brutalen Hieb, der ihn wohl zweigeteilt hätte.


    Viper warf einen Blick zur Tür. Die Bahn war frei – wenn nicht der Markomannenherrscher den Weg dorthin versperren würde. Verdammt! Die Bengalfackel, die alle anderen in Schockstarre versetzte, brannte lediglich zwei Minuten, nicht mehr. Und was dann?


    Marbod griff erneut an. Und er war unglaublich schnell. Behände schwang er die tödliche Klinge in mehreren weiten Bögen, unter denen Viper jeweils hinwegtauchte. Gleichzeitig wich er zurück, doch viel Platz gab es nicht mehr hinter ihm. Marbod schien fest entschlossen, ihn zu töten.


    Wieder riss er an seiner Gürteltasche, versuchte beinahe panisch, das verdammte Lederband zu lösen, damit er sie aufziehen konnte. Und endlich gelang es ihm. Marbod war bereits wieder in Angriffsstellung und holte aus.


    Mit einer schnellen Bewegung zog Viper eine kleine Dose Reizgas hervor. Er sprang ein letztes Mal zur Seite, um Marbods Hieb auszuweichen, dann setzte er seine einzig verbliebene Verteidigung ein.


    Der lange Sprühstoß in Richtung des Königs verfehlte seine Wirkung nicht. Prustend, ächzend, keuchend und schreiend stolperte Marbod – blind vor Schmerz und Schock – zur Seite und fiel über eine am Boden hockende Magd, die sich die Arme schützend über den Kopf hielt. Beinahe hätte er sich mit seiner eigenen Klinge aufgespießt.


    Erleichtert blickte Viper zum Ausgang hinüber, zog sich ein Halstuch bis unter die Augen und lief los. Im Rennen verteilte er das Gas ebenfalls in der Halle. Zusammen mit dem Rauch der Bengalfackel würde das den Leuten hier den Rest geben – und ihm die Zeit, die er brauchte.


    Wie erwartet, gab es keine Gegenwehr. Da Marbod selbst alle Wachen in die Halle zitiert hatte, konnte Viper ungestört sein Gewehr an sich nehmen, das er draußen abgestellt hatte. Natürlich erregten das rote Funkeln und das Geschrei im Innern jedermanns Aufmerksamkeit, aber zwischen all den heraneilenden Gestalten war es ihm ein Leichtes, in der Menge unterzutauchen. Jeder, der in die Halle trat, kam mit dem Gas in Berührung und stolperte kurz darauf würgend und heulend wieder heraus.


    Viper musste die Zeit nutzen, die ihm blieb. Als Katwalda ihn vorhin das Training abbrechen ließ, hatte er sofort gespürt, dass etwas nicht stimmte. Zum Glück – sonst wäre er Marbod womöglich in die Falle getappt. So aber hatte er die Fackel und das Gas an sich nehmen und, was genauso wichtig war, eine Satteltasche mit seinen wichtigsten Sachen packen können. Er musste jetzt nur noch zu seinem Kommandantenhäuschen unten am Westtor gelangen, sein Pferd und die Tasche greifen und schleunigst verschwinden. Seine Zeit bei den Markomannen war vorüber. Schade. Sein Plan hatte sich so gut entwickelt und nun hatte Witandi, dieses blöde Arschloch, ihm alles vermasselt. Im Moment konnte Viper jedoch froh sein, wenn er lebend aus Marobodum herauskam. Seiner ganzen vergeblichen Arbeit und Mühe konnte er später immer noch nachtrauern. Er würde die Harier vermissen, soviel war sicher.


    Viper konnte aber seinen Zorn nur schwer unterdrücken. Dieser arrogante Leon Hollerbeck! Wieder war der ihm in die Parade gefahren. Wenn er diesen Wichser je in die Finger kriegte, er würde ihm genüsslich jeden Knochen einzeln brechen. Saß er wirklich irgendwo hier ein? Zumindest würde das die Fragen und Verdächtigungen erklären. Doch egal. Wechselnde Dienstherren schienen sein Schicksal zu sein. Er war Söldner und er würde damit klarkommen. Es war sowieso zu spät, zurückzublicken – und er hatte auch schon eine Idee, wer sein nächster möglicher Verbündeter sein könnte. Allzu schwer dürfte es ihm wohl nicht fallen, seine Dienste erneut an den Mann zu bringen, schließlich war er nach wie vor im Besitz der Ausrüstung.


    


    Kaum hatten sie mich in meine Zelle zurückgebracht, nahm ich das Funkgerät zur Hand. Ich lauschte kurz auf die sich entfernenden Schritte der Wachen, dann nahm ich Kontakt zu Malcolm auf.


    »Ja?«, flüsterte er. Im Hintergrund war Hufgetrappel und vielerlei Stimmengemurmel zu hören.


    »Mal, wo bist du?«


    »In Marobodum«, hauchte er. Ich hatte Mühe, ihn zu verstehen. »Heute ist wieder Markttag. Ich bin mit einer Gruppe Bauern hineingelangt, denen ich gesagt habe, dass ich Pferde verkaufen wolle. Ich hab zwei von unseren guten römischen dabei. Das haben sie mir anstandslos abgenommen. Nun will ich mich umsehen. Aber ich muss vorsichtig sein. Die Leute starren mich an, als käme ich von einem anderen Stern.«


    Was in gewisser Weise ja sogar der Wahrheit entsprach. Der zwei Meter große Hüne sah aus wie ein Kriegsgott – und als solchen nahmen ihn die Leute auch wahr. Als markomannischer Bauer ging er jedenfalls nicht durch.


    »Hast du schon eine Idee? Marbod hat mir heute unverhohlen gedroht, mich für den Rest meines Lebens hier einzusperren. Ihr müsst mich rausholen!«


    »Ich weiß, Leon, ich weiß. Du musst Ruhe bewahren! Ich arbeite daran und mache mir ein Bild von den Gegebenheiten. Wann wirst du wieder in Marbods Halle sein?«


    »Ich weiß nicht. Warum?«


    »Lass mich erst einige Dinge prüfen. Ich melde mich später wieder, okay?«


    »Okay«, bestätigte ich zähneknirschend.


    Was hatte ich erwartet? Dass er mit einem Zauberstab herumfuchteln und ich mich im Wald wiederfinden würde? Ich brauchte Geduld. Also wartete ich ab, während sich jede Sekunde endlos hinzuziehen schien.


    Irgendwann hörte ich durch das Deckenloch entfernte Rufe und Geschrei. Was war da los?


    Ich funkte Malcolm erneut an.


    »Gut, dass du dich meldest!«, keuchte der Hagalianer atemlos. »Irgendwas muss schiefgegangen sein. Viper hat gerade Marbods Halle gerockt. Hat ein Bengalo gezündet und Gas versprüht. Es sieht hier aus wie nach einem Giftgasangriff. Totales Chaos!«


    »Wo ist Viper?«, unterbrach ich ihn.


    »Auf und davon. Ich folge ihm. Bin jetzt kurz vor dem Westtor. Er hat Pferd und Waffe dabei und will fluchtartig die Stadt verlassen, so wie es aussieht.«


    »Du darfst ihn nicht entkommen lassen, Mal!«, flehte ich. Doch was sollte er tun? Zerteilen konnte er sich nicht. Ich spürte Verzweiflung in mir aufsteigen.


    »Ingimer wartet draußen. Zum Glück haben wir verabredet, dass er Viper folgen soll, sobald dieser die Stadt verlässt. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, weil ich eigentlich nicht damit gerechnet habe …«


    Kurze Pause.


    »Mal?«, fragte ich unsicher.


    »Ja. Viper ist jetzt draußen. Ich kann ihn schon nicht mehr sehen, der Wall und die Palisade, du weißt schon …« Malcolm schnaufte hörbar.


    »Ich hoffe, Ingimer ist vorsichtig. Die Markomannen werden alles dransetzen, Viper einzufangen.«


    »Wir müssen uns jetzt einfach auf seine Intuition verlassen, Leon. Dabei kann ihm niemand helfen. Ich selbst bleibe vorerst hier bei dir in Marobodum. Sobald du wieder zu Marbod gebracht werden sollst, musst du mich informieren – das ist wichtig, hörst du? Und vorher musst du noch einiges erledigen …«


    Aufgeregt lauschte ich den Erklärungen Malcolms. Er hatte einen Plan – und der war sogar richtig gut.


    


    Weitere Stunden vergingen, bis die Tür zu meiner Zelle erneut aufgerissen wurde. Zum Glück hatte ich die Vorbereitungen für unseren Plan abgeschlossen. Dazu gehörte auch, dass ich mir mit kleinen Stofffetzen die Gehörgänge verschloss. Ich hörte die Wachen also nicht eintreten, sondern erschrak, als sie so unvermittelt vor mir standen. Was, wenn ich das Funkgerät in diesem Moment benutzt hätte? Ich nahm mir vor, mich künftig im toten Winkel der Tür aufzuhalten, wenn ich Kontakt zu Malcolm aufnahm. Aber vielleicht würde das ja auch gar nicht mehr nötig sein …


    »Mitkommen!«, bellte Katwalda mich an. Er hatte blutunterlaufene Augen und schniefte immer noch, als hätte ihn eine schwere Sommergrippe ereilt. Ich verkniff mir ein Schmunzeln. Viper mochte ein mieses Stück Dreck sein, aber er hatte es diesem Markomannengesindel offensichtlich ganz ordentlich gezeigt.


    Unauffällig öffnete ich die Gürteltasche und tastete in dem dämmrigen Gang nach meinem Funkgerät. Wie vereinbart, drückte ich die Ruftaste dreimal und schaltete das Gerät dann aus. Mit einem schnellen Handgriff verschloss ich die Tasche wieder. Zum Glück hatte keiner meiner Wächter auch nur die geringste Ahnung, worum es sich bei diesem kleinen schwarzen Ding handelte.


    Als wir kurz darauf die Halle Marbods betraten, war diese wie leer gefegt. Außer einigen Wachsoldaten war nur der König selbst zugegen.


    Sofort sprangen mir die tiefschwarzen Spuren am Sockel des hölzernen Throns ins Auge. Was auch immer Viper hier gezündet hatte – des Königs Hochsitz war dabei beinahe abgefackelt. Wäre die Situation nicht so ernst gewesen, ich hätte laut aufgelacht. Der schmächtige Marbod hockte mit versteinerter Miene auf seinem verkohlten Sitz und rieb sich ebenfalls die noch roten, wässrigen Augen. Die Luft hier drin war kaum zu ertragen. Eine Mischung aus schwefeligem Rauch und einer unangenehm in der Nase brennenden Substanz. Ich verstand nicht, warum Marbod die Halle nicht vorübergehend gegen ein anderes Domizil eintauschte, zumindest, bis sich der Gestank verzogen hatte. Wahrscheinlich verbot es ihm sein Stolz. Als Anführer durfte er vor seinen Männern keinerlei Schwäche zeigen.


    Nun wandte er sich grimmig in meine Richtung, während Katwalda niedergeschlagen neben ihm Aufstellung nahm.


    »Du hattest recht, Leon. Viper hat sich als Verräter entpuppt. Nachdem er das hier veranstaltet hat …« Marbod machte eine ausladende Handbewegung. »… ist er auf der Flucht. Eine Hundertschaft Männer jagt ihn bereits, doch ich bin mir nicht sicher, wohin er sich wendet. Vielleicht kannst du mir ja helfen. Es würde nicht zu deinem Schaden sein.«


    Seine gesprochenen Worte klangen durch den Stoff in meinen Ohren sehr gedämpft, sodass ich mich unheimlich konzentrieren musste und meinen Blick nicht von seinen Lippen abwandte, während er sprach.


    »Was ist passiert?«, fragte ich, um Zeit zu schinden.


    »Diese Ausgeburt der Hölle hat eine Art Sonne hier drin aufgehen lassen. Nie zuvor habe ich eine solche Hitze verspürt. Zuerst flackerte dieses Feuer gleißend rot in seiner Hand, dann warf er es mir entgegen.«


    Marbod griff hinter sich und zog einen etwa unterarmlangen Gegenstand hervor. Anklagend hielt er ihn hoch. Unten hatte das seltsame Ding einen Kunststoffgriff, der obere Teil war völlig verbrannt.


    »Das hier! Es qualmte wie verrückt und füllte die Halle nach nur wenigen Augenblicken mit undurchdringlichem Rauch. Jeder hier fürchtete um sein Leben. Doch das war nicht mal das Schlimmste. Anschließend versprühte er verpestete Luft, die in der Kehle kratzte und einen kaum atmen ließ. Sieh meine Augen, wie rot sie noch immer sind!«


    Mitfühlend nickte ich.


    Marbod beugte sich nun vor.


    »Was waren das für Dinge, Leon? Meintest du sie, als du von Ausrüstung sprachst? Was hat Viper noch in seinem Besitz, das mir gefährlich werden könnte? Ich brauche Informationen, muss alles darüber wissen, damit ich mich schützen kann! Du musst mir helfen!«


    Muss ich das? Marbod schien nicht ganz bei Trost zu sein. Mich überkam der unbändige Drang, einen Blick in Richtung Eingang zu werfen. Ich wollte weg von diesem anmaßenden Schnösel.


    Frech zuckte ich daher mit den Schultern.


    »Das wird eine einfache Leuchtfackel gewesen sein, nichts weiter. Und die verpestete Luft …«


    »Eine einfache Leuchtfackel?«, brüllte Marbod mich zornig an.


    Nun hatte ich kein Problem mehr, ihn zu verstehen. Katwalda zuckte erschrocken zusammen.


    »ER HAT UNS DAMIT FAST UMGEBRACHT! BEINAHE WÄRE DIE GESAMTE FESTUNG ABGEBRANNT!«


    Ich hob beschwichtigend die Hände.


    »Entschuldige meine Wortwahl, Marbod. Ich wollte nicht respektlos sein. Die Dinger sind gefährlich, du hast recht. Sie dürfen eigentlich bloß im Freien verwendet werden. Als Signalgeber. Auf hoher See zum Beispiel oder in den Bergen. Aber sie tun nichts anderes, als abzubrennen. Er benutzte die Fackel offenbar als Ablenkungsmanöver.«


    Marbod beruhigte sich wieder.


    »Und was hat er versprüht? Es war scheußlich!«


    »Wahrscheinlich eine Art Reizgas. Alle, die damit in Kontakt gekommen sind, sollten sich Augen, Nase und Kehle mit viel klarem Wasser ausspülen. Aber es wird allen schnell wieder besser gehen.«


    Marbod wandte sich an Katwalda: »Wie konnte er diese Dinge bei sich haben? Hast du nichts davon bemerkt?«


    Der Gothone blickte seinen König äußerst schuldbewusst an.


    »Ich kann es mir nicht erklären, Marbod. Er muss etwas geahnt und sie eingesteckt haben, als er sich für dich säuberte.«


    »Du hättest ihn besser im Auge behalten müssen!«, fuhr Marbod ihn daraufhin scharf an, dann wandte er sich wieder mir zu.


    »Was meinst du, Leon, wohin wendet sich Viper? Was würdest du an seiner Stelle tun?«


    Es war Zeit, die Häscher auf eine falsche Fährte zu bringen. Vielleicht nützte es was, vielleicht nicht.


    »Ich denke, er wendet sich nach Süden oder Osten. Er kann auf keinen Fall nach Westen zurück. Von der Haugmerki bis ins Cheruskerland ist sein Name gleichbedeutend mit einem Todesurteil. Das wird er sich nicht trauen. Pannonien wäre denkbar. Dort brodelt es nach wie vor, die Römer können sich nur mühsam behaupten. Ich hörte, dass es dort immer wieder zu Aufständen kommt, selbst bei den römischen Truppen. Ideale Bedingungen für jemanden wie Viper, um erneut Fuß zu fassen.«


    Marbod nickte langsam.


    »Ja, das habe ich auch schon gedacht …«


    An seinem Gesichtsausdruck konnte ich jedoch erkennen, dass genau das Gegenteil der Fall war.


    Er gab Katwalda ein kurzes Handzeichen. Der Gothone eilte zu einer Wache hinüber, die es daraufhin wiederum eilig hatte, nach draußen zu kommen. Offenbar wurde das Spürkommando nun in Richtung Pannonien gelenkt. Ausgezeichnet!


    Ich nutzte die Chance, um einen Blick nach draußen zu erhaschen. Nichts. Enttäuscht wandte ich mich wieder Marbod zu.


    »Erzähl mir, was sonst noch zu dieser Ausrüstung gehört, Leon. Vipers Angriff hat mich neugierig gemacht.«


    Ja, du willst natürlich wissen, was dir in Zukunft noch blühen könnte, schoss es mir gehässig durch den Kopf.


    »Ich weiß kaum etwas darüber, Marbod, denn ich habe damals lediglich einen Blick in die Kiste mit den Heilmitteln werfen können. Wie bereits gesagt, handelt es sich bei dem großen Rest um Blitzschleudern, Munition und …«


    Mitten im Satz löste sich auf einmal Marbods Blick von mir und er fasste etwas oder jemanden hinter mir ins Auge. Ich sah, wie Katwalda aufgeschreckt zurücksprang und seinen Arm hob.


    »Das … das ist …«, rief er, während er ängstlich zurückwich.


    Auch Marbod war nun aufgesprungen. War es so weit? Ich drehte mich um. Jemand stand im Eingang, die grelle Sonne im Rücken. Er hatte die Arme hoch erhoben, um zu zeigen, dass er unbewaffnet war. Zwei Wachen traten auf ihn zu. Ich brauchte einen Moment, um ihn zu erkennen: Es war Malcolm! Er hielt etwas kleines Schwarzes in der Hand. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, dann setzte er zum Wurf an. Sofort ließ ich mich auf die Knie fallen und schlang meine Arme so gut es ging um Gesicht und Ohren. Obwohl ich ungefähr wusste, was mich erwartete, war es doch ganz anders. Viel schlimmer!


    Nur einen Lidschlag später folgten ein ohrenbetäubender Knall und ein Lichtblitz, so grell wie eine Supernova. Selbst durch mein geschlossenes und verdecktes Auge fühlte ich mich wie geblendet. Mein Herz setzte für ein paar Schläge aus und die Schockwelle fegte mich regelrecht von den Knien. In meinen Ohren klingelte es schrill. Mein Hirn schien in Tausend Stücke zerborsten. Malcolm hatte mich zwar davor gewarnt, gesagt, dass der Gleichgewichtssinn im Innenohr durch den Überdruck und die Lautstärke kurzzeitig überlastet würde. Die Wirkung der Schockgranate – oder Flashbang, wie Malcolm sie nannte – übertraf allerdings meine schlimmsten Befürchtungen.


    Ein Krachen ließ mich erneut zusammenfahren. Irgendetwas Großes und Schweres war umgekippt.


    Ich blinzelte. Marbods Thron war vom Podest gefallen – und er offenbar gleich mit, denn er schrie wild und panisch. Genau wie Katwalda. Auch die Wachen wälzten sich allesamt auf dem Boden, hielten sich die Köpfe und brüllten, als würden sie bei lebendigem Leib ausgeweidet. Das große Holzkreuz war ebenfalls krachend von der Wand gefallen. Einer der Querträger stand ab. Es war zerbrochen.


    Malcolm ging mit riesigen Schritten, seine Glock im Anschlag, auf Marbod zu. Dieser sah den bulligen Hagalianer und sprang mit weit aufgerissenen Augen und zur Abwehr erhobenen Händen sofort auf die Beine. Doch statt zu erstarren, tat er das einzig Richtige in einer solchen Situation: Er duckte sich unerwartet zur Seite, was eher einem unkontrollierten Taumeln glich, strauchelte mit wild rudernden Armen, machte einen erneuten Satz, stolperte über den Schild einer Wache, schwankte zur entgegengesetzten Seite und rannte schließlich im Zickzack zu einer offen stehenden Tür im hinteren Teil der Halle.


    Zweimal hatte ich während der paar Sekunden von Marbods Flucht Malcolms Arm zucken sehen. Hören konnte ich zwar nichts, aber es mir denken. Er hatte versucht, den Markomannenkönig zu erschießen – ihn aber trotz dieser chaotischen Situation verfehlt.


    Vier Kugeln, hatte er gesagt, besser als nichts.


    Es hatte nicht gereicht.


    Im nächsten Moment war er bei mir, packte mich an der Schulter und zog mich hoch. Zum Glück, denn trotz der Kenntnis dessen, was passieren würde, war ich ziemlich orientierungslos. Wie mussten sich Marbod, Katwalda und die Wachen erst fühlen? Zum zweiten Mal an diesem Tag war der Markomannenkönig mit den höllischen Kreationen des 21. Jahrhunderts konfrontiert worden. Immerhin hatte er es überlebt. Ob er fürs Erste genug hatte und zukünftig die Finger von uns allen ließ?


    Wohl nicht.


    Malcolm riss mich mit sich. Sekunden später spürte ich die warme Sonne auf meinem Gesicht und blinzelte erneut, bis ich das Tor vor mir, den Himmel darüber sowie ein paar dicke weiße Wolken erkannte. Und zwei gewaltige, schillernde Raben, die keine zwanzig Meter über unseren Köpfen heftig mit den Flügeln flatterten und ihre kräftigen Schnäbel immer wieder aufrissen.


    Malcolms Gesicht erschien in meinem Blickfeld. Von seinen Lippen las ich die Worte »Los, weiter!« ab, die er – seiner Miene nach zu urteilen – wütend brüllte. Aber ich war taub, hörte außer dem fürchterlichen Klingeln gar nichts.


    Niemand versuchte uns aufzuhalten, also überquerten wir die freie Fläche vor der Festung. Kurz darauf sah ich jedoch, wie einige der Wachen sich uns in den Weg stellten. Malcolm zog seine Glock und erschoss einen der Männer, der seine Lanze bereits zum Stoß erhoben hielt. Den Schuss nahm ich bloß als dumpfes Ploppen war, obwohl er in Wahrheit die Luft über Marobodum ein weiteres Mal zerriss. Die anderen Wachposten, die nie zuvor eine Schusswaffe gesehen oder gehört hatten, wichen sofort zurück. Einige rannten davon, die anderen warfen sich zu Boden und verbargen ihre Gesichter.


    Ungehindert erreichten wir die Pferde, auf denen wir kurze Zeit später das Wachtor passierten. Die Aufregung war groß in den Gassen. Die beiden lauten Donnerschläge waren natürlich von jedermann vernommen worden. So richtete sich die Aufmerksamkeit voll und ganz auf Marbods Festung, wohin jetzt viele auch ihre Schritte lenkten. Ungestört nahmen wir den entgegengesetzten Weg. Zum Glück hatte ich ein Pferd, an dem ich mich festhalten konnte, war ich doch immer noch unfähig, gerade zu stehen.


    Wie durch einen dicken Wattebausch vernahm ich plötzlich Marbods megafonverstärkte Stimme von der nahen Festung, die durch die schmalen Gassen Marobodums dröhnte.


    »ZWEI MÄNNER SIND AUS DER FESTUNG GEFLOHEN! HALTET SIE AUF!«


    Ein eisiger Schreck durchfuhr mich. Ich blickte zurück und sah Marbod auf einem der Türme stehen, keine hundert Meter hinter uns. Allerdings hatte er uns offenbar noch nicht entdeckt.


    Verdammt! Daran hatten wir nicht gedacht. Seinen Beinamen »Donnerstimme« trug Marbod ja nicht umsonst. Dieser Fehler konnte uns das Leben kosten.


    Sofort spürte ich, wie die Blicke der Umstehenden sich in unsere Rücken bohrten. Doch niemand wagte es, uns aufzuhalten. Immerhin war die Stadt voll von Händlern aus dem Umland, sodass wir nicht die einzigen Verdächtigen sein würden. Das änderte sich aber spätestens am Tor …


    Marbods wütende Stimme hallte wieder und wieder durch die Gassen, je weiter wir uns entfernten.


    »LASST SIE NICHT ENTKOMMEN! ZWEI MÄNNER AUF DEM WEG ZUM WESTTOR – EINER VON IHNEN IST EINÄUGIG!«


    Mittlerweile wusste sicher jeder in der Stadt Bescheid, dass irgendetwas Außergewöhnliches passiert war. Eilig strich ich ein paar Strähnen meines langen Haars über mein linkes, milchig-

    weißes Auge. Ich konnte nur hoffen, dass das reichte.


    Am Westtor angelangt, erlebten wir die Wachen in heller Aufregung. Einige Soldaten waren abkommandiert worden, um zur Festung zu eilen und dem König zu Hilfe zu kommen. Aufgrund der Warnungen Marbods sollte das Tor eigentlich bereits verschlossen sein, doch sowohl die draußen wartenden Bauern als auch jene, die aus der Stadt hinauswollten, protestierten zornig. Einige bedrängten die Wachen und lenkten sie ab. Andere schoben sich an der verringerten Wachmannschaft vorbei. Ein heilloses Durcheinander entstand. Ein Pferd ging durch und zog einen Wagen quer vors Tor, sodass der sowieso schon schmale Durchgang plötzlich nur noch eine Pferdebreite maß. Ein paar Soldaten schubsten einige der wütenden Bauern zurück und alle brüllten sich lautstark an. Aus dem Geschiebe und Gedränge wurde schnell eine handfeste Auseinandersetzung. Gut für uns – denn für den Moment beachtete uns niemand.


    Malcolm gab mir ein kurzes Handzeichen und schon trieben wir die hochgewachsenen Römerpferde durch die Menge. Die großen Tiere und der grimmige Blick des hünenhaften Hagalianers reichten trotzdem nicht aus, um uns unbehelligt aus Marobodum verschwinden zu lassen. Schon griff ein Wachposten nach dem Zügel von Malcolms Pferd. Der Hagalianer trat ihm vor die Brust, sodass der Mann brutal in den hinter ihm stehenden Soldaten krachte. Beide gingen zu Boden.


    Schnelle Schritte näherten sich. Nervös drehte ich mich um. Zwei Festungswachen kamen schwitzend und keuchend angelaufen. Bereits in einiger Entfernung hoben sie aufgeregt die Arme und brüllten: »DAS SIND SIE! HALTET SIE AUF! SIE HABEN DEN KÖNIG ANGEGRIFFEN!«


    Natürlich wiesen sie auf Malcolm und mich. Das Handgemenge vor uns kam ins Stocken, alle Augen richteten sich auf uns. Und als ob das noch nicht genug gewesen wäre, vernahmen wir jetzt erneut Marbods Donnerstimme. Hier unten am Tor zwar etwas leiser und dumpfer, aber trotzdem noch immer gut verständlich.


    »WER MIR DEN EINÄUGIGEN UND DEN RIESEN BRINGT, WIRD REICH ENTLOHNT!«


    Sofort sahen wir uns zahlreichen Speeren gegenüber.


    Ich stöhnte verzweifelt. Es war aus! Malcolm zog jedoch ohne viel Spektakel seine Pistole, hielt sie in die Luft und feuerte einmal. Die Wirkung des Schusses war die gleiche wie oben. Niemand hier hatte jemals etwas so Lautes gehört, zumal es direkt aus der Hand dieses Mannes zu kommen schien.


    Mit einem entsetzten Aufschrei warfen sich die Leute blitzschnell zu Boden. Im Nu war der Weg frei für uns. Rücksichtslos lenkten wir unsere Pferde zwischen den Geschockten hindurch. Vor dem Tor trieben wir sie zum Galopp an. Der Festungshügel hinter uns wurde schnell kleiner, während uns Bauern, Soldaten und Handwerker ungläubig hinterherstarrten. Niemand wagte es, uns zu verfolgen. Zumindest jetzt noch nicht …


    Ich richtete meinen Blick nach vorne. Wir mussten Ingimer finden. Und Viper natürlich.


    


    


    

  


  
    Germanicus


    


    


    Berichte, Tribun! Wie ist die Lage im fernen Mogontiacum?«, fragte Germanicus mit einem Blick auf Quintus Faenius.


    Legat Caecina und Lagerpräfekt Scapula blickten derweil beunruhigt durch die Zeltöffnung auf die Hauptstraße des Sommerlagers, von der Lärm hereindrang.


    »Dort brodelt es«, gab Faenius dem eifrigen neuen Statthalter, der noch keine dreißig Jahre zählte, bereitwillig Auskunft. »Legat Silius wollte den Truppen einen erneuten Treueeid abnehmen, doch die 14. Legion Gemina hat diesen bislang verweigert. Deswegen hofft er auf dein baldiges persönliches Erscheinen. Die anderen drei Legionen verhalten sich mehr oder weniger ruhig. Silius hat die Lage im Griff. Noch ist es in Mogontiacum nicht zu Übergriffen auf die Centurionen gekommen. Aber die Männer missachten dort wie hier jegliche Befehle. Die Soldaten sind extrem unzufrieden.«


    Germanicus nickte mürrisch. Der Princeps8 Augustus war erst vor wenigen Tagen verstorben und schon drohte Chaos auszubrechen. Germanicus war extra aus Gallien zurückgekehrt, wo er mit dem Zensus beschäftigt gewesen war. Diesen hatte er aufgrund der beunruhigenden Nachrichten aus den Kastellen am Rhenus unterbrechen lassen. Als Oberbefehlshaber über die hiesigen Legionen war es seine Pflicht, alles dafür zu tun, dass wieder Ordnung und Disziplin in der Armee Einzug hielten.


    
      8 Römischer Kaiser

    


    Er hatte die schwierige Nachfolge von Tiberius in Germanien erst vor einem Jahr angetreten. So konnte dieser sich gebührend auf die Nachfolge des Augustus vorbereiten. Und nun hatte der erst 29-jährige Germanicus es am Rhenus plötzlich mit einem ausgewachsenen Soldatenaufstand zu tun – dem bislang heftigsten in der Geschichte der glorreichen römischen Militärgeschichte. Die vier rheinischen Legionen, die das Untere Heer in Germanien bildeten, taten es den pannonischen Einheiten nach: Die Mannschaften ließen dem Hass auf ihre Vorgesetzten freien Lauf und ihr Kommandant, Legat Aulus Caecina, hatte den Gewaltexzessen bisher nichts entgegenzusetzen.


    Das Obere Heer, also die vier Legionen in Mogontiacum unter Legat Silius, blieb glücklicherweise ruhig. Noch. Die Soldaten forderten bessere Bedingungen – und vor allem wollten sie nicht Tiberius zum Princeps haben. Der menschenscheue und verschlossene Stiefsohn des Augustus war äußerst unbeliebt bei den kämpfenden Truppen, die lieber den jungen und aufstrebenden Germanicus auf dem Thron sehen wollten.


    »Wenn die Männer wenigstens verhandlungsbereit wären«, knurrte Caecina. »Aber sie wollen alles oder nichts. Es sind zu viele Junge unter ihnen. Die neuesten Truppenaushebungen haben uns nur Ärger gebracht, denn die meisten der eingetroffenen Männer sind versoffene, vergnügungssüchtige und verzogene Jammerlappen. Dabei haben sie von den eigentlichen Härten des Soldatenlebens noch gar nichts erfahren.«


    »Ja«, sagte Faenius und schüttelte dann den Kopf. »Mehr Sold ist ja noch verständlich. Aber bessere Arbeitsbedingungen? Hat man je von solch einer absurden Forderung gehört?« Der Tribun schien ehrlich erstaunt. »Das mit dem früheren Ruhestand könnte man ja ebenfalls verhandeln, immerhin ist es keine Dekade her, dass sechzehn Jahre Dienst üblich waren.«


    Germanicus nickte. Augustus hatte die Militärzeit wegen der ständigen Personalnot auf zwanzig Jahre erhöht – doch selbst daran hielt sich die Armee nicht immer.


    »Einige der Meuternden da draußen sind seit über dreißig Jahren dabei«, ergänzte Faenius. »Ich habe sogar von einem Triarier gehört, der seit einundvierzig Jahren in der 1. dient. Einundvierzig Jahre!«


    Germanicus verzog angewidert den Mund.


    »Aber sie werden doch dafür bezahlt. Und der Ruhm und die Glorie ihres Adlers strahlen auch auf sie. Trotzdem müssen wir natürlich dafür sorgen, dass die Männer nichts von Drusus’ Vorgehen erfahren, sonst brechen auch hier die Dämme.«


    Faenius erbleichte.


    »Sie würden uns totschlagen, mein Prinz, das ist sicher. Vielleicht verschonen sie dich, aber uns töten sie ganz bestimmt.«


    Tiberius’ leiblicher Sohn Drusus – genannt: der Jüngere – hatte die Revolte in Pannonien rasch beendet, indem er sich anfangs zum Schein für die Meuterer einsetzte. Er ließ sich all ihre Forderungen in einem Brief diktieren, den er an Princeps Tiberius sendete. Die Lage beruhigte sich sofort, während die Männer auf Antwort warteten.


    Nur wenige Tage später schenkte Drusus Wein an die Truppen aus – kostenlos. Als die Männer besoffen und glücklich in der mondlosen Nacht in ihren Zelten eingeschlafen waren, ließ er die Rädelsführer herauszerren und umbringen. Danach stellte niemand mehr Forderungen, aber Drusus sowie sein Vater waren nun bei den Truppen verhasster denn je.


    Die Nachricht von diesem brutalen Vorgehen hatte Germanicus erst heute Mittag erreicht.


    »Ich fürchte die Männer nicht«, rief Germanicus und ballte die Faust.


    »Dazu hast du auch keinen Grund«, beschwichtigte der Tribun. »Sie lieben dich. Sie wollen dich sogar zum Princeps erheben und Tiberius stürzen, das weißt du. Augustus hat dich über alles geliebt und die Männer tun es ebenfalls.«


    Germanicus verzog das Gesicht.


    »Aber der verewigte Augustus ist nun tot. Der Princeps heißt jetzt Tiberius. Und für ihn bin ich bloß ein Konkurrent um den Thron. Ein gefährlicher Gegner. Doch lassen wir das.« Er winkte ab. »Im Moment haben wir konkretere Bedrohungen zu bekämpfen.«


    Tumultartiges Geschrei drang von draußen hinein.


    »Was ist da los?«, fragte der Oberbefehlshaber an Caecina und Scapula gewandt.


    »Bei Mars’ Blutdurst!«, stöhnte Caecina. »Sie jagen ein paar Centurionen der Valeria Victrix9 vor sich her. Das ist Septimius! Ich erkenne ihn kaum noch.«


    
      9 »Tapfere Siegreiche«, Beiname der 20. Legion

    


    »Es reicht!«, rief Germanicus und stürmte entrüstet aus dem Kommandantenzelt.


    Caecina, Scapula und Faenius folgten ihrem Oberbefehlshaber. Der wütende Mob auf der Lagerhauptstraße nahm jedoch keine Notiz von ihnen. Mit Züchtigungsruten hieben sie auf ihre flüchtenden Vorgesetzten ein. Diese bluteten bereits aus zahlreichen Schnittwunden im Gesicht, an den Beinen und Armen. Einer stolperte direkt vor Germanicus’ Füßen und wurde im nächsten Moment von einem halben Dutzend Soldaten zusammengetreten. Der Centurio hob die Arme schützend über seinen Kopf und versuchte gleichzeitig davonzukriechen.


    Scapula und Faenius erreichten die Gruppe zuerst.


    »SOFORT AUFHÖREN!«, brüllte Scapula, doch keiner schenkte ihm Beachtung. »Der Statthalter ist im Anmarsch! Ich befehle euch, sofort stillzustehen! Hört ihr nicht? Prinz Germanicus ist höchstpersönlich eingetroffen! Er steht hier vor euch!«


    Niemand schien beeindruckt. Einer der Männer zog einen Klumpen Rotz hoch und spuckte diesen dem Tribun und dem Lagerpräfekten vor die Füße. Ein anderer lachte ihnen offen ins Gesicht.


    »Verpisst euch, wenn ihr nicht auch was auf die Fresse kriegen wollt!«


    Er drehte sich wieder zu dem wehrlosen Centurio Septimius um und hieb ihm mit der Faust auf die Nase. Das Knirschen des Knochens war unmissverständlich.


    »Caecina«, stöhnte der halb tote Centurio. »Hilf mir … Lass … das nicht zu.«


    Er streckte seinen Arm Hilfe suchend nach dem Legaten aus, doch dieser blieb nur unschlüssig stehen. Er wagte es nicht, einzuschreiten, denn die vor Zorn rasenden Männer hatten auch ihm unverhohlen gedroht. Nur Germanicus ließ sich nicht einschüchtern. Furchtlos brüllend ging er dazwischen und schleuderte einen nach dem anderen zurück. Niemand setzte sich gegen den Großneffen des verstorbenen Augustus und Oberbefehlshaber über die Truppen in Germanien zur Wehr.


    »HÖRT AUF!«, schrie Germanicus. »Seid ihr noch bei Sinnen? Schluss damit! Sofort! Oder ich lasse euch alle an die Porta Praetoria10 nageln!«


    
      10 Haupttor eines Militärlagers

    


    Die Männer besannen sich tatsächlich und ließen von ihrem Opfer ab. Keuchend starrten sie Germanicus an. Dieser hob beschwichtigend die Hände.


    »Was bringt euch so in Rage? Was hat dieser Centurio euch getan?«


    Einer der Männer reckte seinen bulligen Nacken und trat vor.


    »Er hat uns verprügelt wie Hunde. Fast jeden Tag. Außerdem hat er jedem Einzelnen den fünften Teil seines Solds abgenommen – und das schon seit Jahren.«


    »Ja!«, rief ein anderer. »Und für jede Dienstbefreiung müssen wir extra zahlen. Wer sich weigert, bekommt Strafdienst und weitere Schläge.«


    »Er ist Abschaum! Dreck!«, empörte sich ein Dritter. »Von so einem lassen wir uns nichts mehr befehlen!«


    Jemand ergriff Germanicus’ Hand und führte sie zu seinem Mund. Ein silberhaariger, schon gekrümmt gehender Legionär. Betroffen ließ es Germanicus geschehen.


    »Fühl selbst! Ich bin kein Einzelfall. Viele von uns sind alt.«


    Der Mann hatte nur noch vereinzelte Zähne. Germanicus’

    Fingerspitzen strichen kurz über das weiche, zahnlose Fleisch. Andere hielten ihm ihre vom feuchten Klima und dem Leben draußen krumm gewordenen Finger hin.


    »Sieh nur! Sieh! So ergeht es uns hier! Wir sind keine stolze, ruhmreiche Armee!«


    Die abgetragene und zerschundene Kleidung der meisten war unverkennbar, das Leder deutlich abgewetzt. Alles wirkte schäbig und verschlissen. Germanicus bekam den Eindruck, dass der Zustand der gesamten Legion mittlerweile erbärmlich war.


    Der Prinz hörte sich alles schweigend und mit zunehmender Betroffenheit an, doch seine Aufmerksamkeit wurde sogleich von einem noch größeren Tumult auf der Lager-Ostseite angezogen. Er sah zwei Centurionen, die leblos von einem johlenden Mob mitgeschleift wurden. Zudem schnappte er ein paar Brocken ihrer wütenden Rufe auf. »… werfen sie in den Rhenus! Scheiße gehört in den Fluss!«


    Auch von der Nordseite des Lagers her hörte er ähnliche Rufe und zorniges Gebrüll. Dort wehrten sich soeben ein paar Centurionen mit Schild und Schwert gegen ihre Angreifer, bevor es ihnen gelang, sich im Fahnenheiligtum der 1. in Sicherheit zu bringen.


    Germanicus konnte es nicht fassen. Waren Erpressung und Bestechung bei den Truppen so weit verbreitet? Er musste für Ruhe sorgen, koste es, was es wolle! Daher beschloss er spontan, dafür sogar in seine Privatschatulle zu greifen, wenn es sein musste. Am wichtigsten war jedoch eine Aufgabe für die Männer. Beschäftigung. Etwas, bei dem sich ihr Frust und ihr Zorn entladen konnten. Etwas, was sie ablenkte. Sie waren wie wilde Tiere – langweilten sie sich, fielen sie übereinander her. Das Sommerlager war zu eintönig gewesen, der Feind auf der anderen Flussseite nur noch eine ferne Bedrohung und die Varus-Katastrophe nach wie vor ungesühnt. Die Männer brauchten Sold und Blut – und er würde dafür sorgen, dass sie beides bekamen. Selbst wenn er sie aus eigener Tasche bezahlen musste, um sie ruhigzustellen. Reich genug war er, keine Frage. Aber eines musste klar sein: Befehlsverweigerung und Disziplinlosigkeit waren völlig inakzeptabel.


    »Männer!«, rief Germanicus und hob die Arme. »Verbreitet die Kunde, dass ich hier bin! In einer Stunde werde ich auf dem Exerzierplatz vor dem Lager etwas Wichtiges verkünden. Gebt es weiter! Sorgt dafür, dass es alle erfahren! Ich bin auf eurer Seite und werde euch helfen!«


    Endlich schienen die Männer gewillt, von ihren Opfern abzulassen.


    »Es ist eine große Ehre, dich hier zu haben«, meinte einer der Soldaten. »Ich hoffe nur, du verarschst uns nicht – so wie deine Unteroffiziere. Unsere Geduld ist nämlich am Ende.«


    Die anderen nickten zustimmend.


    Immer mehr Soldaten strömten aus allen Richtungen herbei. Schnell waren sie von einigen Hundert umzingelt.


    »Das werde ich nicht, Soldat, vertrau mir!«, entgegnete Germanicus liebenswürdig und sah sich um. Wütende Gesichter, wohin er auch blickte. Es war beängstigend. »Und nun geht, Männer! Verkündet es euren Kameraden! Ihr wisst, dass ich meine schützenden Hände über euch halte, denn ihr seid die wahren Adler Roms. Ich lasse nicht zu, dass dumme, eitle und gierige Centurionen euch weiterhin ausbeuten. Sagt das allen Kameraden, denen ihr begegnet! Sagt ihnen, Germanicus ist da und er kümmert sich um seine Soldaten!«


    »Wir befolgen keine Befehle mehr, Statthalter«, rief einer und trat vor. Er war ein kräftiger und altgedienter Recke.


    »Sei nicht frech, Calusidius!«, rief Tribun Faenius. »Du hast den Oberbefehlshaber persönlich vor dir.«


    »Ist das wahr?«, fragte ein anderer. »Wirst du uns helfen?«


    Germanicus nickte.


    »Ja, das werde ich. Wie ein Vater blicke ich mit Stolz auf euch, meine Söhne. Ich lasse euch nicht im Stich – niemals! Sollte es hier ungerecht zugegangen sein, sorge ich dafür, dass das nicht mehr geschieht und die Verantwortlichen zur Rechenschaft gezogen werden. Ihr habt mein Wort!«


    »Du solltest Princeps sein!«, brüllte jemand. »Du hast Augustus’ Blut in deinen Adern. Tiberius, dieser arrogante Arsch, hingegen nicht.«


    Die anderen johlten zustimmend, sodass ein vielstimmiges Geschrei entstand: »Germanicus zum Princeps!« – »Hilfst du uns, dann helfen wir dir.« – »Nieder mit Tiberius!« – »Reiß die Macht an dich, Germanicus! Du kannst auf uns zählen.«


    So ging es minutenlang weiter. Die Rufe wurden immer lauter, fordernder, aggressiver: »Tu es, Germanicus! Du bist der wahre Princeps!« – »Töte Tiberius, regiere Rom!« – »Dein Blut ist das Blut der Cäsaren!«


    Germanicus setzte mehrfach an, etwas zu entgegnen, doch seine Stimme verlor sich im aufgebrachten Gebrüll der Aufständischen. Schließlich reichte es ihm.


    »DAS KANN ICH NICHT TUN!«, brüllte er ungehalten. »Tiberius ist von Augustus persönlich zu seinem Nachfolger auserkoren worden – und ich wiederum zu Tiberius’. Es stimmt, Augustus war mein Großonkel und Tiberius nur sein Adoptivsohn. Ich habe sein Blut in meinen Adern und er nicht. Aber mein leiblicher Onkel Tiberius hat mich wiederum adoptiert, wie ihr wisst. Das macht mich zu seinem Sohn. Ich werde nicht gegen meinen Stiefvater und Onkel putschen. Ein schrecklicher Bürgerkrieg wäre die Folge – ein Krieg zwischen Brüdern und Schwestern. Wollt ihr das wirklich? Ich nicht. Lieber sterbe ich, als dass ich meine Treue preisgebe!«


    Germanicus hatte sich in Rage geredet. Die ganze Situation nahm ihn sichtlich mit. Die Forderungen der Männer nach einem Putsch überraschten ihn und im Moment hatte er keine vernünftige Antwort darauf. Fürs Erste wollte er nur noch weg von hier. Er wandte sich zum Gehen, doch einige hielten ihn aufgebracht fest. Ihn, Germanicus, den Prinzen und Imperator! Sie umringten ihn und bedrängten ihn immer weiter. Ein paar der Männer zogen sogar ihre Waffen, schwenkten diese bedrohlich und schleuderten ihm Befehle entgegen. »Sprich mit uns!« – »Du kannst uns hier nicht einfach so stehen lassen!« – »Kehr um und bleib!«


    Germanicus bekam es mit der Angst zu tun. Diese Soldaten waren völlig außer Rand und Band. Derart bedrängt, wich er ein paar Schritte zurück, prallte aber sogleich gegen den hinter ihm stehenden Mob. Panisch suchte er nach einer Möglichkeit, seine Ehre zu retten. Er sah nur einen Weg.


    Mit grimmiger Miene zog er sein Schwert und rief den Soldaten gellend entgegen: »Was wollt ihr eigentlich? Dass ich meine Treue gegenüber dem Senat und dem Volk von Rom preisgebe? Dass ich, euer Anführer, der besorgt hierher geeilt ist, um euch zu hören und zu helfen, mich in die Klinge stürze? Ich sage euch eines: Niemals gebe ich meine Treue preis! Niemals! Eher richte ich mich selbst – denn im Gegensatz zu euch sterbe ich lieber in Ehre denn als Verräter!«


    Der Mob schwieg betreten. Kurz gewann die Vernunft wieder die Oberhand. Caecina und Faenius waren sich nicht sicher, wie ernst es ihr junger und leidenschaftlicher Oberbefehlshaber meinte. Sicherheitshalber stürzten sie zu ihm hin, stießen einige der Männer brutal zur Seite und entrissen Germanicus das erhobene Schwert. Der Prinz war gerissen und hochgebildet. Vielleicht hatte er die Dramatik und Theatralik irgendeinem Schauspiel entlehnt, das er in Rom genossen hatte, allerdings war er auch jung und ungestüm.


    Bedauernd sah Germanicus seinem Schwert hinterher. Dann warf er erneut die Arme in die Luft. »Ihr solltet euch an mir ein Beispiel nehmen! Gebt niemals eure Treue auf! Nie! Sucht lieber den Tod! Niemals würde ich meinen Stiefvater oder Rom verraten, eher sterbe ich!«


    Absolute Stille kehrte nun ein. Ein paar der Aufständischen zeigten sich beeindruckt von der Leidenschaft ihres Anführers. Andere dagegen nicht. Sie ermunterten ihn gar, zuzustoßen, es zu tun.


    Unerwartet trat der Soldat namens Calusidius vor und reichte Germanicus sein eigenes Schwert. »Hier! Wenn du schon sterben willst, nimm meines! Das ist spitzer und schärfer als deines.«


    Damit hatte der Prinz nicht gerechnet. Verdutzt blickte er den Soldaten an. Einen Moment lang herrschte Schweigen, während die Umstehenden abwarteten, was als Nächstes folgte. Doch Germanicus gewann schnell die Kontrolle über die Situation zurück. Souverän und in der Hoffnung, dass von den vielen Anwesenden kaum jemand diese Szene mitbekommen hatte, trat er einen Schritt vor und rief erneut so laut er konnte: »IN EINER STUNDE AUF DEM EXERZIERPLATZ! VERBREITET DIE NACHRICHT!«


    Calusidius ignorierte er.


    Dieser lachte höhnisch und gesellte sich wieder zu seinen Männern, die ihn schulterklopfend und voller Bewunderung empfingen.


    Die Meute löste sich langsam auf. Doch Centurio Septimius mussten sie ihnen überlassen. Er war wohl sowieso nicht mehr zu retten. Germanicus und seine Offiziere sahen den meuternden Männern hinterher, schließlich übergab Caecina dem Prinzen die zuvor entrissene Waffe zurück.


    »Ich hoffe, es gibt überhaupt noch eine Befehlskette, wenn du in einer Stunde zu den Männern sprichst«, ächzte Scapula.


    »Das hoffe ich auch«, bestätigte Germanicus. »Um ihren Frust abzubauen, überlassen wir ihnen bis dahin ein paar ihrer schlimmsten Vorgesetzten. Letztlich haben die es auch nicht anders verdient. Einige von ihnen sind tatsächlich der letzte Abschaum. Die Männer werden sich schon beruhigen, da bin ich sicher.«


    »Aber du wirst Zugeständnisse machen müssen«, knurrte der Lagerkommandant. »Dieses Mal werden sie sich nicht zufriedengeben, ohne dass etwas für sie dabei herausspringt.«


    Germanicus nickte nachdenklich.


    »Ja. So ist es immer, wenn Blut fließt, das wusste schon Scipio.

    Also gut, ich gebe den Männern, was sie wollen. Ruhe und Disziplin müssen zurückkehren. Das Letzte, was ich gebrauchen kann, ist Tiberius, der den Eindruck gewinnt, ich sei unfähig, die Männer im Zaum zu halten. Ich brauche militärische Siege, keine Revolten.«


    »Zumal die Rädelsführer offenbar planen, Abgeordnete zum Oberen Heer zu schicken, um es für ihre Sache zu gewinnen. Als Nächstes wollen sie Oppidum Ubiorum11 zerstören und danach einen Raubzug durch Gallien unternehmen. Sie haben völlig den Verstand verloren.«


    
      11 »Stadt der Ubier«, Vorläufer des heutigen Köln

    


    


    Germanicus blickte in die wettergegerbten Gesichter der Legionäre in der ersten Reihe. Ein Hauch von alter Disziplin war zurückgekehrt: Die Männer standen nach Manipeln und Kohorten geordnet vor ihm – eine riesige wogende Schar Soldaten aus den vier hier lagernden Legionen. Die meisten hatten sogar ihre Fahnen mitgebracht, sodass er die Truppen besser unterscheiden konnte. Er schätzte, dass etwa viertausend Mann seinem Ruf gefolgt waren. Das war ein durchaus bemerkenswertes Ergebnis angesichts der kurzen Zeit, in der sein Aufruf zur Versammlung sich verbreiten konnte, und wenn man die Stimmung der Männer bedachte. Abgesehen davon war es schlicht unmöglich, vor einundzwanzigtausend Männern zu sprechen, außer einigen Hundert würde ihn sowieso niemand verstehen. Aber er war sich sicher, dass die Zugeständnisse, die er vorbereitet hatte, in wenigen Stunden auch den letzten Legionär erreichen würden.


    Seine Einleitung hinsichtlich der ruhm- und siegreichen Vergangenheit der hier versammelten Legionen hatte keine nennenswerten Begeisterungsstürme hervorgebracht. Sonst reichte es schon, Stolz und Ehre der Soldaten herauszukehren, um sie mit geschwellter Brust begeistert ihre Siegeshymnen singen zu lassen. Heute jedoch nicht. Sie stierten ihn bloß erwartungsvoll an.


    Auch die Lobpreisungen des Augustus sowie die Siege und

    Triumphe des Tiberius – mit besonderem Lob dafür, was jener gerade mit den hier versammelten Legionen Herrliches in Germanien vollbracht hatte – stimmten die Männer nicht besser. Germanicus versuchte es daher, indem er Italiens Eintracht rühmte sowie Galliens Treue. Dort gebe es nirgends Störungen der Ordnung oder auch nur Anflüge von Disharmonie. Die Männer hörten ihn schweigend an, hin und wieder begleitet von gedämpftem Murren.


    Mit der Frage, wo denn die Ordnung der Soldaten und der Ruhm der alten Manneszucht geblieben seien, löste er unerwartet heftige Empörung aus. Als er weiterhin danach fragte, wohin sie gedachten, ihre Centurionen und Tribunen noch zu jagen, zogen Hunderte gleichzeitig ihre Tuniken empor und entblößten ihre nackten Leiber. Sie waren allesamt gezeichnet von den Narben zahlloser Wunden und den Striemen der Schläge, die sie offenbar regelmäßig empfingen. Vielstimmiges Klagen drang zu ihm. Darüber, wie teuer die Dienstbefreiung zu erkaufen, wie karg der Sold und wie hart die Arbeit sei, wobei sie besonders das Schanzen und Graben anführten, das Herbeischaffen von Futter für Pferde und Maultiere, von Baumaterial und Holz, und was die Vorgesetzten sich sonst noch alles als notwendig oder als Mittel gegen den Müßiggang im Lager ausdachten. Die Veteranen riefen voller Verzweiflung nach einem Ende ihres harten Dienstes und nach Ruhe – ohne einen Mangel an Lebensnotwendigem.


    Germanicus war erschüttert. Die Inbrunst und die offensichtliche Qual dieser Männer berührten ihn. Dies waren keine Soldaten, es waren Knechte – die Knechte ihrer Vorgesetzten, wie es schien. Natürlich hatte jeder bereits von den zahlreichen Missständen im Heer gehört, aber das hier?


    Als das Wehklagen drohte, zu einem lauten Brüllen aus Hunderten von Kehlen anzuschwellen, ließ er endlich die Katze aus dem Sack.


    »Ich habe euer Anliegen vernommen, Männer. Und ich sage euch: Ihr habt ein Recht auf Besserung! Denn in eurer Hand liegt Roms Geschick. Durch eure Siege vermehrt sich das Reich und nach euren Eroberungen erhalten neue Imperatoren ihren Beinamen.«


    Germanicus erntete erstmals Anerkennung für seine Worte. Die Männer nickten, ballten die Fäuste, klopften sich auf die Schultern und riefen Bestätigungen.


    »Deshalb verkünde ich euch, meinen geliebten Kameraden, die ihr die Krallen und Zähne Roms hier oben im fernen Norden, am Rande der Welt seid, dass ich bereit bin, die Missstände der Vergangenheit zu beseitigen!«


    Bewusst verkniff er sich diesen kleinen Seitenhieb auf seine beiden Vorgänger im Amt des Statthalters in Gallien und Germanien, Tiberius und Varus, nicht, auch wenn Ersterer seit wenigen Tagen der neue Princeps in Rom war.


    »Jedermann mit einer Dienstzeit von über zwanzig Jahren wird ab sofort die Möglichkeit bekommen, ehrenvoll entlassen zu werden. Gleichzeitig rufe ich euch auf, euren Dienst freiwillig fortzusetzen.«


    Germanicus legte eine dramatische Pause ein und reckte die Fäuste gen Himmel.


    »Ich brauche euch! Folgt mir in die kommenden Kämpfe, auf dass wir eines Tages unsere Brüder auf dem Schlachtfeld der varianischen Tragödie finden und bestatten und das Gemetzel unter ihnen mit einer furchtbaren Vergeltung Roms beantworten können!«


    Viele nickten jetzt wütend.


    »Euch Einberufenen garantiere ich hiermit die Befreiung von den schwersten Aufgaben wie Lager- und Straßenbau. Die Besten unter euch erhebe ich zu Centurionen, einige weitere zu neuen Richtern in unseren Militärtribunalen. Hört mir zu, Männer!«


    Gebannt hing jeder einzelne Soldat an Germanicus’ Lippen.


    »Jeder von euch soll vom heutigen Tage an den Sold eines Centurios bekommen, egal, welchen Rang er hat!«


    Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Menge; schließlich brandete grandioser Jubel auf, gefolgt von Hochrufen auf den Prinzen. Den Altgedienten wurde es gegönnt.


    Germanicus wusste um die Klugheit seines Schachzugs: Hatte er erst die Alten hinter sich versammelt, war die Revolte so gut wie beendet. Die alten Recken leiteten die Jungen an. Ihr Wort hatte entsprechendes Gewicht. Zudem gab es tatsächlich bemerkenswert viele von ihnen. Sie konnten erreichen, dass von innen heraus Ruhe einkehrte und nicht nur von oben herab verordnet wurde. In ihrer Macht stand es aber auch, den Frieden zu verhindern.


    »Wer mehr als sechzehn, aber weniger als zwanzig Jahre Dienstzeit hinter sich hat, wird ausgemustert. Ich rufe euch aber ebenfalls auf, weiterhin eurer Fahne die Treue zu halten! Euer Sold soll ab sofort verdoppelt werden. Ihr seid frei von sonstigem Dienst und werdet nur noch zur Abwehr von Feinden eingesetzt. Des Weiteren werden alle ausstehenden Prämien bezahlt. Und zwar doppelt. Mir ist bewusst, dass solche für Sondereinsätze in den letzten Jahren immer wieder versprochen, aber nie gezahlt wurden. Dieses Unrecht mache ich hiermit gut, Männer. Aus meiner Privatschatulle! Wenn der Senat schon keine weiteren Gelder bewilligt, so springe ich ein.«


    Nun brandete Germanicus ein wahrer Jubelsturm entgegen. Die Männer riefen seinen Namen und erneut wurden Forderungen laut, der Feldherr möge Tiberius stürzen und sich selbst auf den Thron in Rom schwingen.


    Germanicus lächelte und ließ die Euphorie der Männer minutenlang über sich ergehen. Bei einigen stand ein kleines Vermögen an Prämien aus. Diese Zusagen kosteten ihn schwindelerregend viel Geld. Doch er würde es sich wiederholen, auf der anderen Seite des Rhenus. Mit diesen Maßnahmen hatte er den Großteil der Männer auf seine Seite gezogen – den Teil, der durch besondere Einsatzbereitschaft und Treue zu Rom geglänzt hatte. Sie würden dafür sorgen, dass diejenigen nicht weiter aufmuckten, die leer ausgegangen waren. Zumindest hoffte er das … Die nächsten Tage würden es zeigen. Er konnte unmöglich einschätzen, wozu die Frustrierten noch alles fähig waren. Ihr Zorn hatte sich bislang lediglich gegen die direkten Vorgesetzten, die Centurionen, gerichtet, nicht gegen die höheren Offiziere. In jedem Fall war es zu gefährlich, die Männer weiterhin unter den Bedingungen des Sommerlagers hausen zu lassen.


    »Außerdem verkünde ich hiermit, dass noch heute mit den Vorbereitungen zum Einzug in die Winterlager begonnen wird. Der Legat der 1. Legion, Gaius Caetronius, wird sich darum kümmern.«


    Die befestigten Militärlager boten einen ganz anderen Komfort als die schlammigen und stinkenden Zeltlager, die im Sommer dem Drill der Truppen dienten.


    Erneuter Jubel erklang. Germanicus hob die Hände und lächelte gönnerhaft.


    »Ich werde bei Tiberius höchstpersönlich vorsprechen und dafür sorgen, dass eure Forderungen festgeschrieben werden. Das verspreche ich hiermit! Möge Justitia12 meine Zeugin sein! Ein Schreiben wird aufgesetzt und von mir und Heerführer Caecina persönlich beglaubigt. Damit ist euch all das eben Gesagte garantiert!«


    
      12 Römische Göttin der Gerechtigkeit

    


    Trotz der Euphorie wurden schnell auch misstrauische Töne laut. Einige verlangten die sofortige Auszahlung und Verabschiedung der Langgedienten. Erst danach wollte man ins Winterlager aufbrechen.


    Zähneknirschend willigte Germanicus ein.


    


    Als sich die Versammlung anschließend auflöste, bestellte der Oberbefehlshaber seine wichtigsten Offiziere ins Kommandantenzelt. »Ich breche sofort nach Mogontiacum auf«, verkündete Germanicus. »Wenn ich zurückkehre, erwarte ich, dass das Untere Heer in die Winterlager eingerückt ist.«


    »Hältst du es wirklich für eine gute Idee, gleich wieder abzureisen?«, fragte Caecina zweifelnd. »Die Männer könnten den Eindruck gewinnen, dass deine Zugeständnisse sie nur kurzfristig beruhigen sollen und nicht von Dauer sind.«


    Auch Caetronius blickte skeptisch. Wie sollte er die Männer geordnet zurückführen, wenn es unter ihnen sogleich wieder zu brodeln begann?


    Germanicus nickte.


    »Ich weiß. Doch was bleibt mir anderes übrig? Ich werde den Truppen des Oberen Heeres den Treueeid auf den Princeps und auf mich persönlich abnehmen und ihnen das Gleiche zusagen wie den Männern hier. Dann sollte das Schlimmste überstanden sein, ohne dass es in Mogontiacum zu ähnlichen Ausschreitungen kommt. Ich überlasse euch einen Teil meiner privaten Kasse, damit ihr alle auszahlen könnt. Falls es nicht reicht, müsst ihr dazulegen.«


    Caecina, Caetronius, die Lagerpräfekten und Tribunen blickten zerknirscht, stimmten jedoch zu. In ihren Augen waren die meuternden Truppen eine Schande für die Feldzeichen und stolzen Adler Roms.


    


    Sechs aufwühlende Tage später kehrte Germanicus aus Mogontiacum zurück. Er hatte den Legionen des Oberen Heeres zwar den Treueeid abgenommen, doch neue Nachrichten eines Aufruhrs hoch oben im Norden, in einem Lager an der Mündung der Amisia13 ins Mare Germanicum14, im Grenzgebiet zwischen Friesen und Chauken, beunruhigten ihn. Die dort stationierten Reservetruppen der 1. und 20. waren im Begriff gewesen, sich mit etwas Zeitverzug den Meuterern anzuschließen, doch der dortige Kommandant hatte zwei der Haupträdelsführer sofort öffentlich hinrichten lassen. Damit war zunächst wieder Ruhe eingekehrt. Immerhin.


    
      13 Ems


      
        14 Nordsee

      

    


    Germanicus bezog Quartier in einer Villa der florierenden Stadt der Ubier, nicht im nahe gelegenen Winterlager. Am Nachmittag erwartete er die Ankunft einer senatorischen Gesandtschaft aus Rom, angeführt von dem einflussreichen Munatius Plancus. Die Abordnung aus der Hauptstadt sollte eigentlich seine Befehlsgewalt als Statthalter und Oberkommandierender noch deutlich ausweiten. Nun plante er zudem, dass die Senatoren seine Zugeständnisse an die Truppen untermauerten und so neues Vertrauen schafften. Doch der Besuch erregte unerwartetes Aufsehen bei den Soldaten. Schnell sprach sich die Anwesenheit der Senatoren herum. Die Gerüchteküche brodelte ungehemmt und spie eine abstruse Verschwörungstheorie nach der anderen aus. Die Tribunen berichteten Germanicus fortlaufend vom überall erneut aufkeimenden Misstrauen angesichts dieser hochgestellten Delegation.


    Plancus war erst im Jahr zuvor Konsul gewesen und ein einflussreicher Politiker im römischen Senat. Außerdem war er für das kommende Jahr als Statthalter in Pannonien im Gespräch. Und wie brutal und rücksichtslos die Rädelsführer der Aufstände dort ermordet worden waren, wussten die Männer. Wenn die einfachen Soldaten eines miteinander verband, dann das Misstrauen gegenüber den bürgerfernen Politikern. Ja, sie verabscheuten jene sogar zutiefst, die vom fernen Rom aus die Geschicke Tausender tapferer Männer lenkten, über deren Wohlbefinden befanden, ohne sich je selbst die Hände schmutzig gemacht oder gar ein Schwert gegen einen ihrer vielen Feinde erhoben zu haben. Und so fürchtete Germanicus erneut Mord und Totschlag. Die Abordnung durfte sich derzeit keinesfalls im Winterlager blicken lassen. Dort rumorte es noch immer und Germanicus wusste nicht sicher, inwieweit seine Zugeständnisse die Männer besänftigt hatten. Es sah ganz danach aus, als sei die Truppenrevolte doch noch nicht ausgestanden. Außerdem gab es immer noch die 5. und die 21., zwischenzeitlich ins Lager Vetera gezogen, um die er sich in den nächsten Tagen kümmern musste.


    Ein weiterer Grund dafür, sein Quartier in der Stadt der Ubier und nicht im Militärlager aufzuschlagen, bestand schlicht darin, dass er seine schwangere Frau Agrippina sowie seinen erst zweijährigen Sohn Gaius nicht bei den meuternden Truppen lassen wollte. Sein Vertrauen in die Männer war grundlegend erschüttert. Hätte er zuvor sogar das Leben seiner Gattin und Kinder für den Ruhm der Legionen und den Schutz des Vaterlandes gegeben, so war er sich derzeit nicht sicher, zu welchen Schandtaten die Männer in ihrer Raserei noch bereit sein würden. Ob sie sich trauten, selbst an seine Frau, die Enkelin des verewigten Augustus, sowie seine Kinder Hand anzulegen? Vielleicht … Er plante deshalb, in den nächsten Tagen vor jeder einzelnen Legion eine leidenschaftliche Rede zu halten. Morgen wollte er mit der 20. beginnen. Um die Herzen und die Treue der Männer zu gewinnen, würde er persönlich ihre Legionsstandarte schwenken und mit der senatorischen Abordnung im Schlepptau in das Lager einziehen. Anschließend wollte er den Männern bestätigen, dass die gemachten Zusagen Bestand hatten. Vielleicht ging es dann endlich wieder aufwärts mit der Moral.


    


    Es war mitten in der Nacht, als lautes Poltern und Geschrei Germanicus und Agrippina aus dem Schlaf hochschrecken ließen.


    »Bei Venus’ Güte – was ist das?«, fragte sie ängstlich und schlaftrunken.


    Germanicus saß bereits auf der Bettkante und zog sich seine Soldatenstiefel über. »Ich weiß es nicht. Vielleicht neuer Ärger mit den Meuterern. Ich gehe nachschauen.«


    Wieder hämmerte es krachend gegen die hölzerne Tür der Stadtvilla. Lallendes Geschrei aus einer Vielzahl von Kehlen drang bis nach oben in sein Schlafgemach. Es mussten mindestens ein Dutzend, eher noch mehr Männer sein.


    Der kleine Gaius, durch den Lärm geweckt, fing laut an zu weinen. Agrippina sprang auf, um ihn zu trösten. Unterdessen ergriff Germanicus sein Schwert und lief zum Eingangsbereich. Dort traf er auf die besorgt wirkenden Wachen.


    »Was ist los?«, fragte er atemlos im Schein der sanft flackernden Öllampen.


    »Hör selbst, Imperator!«, antwortete der eine. »Sie verlangen nach der Fahne.«


    Wieder schlug jemand gegen die Tür. Der Wucht nach zu urteilen, offenbar mithilfe eines Holzklotzes.


    »Die Fahne?«, fragte der Oberbefehlshaber überrascht. »Woher wissen sie überhaupt davon? Ich plante, morgen damit prunkvoll ins Lager einzu…«


    »Rück sie raus, Gaius Julius Caesar Germanicus!«, brüllte jemand mit rauer Stimme, offenbar stark angetrunken. »Sie ist unser! Wir haben unser Blut dafür vergossen! Sie gehört uns! GIB UNS DIE FAHNE!«


    »Niemand zerschlägt die Valeria Victrix!«, polterte ein anderer. »Vierzig Jahre Schlachtenruhm und Ehre fürs Vaterland werden nicht hier enden!«


    »Was? Wovon reden sie?«, fragte Germanicus verwirrt.


    »Das sind Männer der 20.«, beeilte sich der Wächter zu erklären. »Sie wollen die Legionsstandarte. Offenbar hat sich herumgesprochen, dass sie hier bei dir ist. Einige befürchten, dass die Senatoren gekommen sind, um dir zu befehlen, die 20. aufzulösen und die Truppen auf die anderen Legionen zu verteilen.«


    Germanicus schüttelte nur ungläubig den Kopf.


    »Das ist völliger Unsinn! Wie kommen sie nur darauf? Diese Raserei muss ein Ende haben! Lasst niemanden herein! Ich gehe mich ankleiden und bin gleich zurück, um alles zu erklären.«


    Der Oberbefehlshaber eilte zurück ins Schlafgemach, wo er sich hastig eine Tunika und ein dünnes Kettenhemd überwarf. Das Poltern wurde immer lauter – genau wie die Angstschreie seiner Frau und seines kleinen Sohnes. Germanicus verfluchte die Dreistigkeit und Respektlosigkeit dieser Räuber und schwor bei Äneas und dessen Mutter Venus15, die Täter zur Rechenschaft zu ziehen. Die Zeit der Milde endete in dieser Nacht.


    
      15 Die Julier, denen auch Germanicus entstammte, waren ein angesehenes altrömisches Patriziergeschlecht. Ihren Namen leiteten sie vom sagenhaften Stammvater Iulus ab – der Legende nach ein Sohn des trojanischen Adeligen Aeneas und der göttlichen Aphrodite (lat. Venus).

    


    Gerade als er seinen Waffengürtel festschnallte, vernahm er das Splittern und Krachen der berstenden Tür. Sekunden später hallten die Schritte der eindringenden Meuterer im Atrium wider. Jemand schrie, ein anderer stöhnte. Wahrscheinlich die Wachen.


    Panisch und voller Todesangst griff Germanicus nach seinem Schwert, um zu seiner Gattin zu eilen. Doch kaum stand er in der Tür, drängten ihm bereits die Angreifer entgegen. Zwei packten ihn an den Armen und zwangen ihn, stehen zu bleiben. Er wehrte sich, doch es hatte keinen Zweck. Also versuchte er, sich die Gesichter der Männer zu merken, aber es war zu dunkel, sodass er kaum etwas erkannte. Ihre kräftigen Körper verdeckten die kleinen Öllampen, die als Nachtlichter im Gang brannten. Er roch lediglich ihren alkoholisierten Atem, ihren Schweiß.


    Grob zerrten die Angreifer ihn, den Sohn des Princeps Tiberius, den Großneffen des verewigten Augustus, Imperator über die germanischen und gallischen Truppen, durch den dunklen Gang in Richtung Atrium. Wie konnten sie es wagen, so mit ihm umzugehen? Nach allem, was er für sie getan hatte?


    »Her damit!«, brüllte einer von ihnen. »Wo ist sie? Rück unsere Legionsstandarte raus oder dir ergeht es wie den räudigen Centurionen!«


    »Wie könnt ihr es wagen?!«, stieß Germanicus empört hervor. »Ich bin euer Oberkommandierender, der Statthalter! Habt ihr überhaupt kein Ehrgefühl mehr?«


    »Niemand wird die Legion zerschlagen, Imperator! Das lassen wir nicht zu!«


    Germanicus keuchte laut.


    »Das hat auch niemand vor! Wie kommt ihr darauf?«


    »Wo ist der Senator? Dieser Plancus?«, fragte ein anderer und stieß ihm grob gegen die Schulter.


    »Ihr irrt euch!«, rief Germanicus erneut. »Er ist hier, um die gemachten Zusagen zu bestätigen.«


    »Du lügst!«, brüllte ein anderer. »Er will uns umbringen lassen, so wie Drusus es in Pannonien getan hat! Er will die Zugeständnisse zurücknehmen!«


    »NEIN!«, schrie Germanicus zornig zurück, doch es hatte keinen Sinn.


    Niemand hörte ihm zu. Die meisten lachten bloß laut über seine Worte.


    »Wo ist die Fahne?«, fragten sie erneut.


    Germanicus wies auf eine verschlossene Tür im Schatten des säulenumstandenen Innenhofs. Sofort lösten sich ein paar der Männer von ihm und eilten hinüber.


    Kurz darauf kehrten sie johlend mit den Feldzeichen der 20. zurück – mehreren prunkvollen Stangen mit den üblichen daran befestigten Auszeichnungen der Legion sowie dem zusammengerollten Banner der Reiterei. Nur wenige Augenblicke später waren sie in die Nacht entschwunden.


    Eine seiner Wachen kam humpelnd auf Germanicus zu. Er hielt sich die blutende Nase und sah auch sonst übel mitgenommen aus.


    »Turranius ist los, um Plancus und die anderen Senatoren zu warnen, Imperator«, stöhnte er. »Ich fürchte, wenn die Meuterer sie in die Finger bekommen, dann …«


    Germanicus hob die Hand.


    »Sprich nicht weiter! Die Schmach und die Schande sind so schon groß genug. Die Gesandten des römischen Volkes zu attackieren, ist unvorstellbar. Ich werde sie persönlich mit meinem Leben beschützen. Du bleibst hier und sorgst dafür, dass Agrippina und Gaius in Sicherheit sind.«


    Damit stürmte er zornbebend hinaus in die Nacht.


    


    Plancus und die anderen Senatoren waren nicht weit von seiner eigenen Villa untergebracht worden, in der Nähe des Altars der Ubier, einem römischen Heiligtum zu Ehren der Hauptstadt Rom und des Princeps. Das Gejohle der betrunkenen Soldaten schien aus sämtlichen Gassen des Oppidum widerzuhallen. Waren denn alle verrückt geworden? Wie konnten sich die Männer dermaßen gehen lassen?


    Germanicus eilte zu den Villen am Altar, dicht gefolgt von einigen seiner Wachen. Regelmäßig musste er besoffenen Legionären ausweichen, die offenbar zu Hunderten durch die nachtdunklen Straßen geisterten, pöbelten, unflätige Rufe ausstießen und die Anwohner weckten. In diesem Teil von Oppidum Ubiorum lebten ausschließlich Kaufleute, die sich einen gewissen Wohlstand erwirtschaftet hatten, sowie hohe Beamte und Offiziere.


    Den Tumult nahm er bereits aus einiger Entfernung wahr. Eine Vielzahl von Stimmen rief Beleidigungen gegen die Senatoren. Germanicus erkannte die ängstliche Stimme des Anführers der römischen Abordnung, Munatius Plancus. Der Oberbefehlshaber rannte los. Gleichzeitig verfluchte er den Senator und Ex-Konsul. Hätte der nicht einfach in seiner sicheren Unterkunft bleiben können? Nein, wahrscheinlich gebot es die Würde einer solch hochgestellten Persönlichkeit, sich dem Pöbel zu stellen und auf seine Autorität zu pochen.


    Bei den Eiern des Äneas, so eine Scheiße!, dachte er. Wenn Plancus etwas zustößt, ist meine Karriere zu Ende. Tiberius und der Senat werden mich auf eine Vulkaninsel verbannen …


    Endlich erkannte er die Umrisse des Mobs vor sich. Es waren mindestens zwanzig Männer, eher noch mehr. Sie schubsten vier taumelnde Gestalten zwischen sich hin und her, schimpften und schrien dabei. Vereinzelt konnte er sogar schon das Mondlicht auf tödlichem Stahl blitzen sehen.


    »HÖRT SOFORT AUF!«, brüllte er mit aller Befehlsgewalt, die er aufbringen konnte. »EUER IMPERATOR BEFIEHLT ES EUCH!«


    Immerhin ließen die Männer umgehend von ihren Opfern ab.


    »Was fällt euch ein?«, brüllte Germanicus weiter. »Das sind Gesandte Roms! Sie bringen euch …«


    »Sie wollen die Beschlüsse zurücknehmen«, rief einer dazwischen – und sofort empörten sich auch die anderen wieder.


    »Nein!«, versuchte Germanicus, sie zu beruhigen. »Das Gegenteil ist der Fall. Sie bestätigen …«


    »Achtung! Sie fliehen!«, schrie einer der Angreifer und unterbrach ihn erneut.


    Tatsächlich hatten die Senatoren die Unachtsamkeit der Meute genutzt und die Gelegenheit zur Flucht ergriffen. In dem ganzen Durcheinander und bei dem fahlen Mondlicht hatte Germanicus nicht einmal sehen können, wohin sie entschwunden waren.


    »Siehst du, Germanicus?«, rief jemand. »Warum sollten diese Bastarde wohl sonst fliehen? Sie sind schuldig!«


    »Findet sie!«, brüllte ein anderer.


    Im nächsten Augenblick schwärmten die Schläger in alle Richtungen aus. Wütend beobachtete Germanicus ihr Treiben. Er konnte nichts dagegen unternehmen. Ihm blieb nur zu hoffen, dass sie Plancus und die anderen nicht aufspürten.


    Plötzlich vernahm er lautes Wiehern und dann das unverkennbare Geräusch galoppierender Pferdehufe. Gerade noch rechtzeitig warf der Statthalter sich gegen eine Mauer und wich so dem vordersten Pferd aus, das die Straße hinunterjagte. Drei weitere folgten. Germanicus erkannte die Tuniken der Senatoren, doch schließlich verschwanden sie alle in der Nacht.


    Die Randalierer stießen üble Verwünschungen aus, schüttelten drohend ihre Fäuste und brüllten noch eine ganze Weile weiter, bis sie sich endlich in alle Richtungen zerstreuten. Voll bitterer Wut ging Germanicus zurück zu seiner Villa. Er musste schnellstens herausfinden, wohin die Senatoren geflohen waren.


    


    Am nächsten Tag betrat Germanicus mit seinem gesamten Stab das Fahnenheiligtum im Winterlager der 1. Legion. Zornbebend empfingen ihn Plancus und die anderen Senatoren.


    »Imperator! Wir stehen fassungslos vor der Gesetz- und Ehrlosigkeit dieser Männer!«, empörte sich Plancus. Er schien in dieser Nacht um Jahre gealtert.


    Der Rest der noblen Abordnung umringte den Wortführer und unterstrich das Gesagte mit bitterbösen Mienen.


    »Uns blieb im Dunkel der gestrigen Nacht nichts anderes übrig, als uns ins Legionslager zu retten und hier diesen Ort, den heiligsten im Lager, aufzusuchen, um Schutz zu finden. Wie räudige Katzen mussten wir durch die Nacht schleichen, auf der Flucht vor den eigenen Soldaten! Eine Schande ohnegleichen! Später in der Nacht machten uns die Aufständischen ausfindig. Wir fürchteten erneut um unser Leben. Es war ungeheuerlich! Dem Tode bereits ins Auge sehend, umklammerten wir die Feldzeichen und den Adler. Das hielt sie schließlich davon ab, uns wie Hunde zu erschlagen. Und wäre uns nicht der Adlerträger Calpurnius durch eine glückliche Fügung zur Seite gesprungen, so wäre es um uns wohl geschehen!«


    Plancus zitterte vor Zorn, als er die letzten Worte ausstieß.


    »Gesandte des römischen Volkes, die in einem römischen Lager mit ihrem Blut die Altäre der Götter besudeln! Selbst die Feinde Roms verschonen wir mit solch einer Entweihung ihrer heiligsten Stätten. Doch hier?« Er schüttelte den Kopf. »Mir fehlen die Worte! Wäre Calpurnius nicht gewesen, sie hätten uns direkt hier, auf dem Altar des heiligen Adlers und dem Schrein des Mars, getötet.«


    Germanicus entschuldigte sich mit beredten Worten bei den Gesandten. Wutbebend wandte er sich dann an Scapula, den Lagerpräfekten: »Lass die Männer antreten! Sofort! Ich werde erneut zu ihnen sprechen.«


    


    Kurze Zeit später betrat Germanicus die hölzerne Tribüne auf dem Exerzierplatz, hinter sich seinen Stab und die Senatoren. Beide Legionen waren angetreten und standen nun wieder, ordentlich nach Manipeln und Kohorten untergliedert, abwartend in der Mittagssonne. Die Vorfälle der vergangenen Nacht hatten sich mittlerweile herumgesprochen. Viele Soldaten sahen alles andere als glücklich aus.


    »Wisst ihr, was meine Tribunen und Legaten – ja, mein gesamter Stab – mir seit Tagen vorwerfen?«, begann Germanicus und sparte sich jegliche formelle Begrüßung.


    Betretenes Schweigen.


    »Nein? Dass ich mich nicht zum Oberen Heer begebe, wo ich Gehorsam und Hilfe gegen die Meuterer finden würde. Mehr als genug sei ich euch schon entgegengekommen durch die Verabschiedung der Veteranen, durch Prämienauszahlungen und nachsichtige Maßregelungen.«


    Pause. Beklommenheit machte sich breit.


    »Mir wurde vorgeworfen, wie ich, selbst wenn ich mein eigenes Leben gering achte, mein zartes Söhnchen und meine schwangere Gattin unter euch Wüterichen lassen könnte, die alle menschlichen Rechte mit Füßen treten! Wenigstens die Schlimmsten unter euch sollte ich dem Stiefvater und dem Vaterland zurücksenden!«


    Erneut pausierte Germanicus und fasste dabei möglichst viele der Legionäre vor sich direkt ins Auge.


    »Doch ich zögerte – und auch Agrippina weigerte sich bisher. Das Blut des zu den Göttern gegangenen Augustus fließe in ihren Adern, sagte sie. In der Stunde der Gefahr wolle sie nicht würdelos die Flucht ergreifen.«


    Germanicus’ Stimme bebte nun.


    »Aber was vergangene Nacht geschah, war zu viel! Unter Tränen und besonders mit Verweis auf das Wohl unserer Kinder brachte ich sie heute in der Frühe dazu, abzureisen. Und nicht nur sie, auch die Gattinnen von Caecina, der anderen Legaten und Tribunen. Sie flohen vor euch – den Legionären Roms, die ihr im Dienste des Senats und römischen Volkes steht. Eine größere Schande hat es nie gegeben.«


    Pause.


    In diesem Augenblick hätte er eine Nadel zu Boden fallen hören können, so still war es.


    »Eure Schande geht sogar noch weiter, Männer der 1. und der 20. Legion!«, rief Germanicus und rang die Hände. »Sie reisen ohne Eskorte, ohne jeglichen Schutz, ohne Gefolge. Weil wir euch nicht mehr trauen können. So begeben sich unsere erlauchten Frauen eher in den Schutz der befreundeten und in tiefer Treue zu uns stehenden Treverer, als hierzubleiben. So weit ist es gekommen! Schande über euch!«


    Nun endlich standen Scham und Mitleid in den Gesichtern Tausender.


    »Ihr habt den Ruf der Enkelin des verewigten Augustus, der Tochter des Helden Agrippa, der unzählige Kriege für Rom erfolgreich ausfocht, der Schwiegertochter des legendären Drusus des Älteren, meines leiblichen Vaters, beschmutzt, so wie nie jemand zuvor! Eine bessere Frau kann ich mir nicht vorstellen: züchtig und liebevoll ihren Kindern gegenüber, das Blut der Venus selbst in ihren Adern. Und doch entlasst ihr sie so schändlich aus eurer Mitte. Der kleine Gaius, hier im Lager mitten unter euch geboren, in der Zeltgenossenschaft dieser Legionen erzogen, von euch vormals liebevoll Caligula16 genannt, nun schutzlos auf den Straßen, bis die Sicherheit der Treverer ihnen zuteilwird.«


    
      16 »Stiefelchen«, ab dem Jahr 37 für vier Jahre Kaiser

    


    Echte Empörung regte sich nun unter den Männern. Germanicus erkannte zahlreiche gerötete Gesichter, ob vor Zorn oder Scham, das wusste er nicht, doch die Soldaten waren sichtlich betroffen. Vielen wurde offenbar erst jetzt klar, was ihr Treiben in den letzten Tagen bewirkt hatte. Niemand hatte die Angehörigen des vergöttlichten Augustus in Gefahr bringen wollen, soviel war sicher.


    »Und wisst ihr, was das Schlimmste ist? Bislang habe ich euch, mein Heer, mehr geliebt als Gattin und Sohn. Ich wäre für euch gestorben, ohne mit der Wimper auch nur zu zucken. Nichts ging mir über Stiefvater und Vaterland. Doch ihr habt es geschafft, dass ich die Welt fortan mit anderen Augen sehe. Gattin und Kinder, die ich für euren Ruhm willig in den Tod gegeben hätte, sind jetzt weit weg von eurer Raserei, damit die Verbrechen, die von eurer Seite noch drohen, allein durch mein Blut gesühnt werden. Wenigstens verhindere ich so, dass eure Schuld nicht weiter vergrößert wird, indem ihr den Urenkel des Augustus sowie die Schwiegertochter des Tiberius ermordet.«


    Seine letzten Worte spie er den Soldaten voller Verachtung entgegen.


    »Denn was habt ihr in diesen Tagen ungewagt und unbefleckt gelassen? Welchen Namen soll ich dieser Versammlung geben? Soldaten euch nennen, die ihr den Sohn eures Princeps mit Wall und Waffen umschlossen haltet? Bürger euch nennen, die ihr das Ansehen des Senats in den Staub tretet? Was selbst gegenüber dem Feind heilig ist, die Unverletzlichkeit der Gesandtschaft und das Völkerrecht, habt ihr gestern Nacht erst in Oppidum Ubiorum und hinterher sogar im Fahnenheiligtum gebrochen.«


    Er schnaufte verbittert.


    »Der göttliche Julius hat mit einem Wort ein empörtes Heer bezähmt, indem er jene benannte, die ihrem Fahneneid untreu werden wollten. Die Strafe folgte auf dem Fuße. Der göttliche Augustus hat einzig mit Miene und festem Blick die Legionen von Actium17 erbeben lassen. Doch ich? Obwohl ein Spross ihres Stammes, schaffe ich es nicht, die 1. – dort steht ihr mit den Feldzeichen aus der Hand des Tiberius – und die 20., die in so viele Schlachten mit Tiberius gegangen, so hoch von ihm geehrt und belohnt worden ist, zu zähmen? Das ist ein schöner Dank, den ihr eurem Führer darbringt! Was soll ich meinem Vater, der aus den anderen Provinzen nur Frohes hört, als Nachricht melden?«


    
      17 Hier fand 31 v. Chr. die finale Seeschlacht zwischen der Flotte des Augustus und der des Marcus Antonius statt, bei der Augustus siegte und so seine Alleinherrschaft antreten konnte.

    


    Jemand rief: »Heul doch!«


    Ein anderer: »Mir kommen die Tränen!«


    Doch niemand lachte.


    Germanicus fuhr unbeirrt fort: »Seine von ihm geschulten Krieger, seine Veteranen seien nicht mit Entlassung, nicht mit Geld zu befriedigen? Hier werden die Centurionen ermordet, Tribunen verjagt, Gesandte eingesperrt, Lager und Flüsse mit Blut gefärbt. Und ich, sein Sohn und Statthalter, müsse inmitten von Feinden ein erbetteltes Dasein fristen?«


    Er schüttelte den Kopf und wischte sich mit der Hand über das Gesicht. Demonstrativ wandte er sich an seinen Stab: »Ich frage mich, warum ihr mir am ersten Versammlungstag das Schwert entwunden habt, das ich mir in die Brust bohren wollte. Besser tat derjenige von euch«, er wandte sich erneut den Soldaten zu, »der mir sein Schwert anbot. Ich wäre wenigstens gefallen, ehe ich Zeuge dieser Art der Befleckung eurer Ehre geworden wäre. Ihr hättet einen Führer gewählt, der zwar meinen Tod ungeahndet gelassen, aber doch Varus und seine drei Legionen gerächt hätte. Denn die Götter mögen verhüten, dass den Galliern, auch wenn sie sich anbieten, die Ehre und die Auszeichnung zukommen, dem römischen Volk Hilfe gebracht und Germaniens Völker niedergekämpft zu haben!«


    Germanicus rang nun sichtlich um Fassung. Überall sah er beschämte Mienen. Doch er war noch immer nicht fertig mit ihnen. Er wollte, dass sie Wiedergutmachung leisteten. Er wollte, dass sie danach lechzten. Dass sie ihm ihre Kehlen hinhielten, auf dass er mit ihnen tue, wie ihm beliebte.


    Beschwörend reckte er beide Arme gen Himmel.


    »Deine Seele, göttlicher Augustus, die jetzt in den Himmel aufgenommen ist, dein Bild, mein Vater, dein Andenken möge mit diesen deinen alten Kriegern, in die jetzt Schamgefühl und Ruhmbegierde einziehen, den Makel auswaschen! Lasse ihre Wut gegen ihre Anführer zum Verderben für die Feinde werden! Und bestrafe jene, die sich weiterhin gegen ihre Kameraden wenden, auf dass die Abtrünnigen ihren Bürgerstatus verlieren und für ihr restliches Leben im Exil um ihr Überleben ringen müssen, gejagt wie eine Bande feiger Diebe!«


    Tausende Köpfe nickten nun und bestätigten ihn. Dabei erneuerten sie voller Inbrunst ihre Treueschwüre.


    Germanicus lächelte. Jetzt war es so weit.


    »Wollt ihr stattdessen eure Ehre wiederherstellen, mir Gehorsam entgegenbringen und mir fortan folgen?«


    »JA!«


    »Garantiert ihr mir die Sicherheit der Gesandten des Senats sowie meiner Gattin und meines Sohnes?«


    »JA, IMPERATOR!«


    »Dann liefert die Aufrührer, die Anstifter, die Empörer unter euch aus! Trennt sie ab vom Legionskörper wie wundfaule Glieder! Nur durch reuevolle und vollständige Säuberung der Legion kann ein neues Band der Treue entstehen!«


    Einige riefen bereits jetzt durcheinander, bekannten sich zu den Vorwürfen und baten gleichzeitig um Verzeihung. Andere verlangten nach schneller Bestrafung der Schuldigen. Die meisten jedoch sehnten sich danach, gegen den Feind geführt zu werden, um Ruhm und Ehre für den Heerführer zu erringen und so das Geschehene wiedergutzumachen. Rufe nach einer Rückkehr

    Agrippinas lehnte Germanicus wegen der bevorstehenden Entbindung und des nahen Winters ab, aber den kleinen Gaius Caligula wolle er zur Freude der Soldaten wiederkommen lassen.


    »ZEIGT MIR, DASS IHR ES ERNST MEINT, UND BEGINNT MIT DER REINIGUNG!«, donnerte Germanicus. »Erst dann ziehen wir gegen den Feind, sodass ihr die Ehre eurer Legionen wiederherstellen könnt!«


    Mit diesen Worten verließ er das Podest.


    Sogleich zeigten sich die Soldaten wie verwandelt. Den Befehlen der Centurionen wurde, soweit überhaupt noch unversehrt und vorhanden, Folge geleistet. Doch zumeist organisierten sich die Männer auf wundersame Weise wie von selbst.


    


    Am Abend nahm Caetronius, Legat der 1. Legion, auf dem Podest Platz. Mit seinen Tribunen, dem Lagerpräfekten, dem ersten Centurio sowie einigen Veteranen bildete er das Tribunal, das über die Verbrecher richten sollte. Caetronius gab ein Handzeichen und seine Soldaten zerrten die ärgsten Aufwiegler zur Plattform. Direkt vor der Holztribüne standen die restlichen Männer der Legion versammelt, die blanken Schwerter in der Faust.


    Der Lagerpräfekt rief den Ersten auf und verkündete laut und deutlich dessen Verbrechen. Ein Tribun führte ihn auf die Brüstung, sodass jedermann ihn genau sehen konnte. Der junge Kerl zählte zu den frisch Einberufenen, hatte noch keinerlei Verdienste erworben, sich seit seiner Verpflichtung aber ständig beschwert und zählte zu den Wortführern und Übeltätern, die das Fahnenheiligtum stürmten und die Senatoren umbringen wollten. Nun stand er blass und zitternd vor der Legion.


    »Schuldig?«, fragte der Legat schließlich.


    »SCHULDIG!«, hallte es aus Tausenden Kehlen.


    Die Knie des Verurteilten wurden im selben Augenblick weich. Er drohte zusammenzusacken. Starke Hände fingen ihn auf und stießen ihn anschließend von der Brüstung, mitten unter die bewaffneten Männer. Wie wilde Tiere stürzten sie sich mit ihren scharfen Klingen auf den Gefesselten und hackten ihn binnen Sekunden in unzählige Stücke. Nicht mal ein Schrei war seinen Lippen entwichen.


    Blutbefleckt und zufrieden grinsend sahen die Männer nach Vollstreckung des Urteils zur Brüstung hoch. Sie gierten nach mehr. Sie wollten sich von ihrer Schuld befreien und sahen in der Tötung der Aufwiegler den einzigen Weg.


    Wenige Minuten später stürzte der Tribun den nächsten hinunter, dann den übernächsten und so weiter. Immer mehr beteiligten sich an dem Morden. Niemand hielt sie davon ab. Der Boden vor der Tribüne saugte sich voll mit dem Blut der Bestraften und schon bald wateten die Soldaten knöcheltief in braunrotem Schlamm. Die Leichen und Leichenteile schafften sie eilig beiseite, um Platz für die nächsten Delinquenten zu machen.


    Germanicus hatte diese drakonische Strafe zwar nicht befohlen, doch er billigte sie. Alle taten das. Sie mussten sich selbst reinigen, sich befreien vom Geschwür der Aufsässigkeit und des Ungehorsams, das unter ihnen so unselig gewuchert hatte. Bis in die Nacht hinein zog sich die Selbstreinigung hin, sowohl in der 1. als auch in der 20. Legion. Hunderte fanden einen grausamen Tod.


    


    Am nächsten Tag entsandte Germanicus zahlreiche Veteranen nach Raetia18, um die Provinz vor der andauernden Bedrohung durch die Sueben zu schützen. In Wahrheit wollte er die Altgedienten aus diesem unseligen Lager entfernen, in dem infolge der Grausamkeit der Bestrafung sowie aufgrund der Erinnerung an die vielen Vergehen immer noch Entsetzen und Abscheu hausten. Anschließend hielt er eine Musterung der Centurionen ab. Jeder wurde persönlich vor ihn gerufen und musste Namen, Rang, Heimat sowie Zahl der Dienstjahre angeben, außerdem, ob er sich vor dem Feind bewährt und gegebenenfalls Auszeichnungen erhalten hatte.


    
      18 Provinz, die das zentrale Alpengebiet, das nördliche Alpenvorland und die Donauregion umfasste

    


    Die Tribunen und die gesamte Legion entschieden über Diensteifer und Rechtschaffenheit des Centurios. Warfen sie ihm einstimmig Habgier oder Grausamkeit vor, wurde er entlassen. Nach diesem letzten notwendigen Schritt kehrte endlich Ruhe ein.


    Das galt allerdings nicht für die 5. und die 21. Diese beiden Legionen, die überhaupt erst den ganzen Aufruhr in Gang gesetzt hatten, lagen im nahen Vetera – ohne Bestrafung oder auch nur den kleinsten Anflug von Reue. Doch auch ihre trotzige Haltung musste Germanicus durchbrechen.


    Kurz darauf erreichten ihn detaillierte Nachrichten über die Situation in Vetera.


    »Anscheinend schreckt sie das Schicksal ihrer Waffenbrüder nicht«, meinte Caetronius, nachdem der Meldereiter seinen Bericht von Caecina überbracht hatte. »Sie zeigen sich weiterhin aufsässig gegenüber ihren Befehlshabern.«


    Kopfschüttelnd reichte er das Schreiben an den Tribun Faenius weiter, von wo aus es die Runde durch den Stab machte, damit jeder es selbst lesen konnte.


    »Ihnen bleiben nur noch wenige Tage, um in ihrem Zorn zu verharren«, knurrte Germanicus. »Die Zeit des Verständnisses ist vorbei. Tiberius bekommt bereits Probleme im Senat wegen der Abtrünnigkeit der Heere in Germanien und Pannonien. Wir werden sofort handeln!«


    Der Statthalter wandte sich an Legat Caetronius: »Sorge dafür, dass die Männer sich abmarschbereit machen! Wir brauchen ausreichend Schiffe! Sende einen Boten an unsere Verbündeten! Wir rüsten und marschieren nach Vetera. Soll das Schwert entscheiden, sofern die 5. und die 21. weiterhin den Gehorsam verweigern. Nimm Scapula zur Unterstützung mit! Abmarsch ist morgen früh eine Stunde vor Sonnenaufgang. Faenius, du wartest noch!«


    Zufrieden begrüßten die Offiziere des Stabs die Entscheidung ihres Oberkommandierenden. Caetronius stürmte sogleich aus dem Zelt, seine Tribunen und den Lagerpräfekten im Schlepptau.


    »Setz ein Schreiben auf!«, fuhr Germanicus fort. »Adressiert an Caecina. Er soll es seinen aufrührerischen Truppen vorlesen: Entweder, die Legionen reinigen sich von innen heraus, ganz nach dem Vorbild der 1. und der 20. – oder wir werden in Vetera einfallen und ohne Unterschied alle Aufrührer niedermachen! Eine starke Heeresmacht ist zu diesem Zweck bereits auf dem Weg.«


    


    Drei Tage später erreichte Germanicus mit den beiden ihm wieder treu ergebenen Legionen das Lager Vetera. Am Haupttor wurde er vom Kommandeur des Unterheers, Caecina, sowie den beiden Legionslegaten Apronius und Anteius in Empfang genommen. Völlig erschöpft und kreidebleich traten diese ihm entgegen, um ihm zu berichten und ihn darauf vorzubereiten, was ihn erwartete.


    »Nachdem ich dein Schreiben bekam, Imperator«, erklärte Caecina mit steinerner Miene, »warnte ich zunächst die Tribunen, Adler- und Fahnenträger sowie alle, die ohne Fehl und Tadel waren. Mir war klar, dass die Männer nicht einfach so die derbsten Aufrührer richten würden, so wie es bei euch gelungen ist. Ich bildete daher eine Art Säuberungskommando.«


    Germanicus blickte sich um, während Caecina erzählte. Auf den Wachtürmen standen Unteroffiziere, während die Soldaten, die er erblickte, wie unter Schock im Lager umherschlenderten. Das befremdliche Treiben, das er beobachtete, hatte mit dem üblichen Lageralltag nichts gemein. Etwas war hier passiert, er wusste nur noch nicht, was.


    »Sie sollten die Männer unterteilen in jene, die treu gesinnt sind – übrigens der größere Teil –, und jene, die es loszuwerden galt. Gestern Nacht war es dann so weit. Niemand ahnte etwas. Ohne Vorwarnung stürmte das Säuberungskommando die Quartiere. Beinahe zweihundert Namen hatten wir zusammengetragen – und dabei handelte es sich nur um die übelsten Aufrührer. Alle wurden niedergemacht.«


    Caecina seufzte schwer, während Germanicus und die anderen geschockt lauschten. Einen solchen Vorgang hatte es in der gesamten Geschichte der römischen Armee noch nicht gegeben.


    »Am Tag noch Waffenbrüder und Zeltgenossen und in der Nacht töteten sie ihre wehrlosen Kameraden. Es war scheußlich! Das Geschrei der eigenen Leute, all das Blut römischer Bürger, hinterrücks ermordet von jenen, mit denen sie Stunden zuvor noch am selben Tisch gesessen hatten. Etwas Grausameres habe ich bislang nicht erlebt. Wir konnten nicht verhindern, dass versehentlich und vereinzelt auch Unschuldige ins Visier gerieten. Und als die Aufrührer bemerkten, was geschah, griffen sie zu ihren Waffen, um sich ein letztes Mal zu verteidigen. Ein regelrechtes Wüten setzte ein – Treue gegen Untreue. Und natürlich gebot keiner von uns den Soldaten Einhalt. Diese Schlacht musste bis zum bitteren Ende ausgetragen werden, das war uns allen klar. Als das Tageslicht heute Morgen in diesem unseligen Lager das ganze Ausmaß des Schreckens offenbarte, musste ich zunächst die Götter um Vergebung anflehen, Imperator.«


    Germanicus packte Caecinas Schulter und drückte sie sanft. Tränen standen ihnen in den Augen.


    »Wie viele sind gefallen?«, fragte der Prinz leise und mitfühlend.


    »Wir zählen noch. Dreihundert … schätze ich.«


    Germanicus nickte langsam.


    »Das sind die schwersten Verluste im Heer seit der Vernichtung der Varus-Legionen.«


    »Ich weiß …«, seufzte Caecina erschüttert. »Und das unter meinem Kommando. Es ist unerträglich. Wir haben uns in einer Weise selbst entehrt, wie es der Feind nie vermocht hätte.«


    »Du hast recht«, sagte Germanicus. »Der Sieg der Fahnentreuen

    ist in Wahrheit eine Niederlage und ich frage mich, ob sie Heilung bringen wird oder das Gären schon bald von Neuem beginnt. Lass die Toten verbrennen, Caecina, und zwar schnell. Alle Spuren des Geschehenen sollen getilgt werden. Wir brauchen wieder Normalität.«


    


    Am Abend erleuchteten zahlreiche Scheiterhaufen die Festung Vetera. Die Kameraden waren mit allen Ehren zu Grabe getragen worden und Germanicus hoffte inständig, dass nach diesem Blutbad auch hier wieder Disziplin und Gehorsam einzogen.


    Kaum war die Zeremonie vorüber, bemerkte er, wie ein Wachposten auf den ersten Centurio zutrat, diesem etwas ins Ohr raunte, woraufhin der sich an den Lagerpräfekten wandte, der seinerseits den Legaten Caecina ansprach.


    Es dauerte auch nicht lange, da suchte dieser ihn auf.


    »Imperator! Am Abend ist eine Gesandtschaft von der anderen Seite des Flusses eingetroffen.«


    Germanicus zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    »Eine Gesandtschaft aus dem Feindesland, sagst du? Sind es Freunde oder Feinde, die uns in dieser dunkelsten Stunde stören?«


    Caecina wirkte unschlüssig.


    »Es ist recht merkwürdig, Imperator. Die Gesandtschaft besteht aus Marsern, eigentlich unsere ärgsten Feinde an der Lupia, doch sie bezeichnen sich als wohlgesonnen und mit wertvollen Informationen bestückt.«


    »Was für Informationen?«


    »Das wollten sie den Wachen nicht verraten. Ihr Anführer ist ein gewisser Mallovendus, offenbar einer ihrer Fürsten. Er betonte, dass er nicht am Krieg gegen Varus beteiligt gewesen sei und das Vorgehen in dieser Sache auch niemals gebilligt habe. Nun bringe er Informationen, die dem Imperator helfen würden, den Frevel der damaligen Aufständischen zu sühnen. Er will einen Offizier sprechen, wenn nicht sogar den Imperator selbst.«


    »Gut. Eskortiere diesen Marser samt seiner Gesandtschaft ins Stabsgebäude. Dort hören wir uns an, was er zu sagen hat.«.


    


    Ein Ordonnanzoffizier führte die sechs Marser in einen eigens für solche Zwecke eingerichteten, reich dekorierten Empfangsraum. Die kostbaren Teppiche auf dem Boden und an der Wand sowie die filigranen Büsten und verzierten Amphoren auf meisterlich geschreinerten Möbelstücken sollten Besuchern eine Idee vom Glanz des fernen Roms vermitteln. Halbkreisförmig angeordnete Stühle standen bereit, um allen eine Sitzgelegenheit zu bieten.


    Germanicus musterte die Stammeskrieger. Wie üblich bei den Völkern jenseits des Rhenus, trugen sie lange wollene Beinkleider und darüber eine Art Wams, das bis zu den Knien reichte und an der Taille durch schmuckvolle Gürtel zusammengehalten wurde. Ihren Anführer – Mallovendus – erkannte er sofort an dem blau und rot gestreiften Prunkmantel, den dieser stolz über seinen Schultern trug. Sie alle hatten gepflegte Bärte und ebensolches Haupthaar, auch wenn es ihnen lang bis zum Rücken hinabfiel. Ihre kräftigen Körper und knotigen Hände wiesen sie als erfahrene Männer aus. In ihren Blicken standen der berühmte Trotz und die Neigung zum Ungehorsam, die diesen Völkern eigen waren, wie Germanicus wusste.


    Mallovendus schüttelte seine blonden Locken, die ihm das Aussehen eines unschuldigen Knaben verliehen, und ließ seine großen blauen Augen durch das Zimmer wandern.


    Germanicus ließ sich durch das harmlose Äußere des Marsers nicht täuschen. Er wusste genau, wie durchtrieben diese Barbaren waren. Und vor allem wusste er, dass die Barbarenfürsten immer wieder versuchten, die Kampfkraft der Legionen Roms für sich zu nutzen. Einer der früheren Statthalter, Ahenobarbus, hatte die unglaublichsten Geschichten darüber zu berichten gewusst. Lebhaft war Germanicus dessen Schilderung vom Friesenfürsten Thiodarvedi in Erinnerung, der stets breitbeinig und respektlos dem damaligen Imperator über die germanischen Truppen seine Forderungen diktiert hatte, wie und wo dieser gegen die aufsässigen Chauken vorgehen sollte. Germanicus war zwar jung, aber weder dumm noch unerfahren. In erster Linie war er neugierig.


    Der Dolmetscher nahm seinen Platz ein.


    »Mein Name ist Gaius Iulius Caesar Germanicus, Generalstatthalter von Gallien und Imperator über alle Heere in Gallien und Germanien«, begann Germanicus, ohne auf das übliche Protokoll Rücksicht zu nehmen. Freundlich fasste er den Anführer ins Auge und wartete, bis die Übersetzung vollendet war. »Du hast um eine Unterredung mit mir ersucht?«


    Marlohwin räusperte sich und rutschte unruhig auf dem Stuhl hin und her. Germanicus verkniff sich ein Lächeln. Er hatte noch nicht mit so vielen Barbaren zu tun gehabt, doch eines war bei ihnen allen gleich gewesen: Setzte man sie auf einen Stuhl, schon fühlten sie sich unbehaglich. Er rätselte kurz darüber, ob ihr unbändiger Freiheitsdrang die Ursache dafür sein konnte. Das Eingezwängt-Sein zwischen Rücken- und Armlehnen war ihnen jedenfalls äußerst zuwider.


    »Ich bin Fürst Marlohwin von den Marsern, Sohn des Malobart und Gebieter über die Stämme auf der Abendseite des laufenden Wassers.«


    Der Marser machte eine kurze Pause, um seine Worte wirken zu lassen.


    Germanicus war allerdings wenig beeindruckt. Nach den Namen der anderen fragte er gar nicht erst.


    »Dein Volk hat sich am Aufstand gegen den Statthalter Varus beteiligt. Wieso sollte ich dir Milde entgegenbringen und dich nicht sofort verhaften lassen, Mallovendus? Du bist mutig, dass du dich überhaupt hierher traust.«


    Marlohwins Blick verdüsterte sich für einen kurzen Moment.


    »Nicht das ganze Volk der Marser stellt sich gegen die mächtigen Brüder aus Rom. Außerdem habe ich mit Flavus gesprochen, einem cheruskischen Hundertschaftsführer in euren Reitertruppen, der mir versichert hat, dass du mich anhören würdest. Er ist der Sohn des …«


    »Ich weiß, wer Flavus ist!«, winkte Germanicus ungeduldig ab. »Ein Mann, der sich anfangs dem Aufstand seines Bruders angeschlossen hat, um diesen dann ebenfalls zu verraten und ein weiteres Mal überzulaufen. Komm zum Punkt: Was willst du hier?«


    Marlohwin war es offenbar nicht gewohnt, dass so mit ihm gesprochen wurde. Erst recht nicht, wenn sein Gegenüber ganz offensichtlich noch ein Bübchen war. Doch er wusste, dass bei den Römern vieles anders war. Nicht Alter und Erfahrung galten, sondern Stand und Herkunft.


    »Unser jährliches Erntefest findet in sechs Tagen statt. Für die Dauer von drei Tagen. In dieser Zeit sind die Krieger arglos und betrunken. Aesk, der Kriegshäuptling, der die Marser im Kampf gegen Varus befehligte, wird mit all seinen Hundertschaftsführern am Tanfana-Heiligtum sein. Wenn ihr dort am Morgen des zweiten Erntedankfesttages mit einem Trupp Legionäre erscheint, werdet ihr ihn ohne Weiteres festnehmen können. Ein großer Sieg würde euch winken, wie ich meine.«


    Selbstzufrieden starrte Marlohwin auf den Römerhäuptling.


    »Was ein Sieg für mich wird und was nicht, darüber mach dir keine Gedanken, Mallovendus!«, antwortete Germanicus bissig. »Aber du hast recht: Das wäre in der Tat eine äußerst günstige Gelegenheit, mit einigen Aufrührern abzurechnen und endlich erste Rache für das Massaker an den drei Legionen des Varus zu nehmen.«


    Marlohwin nickte nun eifrig.


    »Richtig. Wenn Aesk erst einmal aus dem Weg geräumt ist, übernehme ich die oberste Häuptlingswürde. Anschließend können wir über einen Bündnisvertrag verhandeln.«


    Germanicus zog erstaunt die Augenbrauen hoch.


    »Verhandeln? Ich glaube nicht, dass du in der Position bist, etwas mit mir zu verhandeln, Germane. Aber lassen wir das. Wie finden wir dieses Heiligtum, von dem du sprichst?«


    Marlohwin sah sein Gegenüber irritiert an. Er verstand nicht, warum dieser ihn so respektlos behandelte. War das so üblich bei den Römern? Er wusste es nicht. Und wer oder was war ein Germane?


    Er straffte sich und legte allen Stolz in seinen Blick.


    »Ich kann euch hinführen, wenn du es wünschst. Ihr solltet auf keinen Fall dem alten Tiberius-Weg folgen. Meine Männer hier und ich …« Er wies auf seine fünf Begleiter. »… wir können euch einen verborgenen Weg durch die waldigen Hügel zeigen. Der ist zwar etwas länger und natürlich beschwerlicher, aber ihr kommt unbemerkt ans Ziel. Vielleicht müsstet ihr hier und da ein paar Bäume aus dem Weg räumen, aber …«


    »Das ist kein Problem«, winkte Germanicus ab. Er dachte kurz nach. »In Ordnung, Mallovendus. Wenn du mich tatsächlich zu Aesk und seinen Aufrührern führst, unterstütze ich dich dabei, Fürst der Marser zu werden, deinen Stamm zu befrieden und zu einem verlässlichen Partner für Rom zu machen. Die fünf Männer, die dich begleiten, verteile ich auf meine Legionen, wo sie als Kundschafter dienen können, bis alles vorbei ist. Du selbst bleibst bei mir.«


    Germanicus wollte sich gerade erheben, als ihm ein Gedanke kam.


    »Was ist mit dem Adler der 17. Legion? Soviel ich weiß, hat dein Volk ihn damals geraubt.«


    Marlohwin zuckte die Achseln.


    »Ich weiß es nicht. Wirklich. Alle sagen, dass Aesk ihn verwahrt.«


    »Nun gut, Mallovendus. Halte dich zu meiner Verfügung. Ich werde dich noch brauchen.«


    Mit diesen Worten verließen Germanicus und sein Stab den Raum. Die Marser schauten ihm mit gemischten Gefühlen hinterher. Dass sie ihre eigenen Leute an die Römer verrieten, bereitete ihnen zwar Bauchschmerzen, doch es war der einzige Weg zur Macht im Stamm – und, wie sie glaubten, zu einer sicheren Zukunft. Nun fragten sie sich jedoch, ob sie diesem Germanicus wirklich trauen konnten. Sie fühlten sich eher als Geiseln denn als Helfer der Römer. Im nächsten Augenblick trat auch schon ein Trupp Schwerbewaffneter an sie heran und führte sie ins Freie, wo man sie trennte.


    Marlohwin blickte seinen fünf Männern hinterher. Ihm blieb nichts anderes übrig, als es zähneknirschend hinzunehmen, während er misstrauisch den Heerführer mit seinen Offizieren beobachtete. Dieser Germanicus war ihm zu glatt und selbstgefällig. Wie selbstverständlich hatte er Marlohwins Angebot des Verrats angenommen, so, als hätte er nichts anderes von ihm erwartet. Nun konnte Marlohwin nur hoffen, dass es kein allzu großes Blutvergießen gab.


    Vor der Tür nahm Germanicus die Legaten Caecina, Caetronius und Stertinius, den Kommandeur der 20. Legion, beiseite.


    »Wir werden diesem Marser eine Lektion erteilen«, verkündete er eindringlich. »Die Truppen wollen sich nach ihren Fehltritten rehabilitieren? Dann habe ich genau die richtige Aufgabe für sie, um ihre Schuld in Ehre zu verwandeln. Vor allem sollen sie ihren Zorn gegen das eigentliche Ziel lenken: unseren Feind. Wir werden Mallovendus’ Rat befolgen, aber nicht ganz so, wie er es sich vorstellt. Er glaubt, er kann die wilde Bestie nur kurz in die Arena lassen, bis sie die unangenehmen Aufgaben für ihn erledigt hat …« Germanicus schlug eine Faust in die offene Hand. »Doch da liegt er falsch. Wir werden die Bestie loslassen. Und sie soll wüten. Bis der ganze Zorn, der ganze Frust in einen glänzenden Sieg über unseren eigentlichen Feind verwandelt ist. Mallovendus kann nehmen, was von seinem Volk übrig ist, sobald wir mit ihm fertig sind. Nur indem unsere Soldaten mit ehrenvollen Wunden zurückkehren, können die Seelen unserer Kameraden Ruhe finden. Das ist genau die Gelegenheit, die wir brauchen, damit die Männer neue Ehre gewinnen können.«


    Er bleckte die Zähne und zog zischend Luft in seine Lunge.


    »Caecina, teile das Heer ein! Jede der vier Legionen stellt die Hälfte ihrer regulären Truppen. Mobilisiere unsere Bundesgenossen! Wie viele Kohorten stehen uns zur Verfügung?«


    »Dreißig, Imperator. Aber nicht alle sind vor Ort. Sechsundzwanzig Kohorten kann ich innerhalb von drei Tagen zusammenziehen.«


    »Tu das. Außerdem will ich acht Reiterschwadronen, zwei von jeder Legion. Wir werden wie ein Sturm über die Marser kommen und ihr Land in Schutt und Asche legen!«


    Er wandte sich an Caetronius. Germanicus’ Blick war nun eiskalt geworden.


    »Lass Brücken über den Fluss schlagen! In vier Tagen marschieren wir. Vielleicht haben die Revolten der vergangenen Wochen ja doch noch ihr Gutes …«


    


    


    

  


  
    Im Land der Marser


    


    


    Bei den Fäusten Ingwios!«


    Ingimer zog scharf die Luft ein. Diese Szenerie passte so gar nicht zu dem goldenen Herbst, der zwischenzeitlich über uns gekommen war. Es schien, als wollten der blaue Himmel und die strahlende Sonne das Grauen mildern, das uns umgab. Die kleine Gehöftgruppe in dem Tal vor uns war dem Erdboden gleichgemacht, die Kornkammern mit der Ernte abgefackelt, das Vieh restlos abgeschlachtet worden. Dicke schwarze Rauchwolken stiegen aus den zusammengestürzten, brennenden Resten der zerstörten Wohnstallhäuser, der Speicher und anderen Wirtschaftsgebäude. Ich zog mein Wollhemd über Mund und Nase, denn der Gestank war atemraubend. In den Ästen der hohen Buchen und Eichen, die als Blitzableiter zwischen den Resten der Wohnhäuser standen, baumelten die Körper von über zwei Dutzend Männern, Frauen und Kindern. Die erschrocken aufgerissenen Augen der Kleinsten, ihre fahlblaue Haut und die aufgequollenen grauen Zungen, die wie dicke Würmer aus ihren winzigen Mündern ragten, drehten mir den Magen um. Zahlreiche weitere Bauern lagen abgeschlachtet zwischen den Trümmern, so gut wie alle mit tiefen Hiebwunden im Rücken. Sie waren geflohen, hatten sich nicht mal gewehrt.


    »Wer tut so was?«, stieß ich keuchend hervor.


    Malcolm war ein paar Schritte vorausgegangen und hinter einer mannshohen qualmenden Ruine verschwunden, die einmal ein Stall gewesen sein mochte. Er stieß einen leisen Pfiff aus, um uns heranzurufen. Als wir ihn erreichten, sahen wir sofort, was er meinte. Ein Wurfspeer hatte einen einzelnen Krieger in Bauchhöhe durchbohrt und regelrecht an eine hinter ihm befindliche Tür genagelt. Als das Gebäude danach in Brand gesteckt wurde, hatte der Besitzer nicht mehr versucht, seine Waffe wiederzuholen.


    »Römer!«, fauchte Ingimer.


    Malcolm griff nach dem verkohlten Schaft und rüttelte so lange daran, bis die Eisenspitze sich aus dem Holz löste. Der halb verbrannte Leichnam sackte schlaff zu Boden.


    »Da!« Malcolm wies auf die tiefen Einkerbungen im Schaft, kurz unterhalb der Spitze. Sie waren kaum noch zu erkennen. Doch der Hagalianer spuckte darauf und säuberte das Holz vom Ruß.


    »ML LEG I GER«, las ich vor. »ML steht wohl für den Namen. Ein Soldat der 1. Legion Germanica.«


    »Die sind Germanicus unterstellt«, nickte Ingimer. »Ich hätte nicht gedacht, dass er in diesem Jahr noch zuschlägt. Verflucht, was wollten die hier? Warum richten sie ein solches Blutbad an?«


    »Rache für Varus?«, mutmaßte Malcolm.


    Ich schwieg. Mit einem dumpfen Gefühl im Bauch dachte ich an den Franzosen, der meinen Vater vor genau dieser Situation gewarnt hatte.


    »Er wird sehr wütend sein«, murmelte ich.


    »Wer?«, fragte Malcolm.


    »Der Franzose. Er hatte eine Marserin kennengelernt und wollte sie heiraten, um sie in Sicherheit bringen zu können. Weil er befürchtete, dass dieser Germanicus die Marser überfallen könnte.«


    Malcolms Gesicht wurde schlagartig bleich.


    »Stimmt, ja. Ich erinnere mich. Er war total verliebt, so hatte ich ihn nie zuvor erlebt. Und Arminius hat es ihm verboten.«


    »Hoffen wir mal, dass sie nicht unter den Opfern ist. Das würde er meinem Vater nicht verzeihen.«


    »Nein. Er hat ihn bei der Hochzeit regelrecht angebettelt.« Er seufzte, machte schließlich ein Handzeichen. »Wir müssen weiter, sonst entkommt uns Viper am Ende doch noch. Und dann waren all unsere Anstrengungen der letzten Monate umsonst.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Ich weiß. Er wird ebenso wie wir hier vorbeigekommen und nun umso wachsamer sein. Das macht es für uns nicht leichter.«


    »Richtig«, meinte Ingimer. »Dennoch können wir dieses Blutbad nicht ignorieren. Wir müssen Aesk warnen.«


    »Seht! Dort!«, rief Malcolm plötzlich und zeigte in nördliche Richtung.


    Weitere dunkle Rauchwolken stiegen hinter einer Hügelkuppe in den Himmel und beschmutzten das makellose Blau. Wir befanden uns im tiefsten Marserland irgendwo zwischen Rhein, Ruhr und Lippe. Das waldige, im nordöstlichen Teil gebirgige Hügelland hatte bislang ideale Bedingungen für die unauffällige Verfolgung Vipers geboten. Da er sich seit seiner Flucht aus dem Markomannenland immer abseits von menschlichen Ansiedlungen bewegt und entsprechende Wege gewählt hatte, war es uns nicht allzu schwer gefallen, ihm mit ausreichendem Sicherheitsabstand zu folgen. Allerdings war der Ex-Fremdenlegionär insbesondere in den ersten Tagen äußerst misstrauisch und umsichtig vorgegangen. Immer wieder hatte er sich auf die Lauer gelegt, um potenzielle Verfolger zu entdecken. Doch die Markomannen suchten ihn – dank meiner Finte – ganz woanders und wir schafften es, vor seinen Blicken verborgen zu bleiben. Unsere Ferngläser und Funkgeräte leisteten unschätzbare Hilfe beim Wiederauffinden des abtrünnigen Hagalianers, wenn wir ihn doch einmal aus den Augen verloren. Trotzdem wurde auch ich die ganze Zeit das Gefühl nicht los, dass uns ebenfalls jemand folgte. Allerdings gab es keinerlei konkrete Anhaltspunkte dafür. Mehrfach legte sich Malcolm auf die Lauer und auch Ingimer hielt immer wieder Ausschau in alle Richtungen.


    »Meinst du, es sind die Markomannen?«, hatte Ingimer mich eines Abends am Feuer beunruhigt gefragt.


    »Nein.« Ich schüttelte energisch den Kopf. »Ich muss immer an diesen einzelnen Reiter am Tag meiner Festnahme vor Marobodum denken. Obwohl ich ihn nur aus der Entfernung und im gleißenden Sonnenlicht schemenhaft gesehen habe, geht er mir seitdem nicht mehr aus dem Kopf. Ich weiß nicht, warum. Falls er uns folgt, ist er allein oder mit einer sehr kleinen Gruppe unterwegs.«


    Doch die Tage waren vergangen, ohne dass wir eine Spur von dem geheimnisvollen Fremden gefunden hätten. So rückte die Sorge darüber nach und nach in den Hintergrund.


    Westlich der Elbe fühlten wir uns immer sicherer, genau wie Viper. Zwar gehörten die Langobarden zu den Verbündeten der Markomannen, aber sie konnten unmöglich von unserer Flucht wissen. Somit hatten wir hier nichts zu befürchten, auch wenn die weiter flussabwärts siedelnden Langbärte zu meinen Todfeinden zählten. Lediglich einmal wären wir beinahe aufgeflogen. Viper hatte unbemerkt von uns haltgemacht, um reife Brombeeren aus einem riesigen Gestrüpp am Wegesrand zu pflücken. Ingimer, der vorausgeritten und ihm am dichtesten auf den Fersen gewesen war, sah ihn plötzlich vor sich – nur etwa hundert Schritte entfernt. Dass Viper sein Pferd nicht gehört hatte, war nur einem riesigen Krähenschwarm zu verdanken gewesen, der sich in den hohen Pappeln ein lautes Krächzkonzert geliefert hatte, wohl aus Wut darüber, dass jemand die Brombeeren stahl. Im letzten Moment konnte Ingimer von seinem Pferd springen und es leise zurückführen. Von da an gingen wir noch vorsichtiger vor.


    Nun verfolgten wir Viper bereits seit etwa dreißig Tagen, hatten uns im Marserland wiedergefunden und nach wie vor keine Ahnung, wohin er uns schlussendlich führen würde.


    »Da brennt das nächste Dorf«, stöhnte Ingimer.


    »Also ziehen sie systematisch durch das Marsergebiet«, sagte ich. »Wer weiß, welche Spur der Zerstörung sie bereits hinter sich gelassen haben. Warum stellt sich ihnen niemand entgegen? Wo sind die Krieger der Marser?«


    Ingimer zischte wütend und schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. »Die Stämme dieser Gegend feiern ihren Erntedank anders als wir, das hat mir mal ein Marser erzählt. Sie huldigen einer Fruchtbarkeitsgöttin, die sie nur hier bei den Brukterern, Tubanten, Usipetern und Marsern kennen. Tanfana. Die Marser haben ihr einen uralten Eibenbaum in einem heiligen Hain nahe Aesks Halle geweiht. Jedes Jahr, nachdem die Ernte eingeholt ist, danken sie Tanfana mit einem ausschweifenden Opferfest. Es könnte sein, dass die Krieger alle dort sind.«


    »Lass mich raten«, knurrte Malcolm, »dabei saufen sie so viel Met und Bier, dass sie selbst zu wehrlosen Opfern werden.«


    »Wahrscheinlich«, bestätigte Ingimer.


    »Dann ist es kein Zufall, dass Germanicus hier ist«, meinte ich. »Wie du schon sagtest, Ingimer, wir müssen Aesk warnen – und zwar schnellstens! Dabei dürfen wir Viper aber nicht aus den Augen verlieren. Wir müssen uns aufteilen.«


    »Keiner von uns weiß, wo seine Halle ist«, entgegnete Ingimer. »Für die Suche danach fehlt uns die Zeit. Außerdem dürfte es von Römern in diesem Gebiet nur so wimmeln. Ihr habt doch gesehen, auf welcher Breite das Gras platt getreten war. Die marschierenden Truppen haben den Boden mit ihren Sandalen umgepflügt, so viele waren es. Tausende – und zwar nur hier! Wer weiß, ob nicht noch ein weiteres Heer unterwegs ist … Wenn sie aus der Niederlage in den Gasitjanbargi gelernt haben, marschieren sie nicht mehr als einzelner großer Heereszug, sondern in mehreren Abteilungen.«


    Der Chaukenhäuptling hatte recht. Es war zu gefährlich.


    »Also hoffen wir das Beste für Aesk. Und dass er vorgewarnt wird«, meinte Malcolm. »Wir sollten aufbrechen, wenn wir Viper nicht verlieren wollen.«


    Es war eine bittere Entscheidung, aber letztlich blieb uns nichts anderes übrig. Wenn es dem Marserfürsten nicht auffiel, dass sich eine römische Armee brennend und mordend durch sein Land walzte, würden wir ihm auch nicht helfen können. Ich ging jedoch nicht davon aus, dass die Marser derart arglos waren und keinerlei Wachsysteme besaßen. Immerhin lebten sie in unmittelbarer Nachbarschaft mit dem Feind.


    Wir ritten ein Stück in südliche Richtung und nahmen schnell die deutliche Spur von Vipers Pferd wieder auf. Als sich erneut Rauchfahnen hinter einigen Baumwipfeln zeigten, beschlossen Malcolm und ich, nachzusehen. Vorsichtig näherten wir uns der waldigen Hügelkuppe, während Ingimer mit den Pferden zurückblieb.


    Die Geräusche, die wir bereits hier vernahmen, waren schrecklich und unverkennbar. Die gellenden Schreie der Opfer, die Rufe der Soldaten, Hufgetrappel, das Knistern der Flammen, hier und da das Krachen von einstürzenden Gebäuden. Schwerer Brandgeruch lag in der Luft.


    Der Wald bot uns ausreichenden Sichtschutz, sodass wir schnell eine günstige Position fanden, von der aus wir das Treiben halbwegs sicher beobachten konnten. Wir waren fassungslos: Vor uns lag nicht bloß irgendein römischer Trupp. Es war ein ganzes Heer! Wie eine gigantische bewegliche Masse schwappten Tausende Infanteristen und Reiter in dem schmalen Tal die bewaldeten Hänge herauf und herunter und ergossen sich sogar auf der gegenüberliegenden Seite bis ins nächste Tal. Sie waren wie eine Sturmflut über das winzige Marserdorf gekommen. Es gab absolut nichts, was wir hätten tun können. Stumm vor Entsetzen blieben wir ein paar Minuten liegen, doch die Szenen waren zu grausam. Ich wandte mich ab und kroch zurück, als einige Hundert Meter vor uns Soldaten ein junges Mädchen an den Haaren packten, verprügelten und schließlich zu einem Baum schleiften. Dort legten sie ihm eine Schlinge um den Hals und zogen es, dabei grölend und lachend, nach oben. Sie gingen schnell und äußerst brutal vor, so, als hätten sie keine Zeit.


    »Etwa zehntausend, schätze ich«, raunte Malcolm mir zu, als er sich meinem Rückzug anschloss. Ich konnte nichts erwidern, so sehr schnürte mir das Gesehene die Kehle zu. »Die Hälfte davon Reiter. Wir müssen höllisch aufpassen. Wenn die uns erwischen, sind wir geliefert.«


    Wir kehrten zu Ingimer zurück, der stumm den Schrecken in meinem Gesicht las. Malcolm berichtete.


    »Es bleibt dabei«, meinte der Chaukenhäuptling, während wir kurz darauf wieder auf die Pferde stiegen. »Wir können es nicht aufhalten. Das einzige, was wir tun können, ist, ihnen zu entkommen und Arminius bald davon zu berichten. Er wird Germanicus dafür bezahlen lassen, da bin ich sicher.«


    »Sie scheinen sich in Richtung Norden zu bewegen«, bemerkte ich, »während es Viper nach Süden zieht.«


    Ich behielt recht: Viper umritt das römische Heer weitläufig, somit war die Gefahr vorerst gebannt. Mehrfach kreuzten wir jedoch die Spuren der Verwüstung, die Germanicus’ Truppen hinterlassen hatten. Sie schienen aus Westen, direkt aus ihren Rheinlagern gekommen zu sein. Dabei folgten sie offenbar nicht einem der breiten römischen Heerwege, die bereits unter Tiberius hier angelegt worden waren, sondern einem einsamen und beschwerlichen Pfad, der mitten durch die hügeligen Wälder führte und eigentlich nicht für solche Heergrößen taugte. Aus der Ferne konnten wir gar ein riesiges Marschlager ausmachen. Wie konnte all dies so unbemerkt vor den Augen der Marser geschehen? Wir verstanden es nicht. Die einzige Erklärung war, dass die Römer alle Bauern der Gegend getötet und innerhalb weniger Tage dieses Lager aus dem Boden gestampft hatten, dass sie bei Nacht und Nebel losmarschiert waren, gleich nach dem Aufbruch der Krieger zu den Tanfana-Feierlichkeiten.


    Aber woher wussten sie so genau über Orte und Zeiten Bescheid? Ganz offensichtlich handelte es sich bei dieser Aktion um eine präzise geplante Operation. Das wiederum ging nur, wenn Germanicus über detaillierte Informationen verfügte. Gab es also einen Spion unter den Marsern? Wenn dem so war – gab es vielleicht weitere unter den Cheruskern, Chatten oder Brukterern? Das alles war äußerst beunruhigend. Wir mussten meinen Vater dringend warnen!


    


    Viper schien auf eine prägnante Felsformation zuzuhalten, die sich wie ein gräulicher Buckel unvermittelt aus den ansonsten gleichmäßig geformten, menschenleeren Waldhügeln erhob. Ein Hang, dessen Bäume von einem Sturm umgeknickt worden waren, bot uns einen hervorragenden Aussichtspunkt. Mit dem Fernglas konnten wir seinem Weg gut folgen.


    »Vielleicht ist das sein Ziel«, sagte Ingimer mit Blick auf die Felsen und schnalzte mit der Zunge. »Es wäre ein ideales Versteck: abgelegen und trotzdem leicht wiederzufinden. Aber die Sonne steht schon sehr tief. Er wird dort irgendwo sein Nachtlager aufschlagen.«


    »Ich hänge mich an ihn ran!«, erklärte ich. »Wir müssen genau wissen, wo Viper sich aufhält.«


    »Nein!«, warf Malcolm ein. »Lass mich das machen, Witandi. Viper ist gut ausgebildet. Er wird sehr, sehr wachsam sein, wenn das tatsächlich sein Versteck ist. Der Einzige von uns, der es mit ihm aufnehmen kann, bin ich.«


    »Stimmt«, entgegnete ich. »Deswegen werde ich vorsichtig sein. Es ist nicht das erste Mal, dass ich alleine im Wald herumschleiche, wie du weißt. Immerhin sind wir nur wegen mir hier. Die Drecksarbeit erledige ich also selbst. Ihr habt mir schon so oft geholfen. Keine Widerrede!«


    Ich sprang von meinem Pferd und überprüfte Armbrust und Funkgerät. Außerdem klemmte ich mir eine dicke Decke unter den Arm.


    »Wir bleiben in Kontakt. Ich melde mich regelmäßig. Sollte dies doch nicht das Versteck sein und Viper morgen früh weiterreiten, holt ihr mich eben mit den Pferden wieder ab. Wünscht mir Glück!«


    Mit diesen Worten lief ich los. Ich wollte jede weitere Diskussion unbedingt vermeiden. Malcolm hatte in den letzten Wochen schon so viel für mich getan, dass ich das dringende Bedürfnis verspürte, diese verfluchte Hatz quer durch Germanien und zurück endlich selbst zu einem Ende zu bringen. Natürlich war mit Viper nicht zu spaßen – wer wusste das besser als ich?


    Nach wenigen Schritten verließ ich bereits den Pfad, dem wir gefolgt waren, und schlug mich seitlich durchs Gebüsch. Die tief stehende Sonne tauchte das üppige Grün um mich herum in ein kühles Halbdunkel, das mich schnell verschluckte. Brusthohe Farne wechselten sich mit Brombeer- und den üblichen Waldsträuchern wie Traubenkirsche oder Holunder ab. Immer wieder hielt ich an, um zu lauschen. Ich achtete penibel darauf, nicht auf trockenes Laub oder Äste zu treten, und fand, dass ich meine Sache ziemlich gut machte. Durch das lichte Blätterdach der Ulmen und Ahornbäume konnte ich erkennen, wie die Felsformation vor mir immer weiter anwuchs.


    Das leise Schnauben eines Pferdes ließ mich erstarren und vorsichtig zwischen einige große Farnwedel abtauchen. Ein Haufen moos- und flechtenüberwucherter Geröllbrocken ein paar Schritte vor mir bot mir besseren Schutz. Mit größter Behutsamkeit schlich ich mich an. Durch einen breiten Spalt auf Kniehöhe versuchte ich zu erkennen, was sich auf der anderen Seite befand.


    Ich entdeckte ihn etwa fünfzig Meter vor mir: Viper! Gerade band er seinem Pferd lose die Vorderläufe zusammen, damit es sich zwar frei bewegen, aber nicht davongaloppieren konnte.


    Die Dämmerung setzte ein. Von Minute zu Minute schwand das Licht ein wenig mehr. Ohne große Eile säuberte Viper den Boden für sein Nachtlager, sammelte Feuerholz und bereitete alles für sein Abendessen vor. Ihm beim Essen zuzuschauen, ließ meinen Magen zwar wütend knurren, doch ich beherrschte mich und versuchte, keinerlei überflüssige Bewegungen zu machen.


    Als die Dunkelheit schließlich ganz hereinbrach, saß er völlig bewegungslos vor dem kleinen, beinahe rauchlosen Feuer.


    Schon bald merkte ich, dass ich die Aufgabe unterschätzt hatte. Die letzten Wochen auf dem Pferderücken waren nicht spurlos an mir vorbeigegangen. Ich war erschöpft. Müde. Ausgelaugt. Nun kam die Nacht und normalerweise rollte ich mich um diese Zeit in warme Decken und schlief wie ein Stein, dankbar für einige erholsame Stunden. Doch jetzt musste ich plötzlich wach bleiben – obwohl mein gesamter Körper nur noch schlafen wollte. Zwar war jede Faser in mir wie elektrisiert, immerhin schien das Ziel dieser ganzen irren Verfolgungsjagd in greifbare Nähe gerückt zu sein, aber mit jeder halben Stunde, die verging, fragte ich mich immer verzweifelter, wie ich es fertigbringen sollte, wach zu bleiben. Meine Augen fielen in immer kürzeren Abständen zu. Nichts, was ich tat, konnte das verhindern. Ich kniff mich, atmete schnell, stand immer wieder auf, um ein paar Schritte im Kreis zu gehen. Doch das war gefährlich. Vipers Pferd schien jedes Mal nervöser zu werden, obwohl es mich nicht sah. All das half trotzdem nur kurzzeitig. Schließlich war ich der festen Überzeugung, dass es nicht schadete, wenigstens die müden Lider mal kurz zu schließen. Nur ganz kurz …


    Innerhalb weniger Minuten war ich tief und fest eingeschlafen.


    


    Röchelnd und nach Luft schnappend erwachte ich. Im ersten Moment sah ich nur die Fetzen des hellgrauen Morgenhimmels zwischen den Baumwipfeln über mir. Dann spürte ich das schwere Gewicht auf meiner Brust und realisierte, warum ich nicht mehr atmen konnte: Eine Gestalt in einem weiten waldgrünen Umhang hockte auf mir, das Gesicht von einer tief hängenden Kapuze verdeckt. Im schwachen Dämmerlicht erkannte ich Spuren eines verwitterten Karomusters auf dem Stoff. Das war nicht Viper!


    Aber auch nicht Malcolm oder Ingimer. Wer auch immer das sein mochte, er hielt meine Arme mit seinen Knien wirkungsvoll am Boden und presste mir gleichzeitig die linke Hand fest auf den Mund. Ich bäumte mich mit aller Kraft auf und versuchte, den Kerl mit einer einzigen ruckartigen Bewegung abzuwerfen. Keine gute Idee. Er war kräftig und offenbar kampfgestählt. Scheinbar mühelos drückte er mich wie einen Käfer ins Laub.


    »Psst!«, zischte er dabei leise und ärgerlich.


    Die Kapuze verrutschte ein wenig. Ungewöhnlich dunkle Haut kam zum Vorschein und ich erschrak. Die Gestalt wirkte eher wie ein Geist aus dem Wald als ein Mensch. Ich wehrte mich noch heftiger, doch das hatte lediglich zur Folge, dass der Druck auf meine Arme und meinen Mund noch erbarmungsloser wurde.


    Panisch riss ich die Augen auf. Der Typ würde mich umbringen!


    »Halt endlich still, Leon! Sonst hört er uns!«


    Ich erstarrte.


    Hatte ich das gerade richtig verstanden? Leon? Der Kerl sprach deutsch! Wer war das? Geronimo? Der Franzose?


    Nein, sicher nicht. Irgendetwas wirkte vertraut an seiner Aussprache, doch ich kam nicht dahinter.


    Er sah hoch und versuchte, einen Blick auf Vipers Lagerplatz zu werfen. Ich erkannte, dass die dunkle Haut in Wahrheit ausschweifende Tätowierungen waren. Spiralförmige Muster, die sich rund um die Augen bis über die behaarten Wangen und den Hals zogen. Die Kapuze hing noch immer tief im Gesicht des Angreifers, aber die Nase, das Kinn … Es gab keinen Zweifel mehr!


    Inbrünstig signalisierte ich, dass ich mich beruhigt hätte und er mich loslassen könne.


    »Das gibt’s doch nicht!«, flüsterte ich über alle Maßen erstaunt. Mein Mund klappte auf und ich verharrte einige Sekunden mit dieser dümmlichen Miene.


    »Verdammt! Ich glaube, er hat uns gehört! Weg hier!«


    Schon war er aufgesprungen und völlig lautlos ins Blattwerk eingetaucht. Ich rappelte mich ebenfalls auf und sah ihm für die Dauer eines Wimpernschlags sprachlos hinterher. Träumte ich oder war das wirklich er?


    Ich folgte ihm mit klopfendem Herzen – jedoch nicht, ohne mich dabei nach Viper umzusehen.


    


    »Gibt es neue Nachrichten von Caecina?«, fragte Germanicus und blickte in die Gesichter der Stabsoffiziere.


    Es war Mitternacht und obwohl sie sich erst seit wenigen Tagen in Gefechtsbereitschaft befanden und marschierten, war einigen von ihnen der Schlafmangel bereits anzusehen. Diese Soldaten hatten schon viel zu lange nicht mehr dem Feind von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden. Nun ja – das würde sich ja jetzt ändern. Schwerer Brandgeruch erfüllte die Luft, vermischt mit dem süßlichen Duft der noch immer schwelenden Kornkammern.


    Tribun Faenius meldete sich zu Wort.


    »Ja, Imperator, alles läuft nach Plan. Der Caesierwald ist im Großen und Ganzen durchschnitten. Die leichten Einheiten mit der Pionierausrüstung haben einen ausreichend breiten Marschweg geschlagen, der es uns auch ermöglicht, taktische Kampfformationen anzunehmen. So, wie du es befohlen hast. Die Truppen haben erste feindliche Siedlungen angegriffen und zerstört. Unsere eigenen Kundschafter bestätigen die Aussagen des Marserfürsten. Der Feind ist sorglos und schlaff vom Saufen.« Er erlaubte sich ein gehässiges Lächeln. »Wo auch immer die 1. und die 20. hingekommen sind, haben sie nur Alte, Frauen und Kinder angetroffen, die keine Gegenwehr leisteten.«


    Der Bericht des Tribuns kam an dieser Stelle ins Stocken.


    Germanicus sah ihn fragend an. »Weiter?«


    »Äh … Imperator … verzeih mir meine Kühnheit, doch einige der Männer sind irritiert, dass sie nicht gegen den eigentlichen Feind kämpfen, sondern gegen Wehrlose.«


    »Dann lass die Männer wissen, dass aus den Knaben von heute die Feinde von morgen werden. Je mehr von diesem Pack wir in den Orcus19 schicken können, desto besser. Eine Befriedung Germaniens kann nur gelingen, wenn wir es vollständig zerbrechen. Die Befehle bleiben, wie sie sind! Jeder Marser, der sich in einem Radius von fünfzig Meilen um unser Einsatzgebiet aufhält, wird ohne Ausnahme getötet! Jeder! Verbrennt ihre Höfe, ihr Korn, tötet ihr Vieh, vernichtet ihre Heiligtümer! Germanien soll wissen, dass Rom zurück ist!«


    
      19 Einer der Namen für den römischen Gott der Unterwelt und die Unterwelt selbst. Andere Bezeichnungen sind Dis Pater oder Pluto

    


    Betretenes Schweigen breitete sich aus, doch niemand widersprach.


    Germanicus wandte sich an Scapula, den er mit der Errichtung des Rückzugslagers beauftragt hatte.


    »Statusmeldung, Lagerpräfekt?«


    Scapula berichtete detailliert.


    Germanicus hörte sich alles mit ausdruckloser Miene an, obwohl er innerlich frohlockte. Er würde seinem Stiefvater auf dem Kaiserthron zeigen, wozu er fähig war. Was dem Tiberius nicht glückte, wollte er vollbringen. Rache für den Verlust der drei Varus-Legionen nehmen, die Verräter von damals bestrafen und schließlich Germanien unterwerfen.


    »Gut. Ich brauche wohl nicht zu betonen, wie wichtig es ist, dass unser Rückzug in ein ausreichend gesichertes Lager reibungslos abläuft.«


    Er wandte sich an seine anderen Legaten: »Auch die 5. und die 21. teilen sich jetzt auf. Legat Apronius, Legat Anteius: Ihr marschiert ab sofort getrennt voneinander! Ich will, dass alle vier Legionen als einzelne Heerhaufen die ihnen zugewiesenen Gebiete einäschern! Ich selbst breche gleich mit einer bewaffneten Eskorte auf, um zu Caecina zu stoßen. In den frühen Morgenstunden soll der Angriff auf den Rädelsführer der Aufwiegler erfolgen.«


    Germanicus wandte sich dem jungen Tribun Faenius zu: »Schaff mir den Marserfürsten herbei! Er wird uns höchstpersönlich zum Aufenthaltsort der Verräter bringen.«


    Faenius eilte davon.


    Als er zurückkehrte, brachte er nicht nur Mallovendus mit. Ein Dekurio der Hilfstruppen, der Herkunft nach ganz offensichtlich ein Barbar, grüßte zackig.


    Germanicus fasste ihn neugierig ins Auge. »Wer bist du?«, fragte er.


    »Dekurio Flavus, Imperator Caesar Germanicus. Ich führe eine Reitereinheit von Cheruskern an.«


    »Flavus? Der Sohn des abtrünnigen Segimerus? Und gar der Bruder von Arminius?«


    Flavus nickte beschämt. »Ja, Imperator. Beide haben ihren Eid gegenüber Varus gebrochen.«


    »Du doch auch – oder etwa nicht?«, fragte Germanicus. »Nach allem, was ich weiß, hast du damals aufseiten der Aufrührer gekämpft und selbst das Blut deiner Kameraden vergossen.«


    »Ich war verblendet«, gestand Flavus, dem diese Episode aus seinen früheren Tagen sichtlich unangenehm war. »Mein Vater und Arminius haben mir in jener Zeit mit ihrem Gerede die Sinne verworren. Wie konnte ich auch wissen, dass ein solches Blutbad stattfinden sollte? Nachdem ich realisierte, was Arminius wirklich vorhatte, nämlich seine alten Kameraden sämtlich zu vernichten, habe ich mich sofort von ihm losgesagt und meinen Truppeneid gegenüber Asprenas erneuert. Einen solchen Fehler wie damals werde ich nie wieder begehen.«


    Germanicus nickte milde.


    »Soweit ich weiß, hast du Wort gehalten und dich seitdem untadelig verhalten. Das gelingt nicht mal den Legionären, wie du wahrscheinlich weißt.«


    »Ich habe von den Unruhen gehört«, bestätigte Flavus.


    »Wer ist dein Begleiter?«, fragte der Statthalter und musterte den älteren Glatzkopf, ebenfalls ein Barbar. Mallovendus ignorierte er vorerst.


    »Das ist Fürst Segestes.«


    Germanicus schnalzte mit der Zunge.


    »Der Einzige, der den gutgläubigen Varus damals vor der Katastrophe warnen wollte. Nur verhallten seine Warnungen tragischerweise ungehört.«


    Der Statthalter trat einen Schritt auf den Cheruskerfürsten zu und schüttelte ihm dankbar die Hand.


    »An deiner Loyalität kann es keinen Zweifel geben, Segestes. Warum bist du nicht mehr im Dienst?«


    Segestes’ Wangen glühten vor Stolz.


    »Meine Knochen sind den Anstrengungen des Soldatenlebens einfach nicht mehr gewachsen, Imperator«, antwortete der Cherusker in fließendem Latein. »Doch mein Eid gilt so lange ich lebe, sei dessen versichert. Unser gemeinsamer Freund Mallovendus hat mich von seinen Plänen unterrichtet und da viele meiner Männer unter Flavus dienen, wollte ich der Strafaktion gegen den Verräter Aesk beiwohnen. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht, Imperator.«


    Germanicus zuckte die Achseln.


    »Wie käme ich dazu, meine Verbündeten abzuweisen?«, lächelte er jovial. »Außerdem bist du vielleicht der Nächste, der mir einen entscheidenden Hinweis gibt, wo sich die Aufrührer von damals verstecken. Lerne von Mallovendus, Segestes! Lieferst du mir Arminius selbst, soll es nicht dein Schaden sein. Also, reite mit uns und sieh die Marser untergehen.«


    Segestes nickte, warf aber einen irritierten Seitenblick zu Marlohwin hinüber. Da dieser kein Latein sprach, hatte er von der Unterhaltung rein gar nichts mitbekommen. Untergang der Marser? Wovon redete Germanicus?


    »Nun wird es aber Zeit!« Der Oberbefehlshaber klatschte in die Hände und sofort brachte ein Prätorianergardist sein Pferd.


    Faenius hatte die Leibgarde des Heerführers, bestehend aus den Prätorianern sowie Soldaten der ersten Centurie der ersten Kohorte verschiedener Legionen, bereits versammelt. Alles in allem bestand der Trupp aus rund vierhundert Berittenen. Mallovendus sollte mit Flavus und den anderen Reitern der Hilfstruppen die Vorhut bilden.


    


    »Wie viele sind es?«, fragte Germanicus flüsternd.


    Es gab eigentlich überhaupt keinen Grund, leise zu sein, denn niemand in dem kleinen Wäldchen und der angrenzenden Siedlung schien wach zu sein. Die Morgendämmerung vertrieb langsam die Dunkelheit und es versprach ein herrlicher Tag zu werden – zumindest, was das Wetter betraf. Keine einzige Wolke stand am Himmel. Die Sterne sowie die Mondsichel funkelten wie blank polierte Silberstücke über ihren Köpfen.


    »Es müssen mehr als tausend sein. Hauptsächlich kampffähige Männer. Aber es sind auch Frauen und Kinder darunter«, antwortete Caecina, der als Kommandeur über alle vier Legionen der zweite Mann hinter Germanicus und diesem direkt unterstellt war. Er leitete den Überfall höchstpersönlich. »Außerdem ein paar Brukterer, Tubanten und Usipeter. Vielleicht noch ein paar Sklaven. Dein Marser, dieser Mallovendus, ist gerade von einem Kundschaftergang zurückgekommen. Er berichtet, dass Aesk und seine wichtigsten Anführer unter den Betrunkenen sind und leichte Beute sein werden. Wir könnten sie alle gefangen nehmen.«


    »Nein!«, entgegnete Germanicus energisch. »Ich will ein Exempel statuieren. Alle außer Aesk sterben sofort! Bis auf ihren Anführer will ich keine Überlebenden. Den jedoch bringt ihr mir unter allen Umständen lebendig, verstanden?«


    Alle nickten.


    »Gut. Brennt alles nieder! Germanien soll sich vor Germanicus fürchten.«


    Den Beinamen hatte er lediglich von seinem echten Vater, dem heldenhaft verehrten Drusus Germanicus, übernommen, doch nun, da er schon mal hier war und die Verantwortung trug, wollte er diesem Namen auch alle Ehre machen. Es zum Bezwinger der Germanen schaffen – denn daran war bislang noch jeder Heerführer gescheitert.


    »Auch das Götterheiligtum?«


    »Auch das. Alles. Ich fürchte den Zorn ihrer Götter nicht. In meinen Adern fließt das Blut der göttlichen Venus. Also tut es!«


    Germanicus betrachtete kurz die Ansätze einer Wallanlage mit Palisade, die sich allerdings noch im Bau befand. Die Barbaren schauten sich offenbar die Verteidigungstechniken der Römer ab. Erstaunlich, denn eigentlich hatte er sie für zu stolz gehalten, als dass sie überhaupt irgendetwas Römisches in ihre Welt ließen.


    Sein Blick glitt weiter, zwischen die Langhäuser und Speichergebäude der Siedlung bis zum Wald auf der anderen Seite. Inmitten der hohen Eichen und Eschen wirkten die viel kleineren Eiben mit ihren dunklen Nadeln wie ein düsterer Fleck. Oder ein finsteres Auge, das ihn beobachtete …


    Wahrscheinlich war dieser Eibenhain wesentlich älter als der ihn umgebende Laubwald. Germanicus hatte bereits aus Erzählungen von diesen heiligen Hainen der Barbaren gehört, war selbst aber noch nie in einem solchen gewesen. Vielleicht würde sich ja heute die Gelegenheit ergeben, wer wusste das schon. Eiben gab es zwar auch in Italien, außerdem wusste er, dass das untergegangene Volk der Etrusker, vor vielen Jahrhunderten in großen Teilen der italischen Halbinsel sesshaft, jene immergrünen Bäume mit den giftigen roten Früchten ebenfalls als heilig angesehen hatte. Doch den Römern bedeuteten sie nichts. Nein, er fürchtete sich nicht vor den Göttern der Barbaren.


    Caecina zog sich vorsichtig zwischen die Bäume zurück. Soldaten der 1. und 20. Legion hatten das Heiligtum vollständig umstellt. Mehr als viertausend Blutgierige warteten darauf, endlich auf den Feind zu treffen und diesem eine Niederlage zuzufügen. Hoffentlich wehrten sie sich wenigstens ein bisschen. Als Caecina seine Männer erreichte, gab er den Befehl zum Angriff.


    Gleichmäßig rückten die Legionäre vor. Lautlos wie Schatten, die tödlich scharfen Waffen zum schnellen Stoß erhoben. Die meisten der friedlichen und ahnungslosen Opfer, die nur gekommen waren, um in der Gemeinschaft ihrer Fruchtbarkeitsgöttin für die Ernte zu danken, die sie mühsam dem Schoß der Erde abgerungen hatten, würden nicht einmal wissen, wie ihnen geschah.


    Die Tiere starben zuerst. Pfeile durchbohrten die Hunde, Hähne und Gänse, die ansonsten laut Alarm geschlagen hätten. Folglich blieb der Vormarsch bis zuletzt unbemerkt. Niemand stieß einen Warnruf aus, niemand erhob seine Waffe zur Verteidigung. Als die ersten Schreie erstickt und die Kehlen durchschnitten waren, die ersten Körper durchbohrt oder die Schädel eingeschlagen, die ersten Flammen aus den strohgedeckten Häusern schlugen, da endlich wachten die ahnungslosen Bauernkrieger mit ihren brummenden Schädeln auf. Doch es war zu spät, um noch eine Gegenwehr zu organisieren. Geschäftsmäßig schlachteten die Soldaten jeden ab, der auch nur zuckte. Die vierfache Übermacht sorgte dafür, dass nichts und niemand am Leben blieb.


    Das alles geschah bis zuletzt mit einer entsetzlichen Lautlosigkeit, so, als sollte die Welt niemals von diesem Massaker erfahren.


    Der Morgen war noch nicht einmal richtig hereingebrochen, als die ganze Aktion schon wieder vorbei war. Der größte Teil der namhaften und edelblütigen Marser lag sterbend im Dreck. Mit einem Mal war der als angriffslustig gefürchtete Stamm seiner Führung, seines Stolzes und seiner Schlagkraft beraubt worden. Es war das Ende. Alle hier wussten, dass die Marser sich in absehbarer Zeit nicht von diesem vernichtenden Schlag erholen würden.


    Germanicus folgte den Truppen mit Mallovendus und Segestes im Schlepptau. Der oberste Heerführer sog die kühle Morgenluft tief in seine Lungen ein. Allerdings war sie nicht frisch. Ganz im Gegenteil. Der Gestank von Blut und Kot sowie der dichte Rauch vermischten sich in Übelkeit erregender Weise. Doch den römischen Feldherrn schien dies nicht zu stören.


    Fassungslos wanderte Mallovendus’ Blick zwischen den Abgeschlachteten und dem zufrieden dreinschauenden Germanicus hin und her.


    »Das hatten wir so nicht abgemacht«, stöhnte er immer wieder, während er sich nervös die Haare raufte und die aufgeschlitzten und erschlagenen Leiber seiner Stammesgenossen betrachtete. Nicht alle, die hier abgeschlachtet im taufeuchten Gras lagen, hatten dieses Schicksal verdient. Ganz im Gegenteil – er hätte sie gebraucht, um den Stamm neu zu ordnen, um Anführer zu haben und gute Krieger. Doch niemand beachtete ihn. Lediglich zwei Prätorianer blieben ihm auf Schritt und Tritt auf den Fersen und ließen ihn nicht aus den Augen.


    Auch Segestes zeigte sich betroffen von dem Gemetzel an den Wehrlosen. »Wie konntest du das zulassen, Marlohwin?«, fragte der Cheruskerfürst erschüttert.


    Der Marser schüttelte verzweifelt den Kopf. »Das war nicht abgesprochen, glaub mir! Nur die damaligen Anführer, nur die sollten es sein.«


    »Sie töten alles und jeden!«, keuchte Segestes. »Wenn Germanicus so weitermacht, gibt es einen neuen Krieg.«


    Marlohwin ballte die Fäuste.


    »Den hat er schon. Er hält sich nicht an unsere Absprache, dieser Haufen Schweinescheiße! Dafür wird römisches Blut fließen – ein ganzer Fluss voll davon!«


    Unterdrücktes Geschrei drang von irgendwo zwischen den Langhäusern, aus deren Dächern mittlerweile dunkelgrauer Qualm emporstieg, zu Germanicus herüber. Kurz vernahm er das unverkennbare Klirren von Stahl auf Stahl, das auf einen Kampf hindeutete. Es gab also doch so etwas wie Widerstand. Der Feldherr richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gruppe Legionäre, die jetzt mit einem der Barbaren im Schlepptau auf ihn zuhielt.


    »Aesk!«, raunte Marlohwin, als er seinen verhassten Rivalen erkannte. Dieser blutete aus einer Kopf- sowie einer Bauchwunde und sein rechter Unterarm stand in einem unnatürlichen Winkel ab. Aesk schaffte offenbar keine drei Schritte mehr selbstständig. Die Legionäre, die ihn vor sich her stießen, zerrten ihn grinsend und frohlockend immer wieder auf die Beine.


    »Imperator!«, rief einer von ihnen stolz. »Wir haben den Centurio der Marser!«


    Sie blieben vor ihrem Feldherrn stehen. Ein Soldat rammte dem Kriegshäuptling einen Speerschaft in die Kniekehle, sodass er vor Germanicus zu Boden ging.


    »Das ist Aesk?«, fragte Germanicus an Segestes und Marlohwin gewandt. Beide bestätigten frostig.


    Obwohl schon halb weggetreten, erkannte Aesk Marlohwin.

    Zuerst machte sich Unglaube auf seinem Gesicht breit, dann Hass und Verachtung. Mit letzter Kraft spuckte er dem Verräter an seinem eigenen Volk einen blutigen Klumpen Rotz vor die Füße.


    »Spar dir das, Barbar!«, meinte Germanicus kühl. »Im Gegensatz zu dir steht Mallovendus auf der richtigen Seite.« Der Heerführer wandte sich an seine Soldaten: »Sehr gut gemacht! Ihr könnt euch beim Schatzmeister jeder fünfundzwanzig Denar als Belohnung abholen.«


    Die beiden bedankten sich überschwänglich. Aesk indessen schwankte stark, hielt sich aber auf den Knien.


    »Ich will es kurz machen: Wo ist der Adler der 17. Legion? Sag es mir und du sollst schnell und gnädig sterben.«


    Aesks stark blutende Kopfwunde ließ vermuten, dass er so oder so einen schnellen Tod vor sich hatte, doch Germanicus hoffte natürlich, noch etwas aus ihm herauszubekommen. Es stand jedoch zu befürchten, dass der Schädel des Mannes gespalten war. Mit letzter Kraft schaffte Aesk ein gurgelndes Lachen, bevor er zusammensank.


    Germanicus seufzte. So viel Glück gestand Fortuna ihm heute offenbar nicht zu. Nun gut, sein Sieg war auch so bereits überragend. Die zwei Soldaten zogen Aesk wieder in eine halbwegs hockende Position und traten einen Schritt zurück. Germanicus zog sein Schwert, nahm kurz Maß – und trennte Aesk den Kopf mit einem sauberen Schlag ab. Dumpf fiel dieser Marlohwin vor die Füße, der ihn nachdenklich betrachtete.


    Tumult kam im gegenüberliegenden Wald auf. Erstmals an diesem Morgen wurde die unheimliche Stille durch ein paar Rufe unterbrochen, dann galoppierte eine Reitereinheit mit Fackeln in den Händen in den düsteren Eibenhain.


    Germanicus winkte einen Centurio heran. »Sind welche entkommen?«, fragte er.


    »Ja. In dem Wald befindet sich offenbar ein Götteraltar. Einige Priester sind dort in die Bäume geklettert.«


    »Reite hin, Centurio! Lass die Bäume mit den Priestern darin in Brand stecken! Genau wie den Altar. Vernichtet alles! Los!«


    Schon eilte der Centurio davon, um den Befehl auszuführen.


    Germanicus winkte einen Soldaten heran, der das Pferd des Imperators bei sich hatte. Marlohwin wandte sich unterdessen an Segestes. »Was hat er gesagt?«, fragte der Marser den Cherusker mit kalkweißem Gesicht.


    Dieser schwieg einen langen Moment.


    »Das Tanfana-Heiligtum. Er lässt es in Brand stecken und die Priester töten.«


    »Nein! Das darf er nicht! Tanfana darf nicht geschändet werden!«


    Marlohwin ballte die Fäuste und wollte Germanicus zur Rede stellen, doch Segestes hielt den Marser am Arm zurück. Auch die beiden Prätorianerwachen spürten den Zorn des Fürsten und bauten sich drohend vor ihm auf.


    »Wenn du jetzt einschreitest, war alles umsonst«, zischte Segestes ihm in der Stammessprache zu. »Willst du das? Sollen sie alle vergebens gestorben sein? Dir bleibt nichts anderes übrig, als den Römern ihre Rache zu lassen. Wir müssen lernen, damit umzugehen, Marlohwin. Wir müssen uns ihnen fügen, ansonsten gehen wir genauso unter.«


    Marlohwin kniff bitter die Lippen zusammen, während er seine Augen schloss und sein Gesicht dem Himmel zuwandte.


    »Du hast recht. Es ist zu spät.«


    »Dein Volk muss dieses Opfer bringen, Marlohwin. Danach kannst du es aus der Dunkelheit herausführen. Sie werden dir bereitwillig folgen. Niemand wird sich dir mehr in den Weg stellen.«


    Marlohwin nickte stumm. All die unschuldigen Toten. Die Frauen und Kinder. Er war dafür verantwortlich. Er hatte die Römer hergeführt. Und nun war er ihnen ausgeliefert. Vielleicht ergab sich ja eines Tages, wenn seine Macht im Stamm ausreichend gefestigt war, die Gelegenheit zur Rache. Bis dahin musste er gute Miene zum bösen Spiel machen.


    Der Statthalter wandte sich vom Rücken seines Pferdes noch einmal an den Marser. »Ich werde wiederkommen, Mallovendus!«, rief er. »Befriede dein Volk und mache es zu guten und treuen Verbündeten Roms! Ich erwarte, dass du in dieser Zeit herausfindest, wo Aesk den Adler der 17. versteckt hält! Bei unserem nächsten Treffen lieferst du mir diesen aus. Falls nicht, werde ich meine Männer danach suchen lassen. Und was das bedeutet, weißt du ja jetzt.« Germanicus lachte wild und ritt dann – gefolgt von seiner Leibgarde – auf den heiligen Hain zu.


    Marlohwin ließ sich die letzten Worte von Segestes übersetzen, während er dem Römer hinterherstarrte. Wahrscheinlich würde er höchstpersönlich die Fackel an das Heiligtum der Tanfana legen – eine reich geschmückte uralte Eibe, die so dick wie vier Männer, so alt wie die Felsen in den Bergen und dennoch so fruchtbar wie ein junger Bulle war. Er unterdrückte seinen Schmerz, der heiß in ihm aufsteigen wollte, und er dachte daran, wie er bereits als Junge jedes Jahr mit seinem Vater hierhergekommen war, um das rauschende Tanfana-Dankfest zu feiern. Diese Zeiten endeten heute. Endgültig. Er musste nun schnellstens ein Thing einberufen und sich zum neuen Kriegshäuptling ernennen lassen.


    


    Viper war ein ausgezeichneter Fährtenleser. Die Spuren, die meine stundenlange Anwesenheit sowie die kleine Auseinandersetzung hinter den Steinen hinterlassen hatten, mussten für ihn so augenfällig sein wie ein Hochhaus in einem Chaukendorf.


    Und so war es auch. Nur wenige Augenblicke kniete er über der Stelle mit dem durcheinandergewirbelten Laub, dann sah er in unsere Richtung und zog seine Waffe. Ich hielt meine Armbrust zwar im Anschlag, es war jedoch kein Bolzen eingespannt. Viper suchte Schutz hinter dem Stamm einer dicken Buche. Er schien genau zu wissen, wo wir waren. Wir rührten uns nicht.


    »Wer seid ihr?«, rief er kurz darauf in der Sprache der Stämme.


    Offensichtlich brauchten wir uns nicht mehr zu verstecken. Höchste Zeit, meine Armbrust zu bestücken. Es raschelte ein wenig, als ich mich bewegte, um einen Bolzen einzulegen. Viper schoss vorerst nicht auf uns. Ich griff daher an meinen Gürtel und nahm mein Funkgerät.


    »Malcolm!«, flüsterte ich. »Kommt schnell her! Viper ist gewarnt. Ende.«


    Ich spürte einen staunenden Blick auf mir und wandte mich um.


    Paulus! Er war es tatsächlich, war praktisch aus dem Nichts erschienen. Ich konnte es noch immer nicht fassen. Unsere kritische Lage erlaubte es allerdings nicht, meine Neugier zu befriedigen. Zu gern hätte ich sofort gewusst, was er hier machte.


    Sein Blick ruhte auf dem Funkgerät, aber er sagte nichts. Mit der rechten Hand hielt er eine Wurfaxt umklammert.


    »Verstanden«, funkte Malcolm zurück.


    Erleichtert steckte ich das Funkgerät wieder weg, ohne dabei den Baum aus den Augen zu lassen, hinter dem Viper kauerte.


    »Was sollen wir tun?«, fragte ich.


    »Warten, bis die Verstärkung hier ist«, schlug Paulus vor.


    Ich nickte langsam und grub mich noch tiefer ins feuchte Laub ein. »Was tust du hier, verdammt?« Ich konnte mich einfach nicht zurückhalten, auch wenn die Zeit für Erklärungen denkbar unpassend war.


    »Eine lange Geschichte«, gab Paulus zurück. »Aber mit dem da vorne habe ich noch eine Rechnung offen. Dass ausgerechnet wir uns hier über den Weg laufen, ist reiner Zufall.«


    Er grinste, trotz der üblen Situation, in der wir uns befanden.


    »Eher ein kleines Wunder …«, fügte ich hinzu.


    »Sollte er seine Deckung auch nur eine Handbreit verlassen, schießt du ihm …«


    »Kommt raus oder ich töte euch!«, unterbrach Viper den früheren Kommissar, der jetzt eher wie ein keltischer Waldgeist aussah.


    »Wenn das so einfach wäre …«, murmelte ich. Nach jedem Schuss brauchte ich Zeit, um die Waffe neu zu bestücken. Zeit, die Viper nutzen konnte, sobald er begriff, mit wem er es zu tun hatte. Das Ganze ging mir sowieso gegen den Strich – denn eigentlich hatte ich ihm ja unauffällig bis zu seinem Versteck folgen wollen. Und nun? Vielleicht würde ich es trotz all der Mühen am Ende doch nicht finden, wenn Viper heute hier starb. Der Leidtragende wäre Ingimodi.


    Nein, das würde ich nicht zulassen! Dabei brauchte ich wohl oder übel Paulus’ Unterstützung – jedoch wollte ich ihm gegenüber den Grund meines Hierseins zunächst noch nicht offenbaren. Zuerst musste ich wissen, ob ich ihm vertrauen konnte.


    Der Lauf einer Kalaschnikow wurde nun sichtbar. Er zeigte direkt auf uns. Uns schützte nichts außer Laub und ein wenig Erde.


    »Wegrollen!«, stieß Paulus erschrocken hervor.


    Als ob es dieses Hinweises bedurft hätte!


    Voller Panik machte ich einen Satz nach links, Paulus nach rechts. Im nächsten Augenblick splitterte Holz von den Baumstämmen, Laub wirbelte durchlöchert auf, Erde spritzte umher. Viper streute die Garbe in einem schnellen Bogen, erst zu niedrig, dann zu hoch. Keine der Kugeln traf uns. Trotzdem war mir selten zuvor ein solcher Schreck in die Glieder gefahren. In all den Jahren, in denen ich mit einem Sturmgewehr gegen meine Feinde gekämpft hatte, war nie auf mich selbst geschossen worden – bis auf das eine Mal in Mogontiacum. Damals war der Schütze ein ungeübter Römer gewesen, doch mein Vater und ich hatten uns schnell in Sicherheit bringen können. Dieser Gegner aber war ein ganz anderes Kaliber. Panische Angst durchzuckte mich. Ich stand auf und lief ein paar Schritte in gebückter Haltung. Eine flache Mulde bot fürs Erste verlockenden Schutz. Ich sprang hinein. Doch wohin jetzt? Wie vorgehen? Welche Deckung war geeignet, vielleicht sogar einem Ansturm Vipers standzuhalten?


    Hastig blickte ich mich um. Ein paar Meter zu meiner Linken stand eine mannsdicke Buche. Ich sah zurück zu Viper. Keine Spur von ihm. Dann zu Paulus. Ebenfalls verschwunden. Anschließend blickte ich zur Buche zurück. Dahinter konnte ich mich wenigstens verstecken.


    Ich wartete ein paar Sekunden, während mein Atem vor Anspannung und Furcht schnell und keuchend ging. Malcolm hatte recht gehabt. Ich allein war Viper niemals gewachsen. Der ehemalige Fremdenlegionär und kampferprobte Soldat würde uns trennen, einzeln jagen und schließlich zur Strecke bringen, daran bestand kein Zweifel.


    Ich sprintete los, tief gebückt, kam ins Stolpern, ruderte wild mit den Armen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. Beinahe hätte ich meine Armbrust fallen lassen.


    Eine neue Schussfolge zerriss die Stille des Waldes. Sofort warf ich mich hin, keine drei Meter von der schützenden Buche entfernt. Die Schüsse hatten nicht mir gegolten.


    Ein Warnruf erklang. Viper! In einiger Entfernung sah ich letzte Reste von zerfetztem Laub herunterrieseln, dort, wo die Kugeln eingeschlagen hatten. Paulus versuchte offenbar, Viper in den Rücken zu fallen, vielleicht sogar, ihm den Weg zu seinem Lager abzuschneiden.


    Sehr gut! Durch diese Taktik war der Ex-Hagalianer gezwungen, mit seiner Munition sparsam umzugehen. Mit ein wenig Glück hatte er nur das eine Magazin in seiner Waffe.


    Ich nahm mein Funkgerät. »Malcolm, kommen!«


    Keine Sekunde verging, bevor seine Stimme leise aus dem kleinen Lautsprecher ertönte. »Wir haben die Schüsse gehört. Bist du verletzt?«


    »Nein. Wir sind zu zweit und versuchen, Viper in Schach zu halten, bis ihr da seid. Aber ihr müsst verdammt aufpassen! Er schießt wild um sich.«


    »Verstanden! Wer ist bei dir?«


    »Erkläre ich dir später. Sag Ingimer, Elithiodig ist hier! Er kennt ihn. Wie lange braucht ihr noch?«


    »Zehn Minuten, schätze ich.«


    Ein einzelner Schuss krachte. Dann noch einer. Viper schoss weiterhin in die entgegengesetzte Richtung, also auf Paulus. Auf Malcolm und Ingimer zu warten, war unter den gegebenen Umständen keine Option mehr. Paulus würde höchstwahrscheinlich sterben, bevor sie hier eintrafen. Ich musste diese Chance und Vipers Fokussierung auf Paulus nutzen!


    Ich konnte einigermaßen abschätzen, von wo die Schüsse gekommen waren, also rannte ich los, die Armbrust im Anschlag. Paulus verfügte über keinerlei Fernkampfwaffen, zumindest hatte ich keine bei ihm gesehen. Mir war schleierhaft, wie er Viper überwältigen wollte, nur mit einem Wurfbeil ausgerüstet.


    Ein neuerlicher Schuss krachte.


    Dass Viper mittlerweile von Dauer- auf Einzelfeuer umgeschaltet hatte, ließ den Schluss zu, dass er Munition sparen musste. Aber sicher konnte ich mir natürlich nicht sein.


    Wenige Schritte weiter sah ich das Mündungsfeuer, als er erneut schoss. Ich warf mich schwer atmend hinter der Wurzel eines umgestürzten Baumes auf den Boden und robbte so weit voran, bis ich zwischen den zerrissenen Wurzelenden und der Erde hindurchspähen konnte. Etwa zwanzig Meter vor mir lag er – Viper! Lang ausgestreckt, die Fußspitzen in den Boden gegraben, das Gewehr auf einen quer liegenden Ast gestützt und das Gelände vor sich ausspähend. Tatsächlich war das der Bereich zwischen ihm und seinem Lager. Paulus, dieser Teufelskerl, hatte ihm also den Weg abgeschnitten!


    Viper musste schäumen vor Wut. Hastig sah er sich nach rechts und links um, wohl um seinen zweiten Gegner nicht aus den Augen zu verlieren. Er warf auch einen kurzen Blick über seine Schulter, entdeckte mich aber nicht. Als er sich wieder auf das Gelände vor sich konzentrierte, sah ich meine Chance gekommen. Eine einzelne Eiche stand zwischen mir und ihm und würde mir Deckung bieten. Ich schluckte schwer bei dem Gedanken. Er hatte ein Gewehr – ich nicht. Ein einziger Sturmlauf seinerseits konnte mein Leben kosten. Trotzdem musste ich es versuchen.


    Viper bäumte sich kurz auf, um sein Ziel noch besser sehen zu können. Für wenige Augenblicke war er also abgelenkt. Ich rannte so leise wie nur möglich die letzte Etappe und meinte, mein Herzschlag würde mir die Brust zersprengen. Jede Sekunde dehnte sich qualvoll aus, bis ich endlich hinter der Eiche zu Boden sank. Zum Glück hatte er mich nicht gehört.


    Erneut krachte ein Schuss, gefolgt von einem weiteren. Lange ging das nicht mehr gut.


    Vorsichtig lugte ich um die ausladenden Wurzeln des hohen Baumes herum. Sofort erkannte ich mein Problem: Ich lag, Viper lag. Damit war die Zielfläche natürlich viel geringer als bei einem stehenden Ziel. Außerdem durfte ich ihn nicht töten, wollte ich das Versteck finden.


    Langsam schob ich meine Armbrust in die richtige Position. Die Entfernung war optimal, die Zielgenauigkeit meiner Waffe bis auf etwa vierzig Meter sehr präzise. Ich hatte sogar extra einen der alten Metallbolzen eingelegt, von denen ich nur noch drei besaß. Zwar trafen die mit kleinen Eisenspitzen versehenen Eschen- und Eibenholzbolzen ebenso verlässlich ihr Ziel, aber ich wollte auf Nummer sicher gehen. Also zielte ich auf seine rechte Schulter. Genau in diesem Moment kam er ein Stückchen höher, um wieder einen Blick nach vorne zu werfen. Das war die Gelegenheit!


    Ich schoss.


    Mein Bolzen traf exakt. Er bohrte sich tief mitten in Vipers rechtes Schulterblatt. Er schrie gellend auf und warf sich panisch zur Seite. Wahrscheinlich glaubte er, jemand stünde hinter ihm, bis er realisierte, dass es ein Pfeil war. Ich konnte gerade noch sehen, dass der Bolzen zu einem guten Drittel seiner Länge in Vipers Körper steckte.


    Den wird er nicht so leicht wieder los, dachte ich grimmig und bestückte meine Armbrust hastig mit einem weiteren Geschoss. Dann wagte ich einen erneuten Blick, diesmal noch vorsichtiger, da Viper sich aufgrund des Aufprallwinkels ja ungefähr ausrechnen konnte, wo der Schütze lag.


    Doch ich erblickte – nichts! Viper war nicht mehr da!


    Sofort war meine Zufriedenheit über den gelungenen Schuss wie weggefegt. Nun war ich es wieder, der sich voller Panik in alle Richtungen umschaute und hinter jedem Stamm den Feind vermutete.


    Ich lauschte, hob meinen Kopf ein wenig und blickte mich erneut um. Immer noch nichts. Viper war fort.


    Plötzlich hörte ich Äste brechen, Laub rascheln, schwere Schritte, etwa fünfzig Meter vor mir. Ich erkannte Paulus, der wie ein dunkler, verschwommener Schatten wirkte. Er rannte in die Richtung von Vipers Lager.


    Ich rappelte mich auf und lief ebenfalls los. Ohne Rücksicht auf meine Deckung zu nehmen, war ich ein leichtes Ziel für den Dieb und Verräter. Aber ich musste um jeden Preis verhindern, dass er floh.


    Einen Augenblick später vernahm ich verhaltenes Wiehern, dann unverkennbar die galoppierenden Hufe eines Pferdes. Verdammt! Verzweifelt wandte ich mich um, suchte nach einer Möglichkeit, ihn doch noch aufzuhalten, keine zehn Schritte vor mir brach er aber in diesem Moment durch das Unterholz. Sofort warf ich mich hinter eine Buche und einen Wimpernschlag später waren Pferd und Reiter auch schon an mir vorbei. Sie hielten direkt auf Paulus zu. Und auch ich rannte los.


    Paulus blieb plötzlich stehen. Er bemerkte die nahende Gefahr, drehte sich um und lief, achtlos durch ein paar junge Holunderbüsche brechend und seine Axt wurfbereit hoch über dem Kopf, auf Viper zu. Dieser riss sein Pferd ruckartig herum und legte sein Gewehr an.


    Aus vollem Lauf und mit wildem Kriegsgeschrei warf Paulus kraftvoll seine Axt, verfehlte Viper jedoch um Haaresbreite. Mit unglaublicher Geschwindigkeit wirbelte die Waffe nun direkt auf mich zu! Ich machte gerade noch rechtzeitig einen rettenden Schritt zur Seite, schon flog die Axt dicht an meinem Ohr vorbei. Deutlich spürte ich den Luftzug, einem Todeshauch gleich, der mich frösteln ließ. Im nächsten Augenblick schlug sie krachend knapp neben meinem Gesicht in einen dünnen Birkenstamm ein, wo sie leicht vibrierend stecken blieb.


    Viper hob seine AK-47 und zielte auf Paulus, der nun unbewaffnet und ohne Deckung vor dem ehemaligen Hagalianer stand. Ich kniete mich hin und nahm Vipers Rücken ins Visier. Zwischen uns lagen etwa fünfundzwanzig Meter und das Sichtfeld war alles andere als frei. Ich würde Glück brauchen.


    Mit rasendem Puls schoss ich – und rettete Paulus so das Leben. Zwar traf ich Viper nicht in den Rücken, wo bereits der andere Bolzen steckte, dafür aber sein rechtes Bein. Das Geschoss riss eine tiefe Furche in seinen Oberschenkel.


    Der ehemalige Hagalianer verriss seine Waffe. Wütende Schmerzensschreie gellten durch den Wald. Paulus nutzte die Gelegenheit, um im Gebüsch zu verschwinden.


    Endlich ergriff auch Viper die Flucht. Mit zwei Wunden und gegen eine unbekannte Anzahl von Feinden blieb ihm nichts anderes übrig, als das Weite zu suchen. Er trat seinem Pferd energisch in die Seiten. Das Tier machte einen erschrockenen Satz nach vorne und Sekunden später sahen wir ihn nur noch von hinten. In vollem Galopp trug sein Pferd ihn in Sicherheit.


    »Scheiße!«, fluchte ich.


    Paulus kniff die Lippen zusammen.


    »Das kannst du laut sagen«, brummte er. »Den sehen wir nicht so schnell wieder. Mein Pferd steht eine gute halbe Stunde Fußmarsch entfernt von hier. Ich mache mich gleich auf den Weg. So leicht kommt er mir nicht davon.«


    »Warte! Wir haben Ersatzpferde. Du wärst schneller, wenn du nicht laufen müsstest. Meine Gefährten werden bald hier sein.«


    Paulus nickte. »Du hast recht.«


    Wütend sah er dem Fliehenden hinterher. Zu allem Übel machte sich Viper in Richtung Norden davon, während sich Malcolm und Ingimer von Osten her näherten. Sie würden sich ihm also nicht in den Weg stellen können – auch diese Chance war vertan. Trotzdem setzte ich einen entsprechenden Warnspruch über das Funkgerät ab.


    


    »Als wir uns auf der Bernsteininsel voneinander verabschiedet haben, hattest du das noch nicht«, bemerkte Paulus und wies auf das Funkgerät. »Wo kommt das her? Und wer ist dieser Viper? Wieso ist er mit einem Sturmgewehr bewaffnet?«


    In wenigen Worten erklärte ich ihm, wer die Hagalianer waren.


    »Arminius ist … dein Vater?«, fragte er langsam.


    Paulus kam aus dem Staunen offenbar nicht mehr heraus. Ich weiß nicht genau, was ich erwartet hatte – vielleicht Freude, Erstaunen, Verwunderung, Ungläubigkeit? Irgendetwas in der Richtung zumindest. Doch Paulus wandte den Blick beinahe gleichmütig ab, um ein paar Amseln zuzusehen, die im Laub raschelten.


    »Ja. Ich weiß, es klingt unglaublich, aber es ist so.«


    »Wie stehst du zu ihm?«, fragte er. »Immerhin war er ja wohl nicht der beste Vater, den man sich wünschen kann, oder?«


    Paulus versuchte ein Lächeln, aber es geriet ziemlich schief.


    »Nun ja, was soll ich sagen … Er ist trotzdem mein Vater. Wenn er mich braucht, helfe ich ihm. Ansonsten lebe ich nach wie vor mit meiner Familie in Aha Stegili. Bis zu seiner Hochzeit habe ich ihn fast fünf Jahre lang nicht gesehen, seit der Schlacht gegen Varus. Es sind gute, friedliche Jahre gewesen. Der Aufstand, den er damals anführte, hat nicht nur viel Blut vergossen, sondern auch für Ruhe auf dieser Seite des Rheins gesorgt. Aber jetzt? Plötzlich scheinen hinter jedem Busch Feinde zu lauern.«


    Paulus nickte nachdenklich.


    »Ja. Dies ist ein gefährliches Land. Schlimmer noch als Eriu. Und das will schon was heißen …« Er schüttelte den Kopf. »Dass Typen wie Viper mit Sturmgewehren und Pistolen bewaffnet ihren eigenen kleinen Krieg kämpfen, macht es nicht besser. Ihr hättet ihn niemals mit dem ganzen Zeug entkommen lassen dürfen. Dieses Schwein muss gestoppt werden!«


    »Natürlich«, bestätigte ich. »Das versuchen meine Gefährten und ich bereits seit drei Monaten. Bis du mich vorhin unsanft geweckt hast …« Ich sah ihn prüfend an. »Wusstest du, dass ich es bin?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich habe dich erst erkannt, als du unter mir lagst.«


    »Was mich ziemlich überrascht hat«, gestand ich. »Was hat Viper dir getan? Wo warst du die letzten Jahre?«


    Er seufzte.


    »Du erinnerst dich sicher an Náir und Crimthann. Um es kurz zu machen: Ich heiratete sie – allerdings gegen den Willen von Crimthann, dem Hochkönig aller Eriu. Aber es gab ja noch diese Legende von Nuada Silberhand, für den mich die Auteri anfangs hielten. Na ja, das Gerücht starb nie wirklich und so weihten sie mich diesem Gott, der in früheren Zeiten mal ihr oberster war. Von dieser Zeremonie stammen all die Tätowierungen.«


    Er wies lässig auf sein Gesicht und entblößte seine Unterarme. Sie waren vollständig mit jenen verschlungenen Knotenmustern bedeckt, die weder Anfang noch Ende zu haben schienen.


    »Jeder einzelne Knoten hat seine eigene Bedeutung und steht für eine von Nuadas heldenhaften Taten, von denen es unendlich viele gibt. Fortan war ich unantastbar. Niemand wagte es, mich zum Feind zu haben. Crimthann trachtete mir ein-, zweimal nach dem Leben, doch irgendwann ließ er mich in Ruhe. Ich machte mir einen Namen in den Kämpfen gegen die Schädeljäger der Gangani – ein Stamm, der immer wieder blutige und sinnlose Raubzüge gegen seine Nachbarn führte. Die Gangani-Krieger sammelten die Schädel gefürchteter Männer, weil sie die Seelen und damit alle Kräfte darin glaubten. So wollten sie sich vor dem ungeliebten Hochkönig schützen.« Er winkte ab. »Aber das ist eine andere Geschichte … Vor fünf Jahren stürzte Crimthann bei einem Rachefeldzug gegen die Gangani vom Pferd, brach sich die Hüfte sowie beide Beine und starb an den Folgen. Sein Sohn Feradach, ein wirklich kluger und angenehmer Kerl, sicherte sich die Nachfolge und damit die Macht auf dem Thron des Hochkönigs. Genau wie Crimthann, so kannte auch er die Vorteile des Warenhandels für die Völker von Eriu. Ich reiste ein paarmal mit Goldhändlern auf die Weiße Insel, wie sie England nennen. Abenteuerlich, was ich da alles erlebt habe!« Paulus lächelte. »Wirklich abenteuerlich. Aber das führt jetzt zu weit. Vor drei Jahren starb auch Náir.« Seine Stimme wurde leiser. »Sie war eine wundervolle Heilerin, so begabt. Manchmal wusste ich wahrhaftig nicht zu sagen, ob Magie im Spiel war. Und was raffte sie dahin? Ein Keuchhusten! Es war tragisch.« Paulus holte tief Luft. »Danach schloss ich mich einer von Feradachs Händlergruppen an. Aufgrund meiner Sprachkenntnisse sowie meines Könnens bestimmte er mich zum Kapitän des Schiffes, eines zwölf Meter langen Ruderbootes mit achtundzwanzig Männern darin.« Jetzt strahlten seine Augen wieder. »Das muss man sich mal vorstellen! Mit einem Ruderboot von Irland nach Österreich! Na ja, die Eriu fürchten das Wasser und die Winde nicht und ich brauchte Abwechslung. Wir verließen die Insel bei prächtigem Wetter im Mai. Drei große Handelsfahrten bis zum Inn sollten wir unternehmen, Zinn, Salz und Bernstein gegen Silber bei ihrem Vetternvolk, den Brigantiern, tauschen, die wiederum zu den Vindelikern gehören. Egal. Jedenfalls nutzten wir die Strömungen und schafften es nach einigen Wochen, die Rheinmündung zu erreichen. Doch dort gingen die Probleme los. Römer stoppten und durchsuchten uns ungefähr jeden zweiten Tag. Die sind extrem wachsam, sag ich dir. Als Nächstes ein Überfall auf dem Landweg zur Brigantier-Siedlung am Fluss Inn. Wir konnten unsere Ladung zwar verteidigen, verloren aber zwei Männer. Dort passierte es …« Paulus kniff die Lippen zusammen und knirschte hörbar mit den Backenzähnen.


    »Was?«, fragte ich gespannt. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was das alles mit Viper zu tun haben könnte.


    »Eine Horde schwarz bemalter Krieger überfiel uns in der Dunkelheit. Sie töteten alle – nur ich überlebte. Sie stahlen unsere gesamte Ware. Bei dem Überfall fielen Schüsse. Ich war fasziniert, entsetzt und erstaunt. Und natürlich dachte ich an dich und deinen Onkel … äh … deinen Vater. Ich war mir sicher, einer von euch müsse dahinterstecken. Ich zog zwei leblose Körper über mich und entkam so auch den Todesstößen, die sie den noch Zuckenden mit ihren Speeren verpassten. Es war ein Massaker!«


    Er schwieg für einen Moment.


    »Aber ich konnte einen deutlichen Blick auf das Gesicht des Schützen werfen. Jenen Mann hatte ich noch nie zuvor gesehen. Er und seine Krieger waren furchteinflößend, sag ich dir. Flink, grausam und kaum von der Nacht zu unterscheiden. Ich schwor Rache, denn niemand hatte überlebt. Ich war nun völlig auf mich allein gestellt. Natürlich hätte ich zu den Brigantiern gehen können, doch darin sah ich keinen Sinn. Ich wollte den Schützen, wollte herausfinden, wer er war und warum er uns das angetan hatte. Nachdem sie also fort waren, fing ich ein entlaufenes Pferd ein und folgte ihnen. Vorsichtig und mit reichlich Abstand. Bis zu dieser Stadt auf dem Hügel … weit im Osten.«


    »Marobodum«, sagte ich leise.


    Ich erinnerte mich an die Worte meines Vaters nach der Hochzeit, als wir Viper kurz gefangen genommen hatten: »Ich habe immer wieder von solchen Kriegern gehört. In den letzten Jahren wurden keltische Bauern im Donaugebiet bis hin zum Inn von pechschwarz angemalten Geisterkriegern angegriffen und getötet.«


    »In der Stadt fand ich in den folgenden Wochen so einiges heraus über den Anführer der Harier – so nannten sich die Krieger. Ebenso erstaunt nahm ich zur Kenntnis, dass der König der Markomannen, Marbod, wichtige Nachrichten mithilfe eines Megafons in der Stadt verbreitete. Dass ich nicht der einzige Mensch aus der Zukunft in diesen Zeiten war, wusste ich ja. Du kannst dir meine Verwunderung aber sicher vorstellen, als ich zum ersten Mal nach fast zehn Jahren wieder damit konfrontiert wurde. Wie auch immer – ich blieb diesem Viper auf den Fersen, der einige Zeit später Hals über Kopf aus der Stadt floh. Als ich mich erneut an ihn heftete, dieses Mal, um ihn zur Strecke zu bringen, bemerkte ich drei weitere Reiter, die ihm ganz offensichtlich folgten. Ich konnte mir zuerst keinen Reim darauf machen, dachte, ihr seid Marbods Männer. Aber eure Kleidung war auffällig anders und ich stellte schnell fest, dass ihr äußerst umsichtig und sehr bedacht darauf wart, nicht entdeckt zu werden. Da ich nichts Besseres zu tun hatte, beschloss ich, Viper und euch zu folgen. Ich war neugierig, wollte wissen, wohin er uns alle führt.« Nun sah er mich scharf an. »Doch warum folgt ihr Viper, Leon? Was hat er euch getan?«


    Ich erzählte ihm, was bei der Hochzeit meines Vaters vorgefallen war.


    »Also ist es Rache, was euch wochenlang durch die Wildnis reiten lässt? Warum habt ihr ihn nicht schon längst getötet?«


    Paulus konnte ich nichts vormachen. Ein kleiner Rest des früheren Kriminalkommissars schlummerte noch in ihm – und der erkannte eine Lüge. Also berichtete ich ihm von der Krankheit meines Sohnes sowie von der Munition, der Ausrüstung und der Medizin, die Viper gestohlen hatte.


    »Unfassbar!« Er schüttelte den Kopf. »Ich sollte irgendwann einfach aufhören, mich zu wundern.« Dann blickte er zu den nahen Felsen hinüber. »Und du glaubst, dort ist das ganze Zeug versteckt?«


    Ich zuckte die Achseln. »Ich hoffe es … für meinen Sohn. Es ist zumindest ein ideales Versteck. Und laut Malcolm ist das Varus-

    Schlachtfeld bloß einen Tagesritt entfernt. Als Viper damals abgehauen ist, muss er das ganze Zeug zuerst versteckt haben, bevor er sich Katwalda anschloss. Deswegen kann er nicht allzu weit geritten sein. Und dieser Ort ist leicht wiederzufinden, was für Viper ausschlaggebend gewesen sein muss. Schließlich kannte er das Gebiet nicht. Ingimer meinte, dass die auffällige Felsformation wahrscheinlich ein Geisterort für die Menschen hier ist und deshalb selten oder nie jemand herkommt. Sobald er und Malcolm hier sind, fangen wir an zu suchen. Ich kann es kaum erwarten.«


    Paulus wollte noch etwas erwidern, brechende Äste ließen uns jedoch aufhorchen. Zwischen den Bäumen sahen wir zwei Reiter, die sich uns näherten. Instinktiv duckten wir uns, doch nur Sekunden später erkannte ich Malcolm und Ingimer.


    »Ich bringe dich sofort zu deinem Pferd«, sagte ich. »Du solltest keine Zeit verlieren.«


    Paulus aber schüttelte den Kopf.


    »Nein. Ich habe es mir anders überlegt. Ich helfe euch suchen. Viper darf auf keinen Fall in den Besitz neuer Munition gelangen. Das hat Vorrang. Erst wenn die gesamte Ausrüstung in Sicherheit ist, hefte ich mich wieder an seine Fersen. Er ist verletzt und hat in dieser Gegend keine Freunde, wenn ich dich richtig verstanden habe. Er kann also nirgends hin. Ich werde ihn und alle anderen, die damals beteiligt waren, finden. Verlass dich drauf! Mein Tag der Rache wird noch kommen.«


    Seine Augen verrieten mir, wie tief Zorn und Rachsucht in ihm saßen. Bevor ich jedoch etwas sagen konnte, waren Malcolm und Ingimer herangekommen. Neugierig musterten sie Paulus.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich dich je wiedersehe«, meinte der Chaukenhäuptling lächelnd.


    »So kann man sich täuschen«, erwiderte Paulus. »Wir scheinen dieselben Feinde zu haben.«


    »Was uns wohl zu Freunden macht«, nickte Ingimer.


    Malcolm stieg von seinem Pferd und ging auf den ehemaligen Kommissar zu. »Freut mich außerordentlich, Sie persönlich kennenzulernen«, sagte er auf Deutsch.


    Paulus schaute irritiert und schüttelte dem Hagalianer die Hand. Natürlich wusste er nach meinen Erklärungen, wer Malcolm war, aber nicht, dass dieser meine Aufzeichnungen in der Zukunft gelesen hatte und deshalb wiederum Paulus’ Vorgeschichte kannte. Ich würde das später aufklären, jetzt gab es Wichtigeres zu tun.


    »Hier gibt es beinahe mehr Zeitreisende als Einheimische«, sagte Paulus und grinste breit. »Fast, als wäre man gar nicht weg von zu Hause.«


    »Elithiodig weiß Bescheid«, erklärte ich nun, in die Stammessprache wechselnd, damit Ingimer uns verstehen konnte. »Er hilft uns suchen.«


    Ich hoffte, dass ich keinen Fehler beging, Paulus so ohne Weiteres mein Vertrauen zu schenken. Natürlich war er früher ein absolut integrer Kerl gewesen, doch was wusste ich schon über den Paulus von heute? In Malcolms Augen sah ich einen entsprechenden Anflug von Misstrauen. Das gefiel mir. Besser, wir beide hatten ihn im Blick.


    Ich sah zu dem Felsengebilde hinüber, welches wie der vergessene Rest eines ursprünglich viel größeren Gebirges mitten im Wald lag und doppelt so hoch gen Himmel ragte wie die Wipfel der größten Buchen.


    »Wir sollten uns aufteilen«, schlug ich vor. »Jede Gruppe bekommt ein Funkgerät. Wir suchen nach Spalten im Fels oder Höhlen, die nicht so ohne Weiteres erkennbar oder erreichbar sind, die es Viper aber doch erlaubt haben könnten, die schweren Kisten hineinzubekommen. Ingimer und ich gehen westlich herum, Tredanfuglaz und Elithiodig östlich. Was meint ihr?«


    »So machen wir es«, bestätigte Malcolm. »Ich schlage aber zusätzlich vor, dass wir hin und wieder nach Pferden und Ausrüstung schauen. Vielleicht fällt Viper ja ein, dass er uns seinen Schatz doch nicht kampflos überlassen will. Wenn ich an seiner Stelle wäre, hätte ich zum Beispiel jetzt gerne ein Desinfektionsmittel für meine Wunden.«


    »Meinst du, wir sollten eine Wache aufstellen?«, fragte Ingimer.


    Malcolm zuckte die Achseln. »Wir haben die Geisterstimmen. Und wir sollten vorsichtig sein, mehr nicht.«


    Wir vertäuten unsere Pferde. Das Gepäck legten wir vorsichtshalber ein Stück abseits in ein kleines Farndickicht. Ich rechnete aber nicht ernsthaft damit, dass Viper zurückkehrte. Er hatte jetzt andere Sorgen und wahrscheinlich kaum noch Munition. Trotzdem blieb er natürlich ein großes Risiko für uns. Eine einzige Kugel reichte schließlich, um mir aus einem Hinterhalt heraus den Schädel wegzupusten – und sei es nur aus reiner Bosheit oder mit letzter Kraft. Ich traute Viper alles zu.


    Schon machte sich ein mulmiges Gefühl in mir breit und ich schaute mich um. Weit konnte man nicht sehen in dem dichten Wald. Und das etwa einhundert Meter breite Felsmassiv hinter mir versperrte sowieso die Sicht nach Süden.


    Gemeinsam gingen wir zu den Felsen hinüber. Genau in deren Mitte schmiegte sich ein knorriger, alter, dicht belaubter Bergahorn eng an die granitgrauen Steine. Er war nicht hoch, dafür aber umso dicker. Seine nackten Wurzeln drängten sich zwischen den scharfkantigen Steinen in zahllose Spalten. Die Äste auf der Rückseite des Baumes wuchsen parallel dicht am Fels entlang. Die Jahreszeit ließ ihn in einem prächtigen Gelb erleuchten, das so hell und strahlend war, dass es uns beinahe blendete.


    »Ein guter Startpunkt«, meinte Malcolm. »Also, ihr links herum, wir rechts?« Er sah mich fragend an.


    Ich schaute die über uns aufragenden Felsen empor und nickte.


    »Viel höher als zehn Schritte wird das Versteck nicht liegen«, bemerkte ich mit Blick auf die ziemlich steilen Wände. Es gab kaum nennenswerte Vorsprünge, auf denen man hätte balancieren können, und auch keine dunklen Öffnungen im Fels, die das Vorhandensein einer Höhle signalisierten. Auf der gesamten breiten Front war bereits jetzt nichts Auffälliges zu erkennen. Obwohl wir noch gar nicht mit der Suche begonnen hatten, war ich schon enttäuscht.


    »Wenn es überhaupt hier ist …«, fügte Paulus überflüssigerweise an und meine Hoffnung schwand noch ein Stückchen mehr. »Außerdem wäre es ja kein Versteck, wenn man es auf den ersten Blick sieht.«


    Vielleicht brauchte ich bloß ein wenig Geduld, sagte ich mir, und meine Hoffnung keimte wieder etwas auf.


    »Achtet auf alte Spuren!«, riet Ingimer. »Einen Pfad erkennt man immer, auch wenn er seit vielen Monden schon nicht mehr betreten wurde.«


    Kurz darauf trennten wir uns. Schritt für Schritt tauchten Ingimer und ich tiefer in den Schatten der Felsen ein. Die herbstliche Sonne war längst hinter ihrem Rücken abgetaucht. Das fehlende Licht war alles andere als hilfreich. Trotzdem reichte es, um eine erste Sichtprüfung der Felsformation vorzunehmen. Da das Gestein relativ glatt war, gab es sowieso nicht viel zu sehen. Hier und da mussten wir über herabgefallene Brocken klettern, die größeren sogar umrunden. Überall wuchsen Holunderbüsche, die sich dankbar an den schützenden Fels drängten. Manchmal meinte ich sogar, einen auffällig dunklen Schatten in ihrem Laub auszumachen, und dachte, eine Höhle würde sich hinter den gelben Blättern und schwarzen Früchten verbergen – doch ich lag jedes Mal falsch.


    »Sieh mal, dort!«, rief Ingimer plötzlich aufgeregt, als wir bereits die gegenüberliegende Längsseite des Felsmassivs abgingen. Er deutete auf eine schmale Rinne im Laub vor uns. »Eine Spur!«


    Er lief hin und untersuchte sie. Ich folgte der Spur zu den Felsen, um das mögliche Ziel zu entdecken. Doch da war nichts. Nur nackter Stein und eine Vogelbeere sowie ein Brombeergebüsch. Dicke, schwarze, reife Früchte hingen verlockend daran.


    Ingimer erhob sich seufzend. »Da!«, meinte er anklagend und wies auf einen pechschwarzen Zusammenschluss kleiner Ködel. »Rehkacke.«


    Dann sah er zu den Brombeeren hinüber und brauchte nichts weiter zu sagen. Wir pflückten uns ein paar, während ich mein Funkgerät aus der Tasche zog.


    »Wie sieht’s aus bei euch?«, fragte ich Malcolm.


    Ingimers unwilliger Blick entging mir nicht. Er misstraute der neuzeitlichen Technik zutiefst und war nie besonders erfreut, wenn ich sie einsetzte.


    »Bisher nichts gefunden. Ihr wohl auch nicht?«


    Malcolms Stimme klang erstaunlich klar.


    »Nein. Nur Rehkacke. Einer sollte nach den Pferden schauen.«


    »Ja«, stimmte Malcolm zu. »Könnt ihr das übernehmen?«


    Ingimer nickte sofort, klopfte sich mit der flachen Hand auf die Brust und lief los, bevor ich das Funkgerät wieder verstauen konnte. Ich wollte ihm noch nachrufen, dass er es mitnehmen sollte, doch er war bereits hinter einigen Felsbrocken verschwunden. Ich konnte bloß hoffen, dass er Viper nicht in die Arme lief.


    Einige abgerutschte Felsen fielen mir ins Auge, sie bildeten eine Art Rampe in etwa vier oder fünf Metern Höhe. Dort oben ragten außerdem ein paar natürliche Vorsprünge aus dem Stein. Ich beschloss, hinaufzuklettern, so hatte ich wenigstens nicht das Gefühl, meine Zeit hier unten zu verschwenden.


    Ich betrachtete den Fels genauer. Moose und Flechten schillerten einladend auf seiner Oberfläche. Dazwischen sprossen kleine, robuste Pflanzen, die ich nie zuvor gesehen hatte, aus unscheinbaren Ritzen und Furchen. Ein paar Kiefern hatten immerhin schon etwa Mannshöhe erreicht. Ich musste vorsichtig sein, denn der Bewuchs bot nicht den gleichen Halt wie der raue Stein.


    Mit einigen schnellen Sprüngen hatte ich die außen liegenden flacheren Steine erklommen. Ohne Schwierigkeiten sprang ich von einem zum nächsten und erreichte in wenigen Minuten das Ende der natürlichen Rampe. Dort blickte ich die Felswand entlang – zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. Nichts. Kein Anzeichen irgendeines Verstecks. Auch die nächsten zehn bis zwanzig Meter über mir boten keinerlei Anhaltspunkte dafür. Wie hätte Viper auch etwas dort hinaufschaffen können?


    Ich seufzte. Lag ich falsch mit meiner Vermutung, dass sich Vipers Versteck hier irgendwo befand? Ich mochte nicht weiter darüber nachdenken. Vorsichtig machte ich mich also wieder an den Abstieg, als ich Ingimer zurückkehren sah.


    »Irgendwelche Auffälligkeiten?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf und wir setzten unsere Suche fort.


    Kurz darauf trafen wir auf Malcolm und Paulus, die ihre Hälfte der Felsformation ebenfalls bereits umrundet hatten.


    »Um ganz sicherzugehen, dass niemand etwas übersehen hat, sollten wir bis zum Ausgangspunkt weitermachen«, schlug Paulus vor.


    Nach etwa einer halben Stunde trafen wir uns unter dem Bergahorn wieder. Der Frust über die erfolglose Suche stand jedem ins Gesicht geschrieben.


    »Uns bleibt also nur noch, diesen Drecksack einzufangen und ihn mit einem glühenden Eisen so lange zu bearbeiten, bis er uns das Versteck verrät«, knurrte Malcolm.


    Ich konnte dem nur zustimmen. Hier kamen wir jedenfalls nicht weiter. Vielleicht war sogar die gesamte Verfolgungsjagd für die Katz gewesen. Ein neuer, verstörender Gedanke kam mir: Was, wenn Viper selbst ebenfalls nicht mehr im Besitz der Ausrüstung war? Irgendwelche Plünderer könnten sie schon lange gefunden und mitgenommen haben. Waren wir nur einem Gespenst nachgejagt?


    Gerade wollte ich vorschlagen, die Jagd auf Viper neu zu eröffnen, da erregte leises Gewieher unsere Aufmerksamkeit. Ingimer hob sofort warnend die Hände. Nervös blickten wir in Richtung unserer Pferde und lauschten. War Viper doch zurückgekehrt?


    »Ich kann nichts sehen«, schimpfte Ingimer. Ein dichtes Gebüsch aus Traubenkirschen und Ebereschen, genau zwischen uns und unseren Tieren gelegen, versperrte uns die Sicht.


    Im selben Augenblick wurde uns bewusst, welch prächtige Zielscheiben wir hier vor der Felswand abgaben. Wie auf ein Kommando duckten wir uns und tauchten hinter einem Felsbrocken ab.


    Ich aber wollte mich noch nicht geschlagen geben, also sprang ich auf den Fels, hängte mich an einen weit ausladenden, niedrig hängenden Ast des Bergahorns und schwang mich hinauf. Erstaunt sahen die anderen mir zu. Ich beachtete sie nicht, sondern griff nach dem nächsten Ast und zog mich noch höher. Im Nu war ich so weit oben, dass ich über das störende Gebüsch hinweg in den Wald blicken konnte. Ich schob ein paar der gelben Blätter zur Seite, nahm mein Fernglas und entdeckte kurz darauf tatsächlich unsere Pferde zwischen den Bäumen. Eines rieb seine Flanke am Stamm einer dicken Eiche, während die anderen Blätter von Zweigen zupften. Sie wirkten nicht sonderlich beunruhigt.


    Ein erneutes Wiehern ertönte. Es kam von dem Tier, das sich am Stamm rieb, und war wohl eher ein wohliger als ein warnender Laut.


    »Was ist los?«, zischte Ingimer.


    »Nichts«, winkte ich ab, drehte mich um und hangelte mich vorsichtig zum Hauptstamm zurück.


    Da sah ich es!


    Zwischen dem gelblichen Laub des Bergahorns zeichnete sich eine beinahe kreisrunde, dicht bewachsene Fläche auf dem Fels ab. Doch das Laub sah ganz anders aus als das mich umgebende Herbstkleid des Baumes. Irgendwie erinnerte mich das an …


    Mein Herz machte einen Satz.


    Das waren keine Blätter – das waren die Tarnnetze, die einst einige der Kisten umhüllt hatten!


    Ich kroch ein wenig näher. Ja, kein Zweifel! Direkt über einem der breiteren Äste, die parallel zum Fels wuchsen, erkannte ich den gut verhangenen Eingang einer Höhle. Von unten war sie so gut wie unsichtbar, da die dicken Äste und das Tarnnetz sie vollständig vor Blicken schützten – egal, aus welchem Winkel man hochblickte. Hatte ich etwa die dringend benötigte Medizin für Ingimodi, die verschollenen Waffen und die Ausrüstung der Hagalianer wiedergefunden?


    Es konnte nur so sein.


    Mit wild klopfendem Herzen schob ich mich vorsichtig nach vorne.


    


    Marlohwin konnte und wollte die Vernichtung des Tanfana-

    Heiligtums nicht mitansehen. Lieber setzte er sich mit Segestes und seinen marsischen Kundschaftern nach Osten ab, bevor er

    etwas Dummes tat. Doch mit jedem Schritt, den sie machten, wurde ihnen das Ausmaß der ungeheuren Zerstörung, welche Germanicus’ Truppen angerichtet hatten, klarer und klarer. Selbst in dieser Gegend, tief im Marserland, etwa fünfzig römische Meilen vom Rhenus entfernt, war jedes Einzelgehöft, jedes Dorf,

    jeder Getreidespeicher, sämtliche Frauen, Kinder, Männer, Vieh, einfach alles ausgelöscht worden. Egal, wo sie hinblickten, in jeder Himmelsrichtung stiegen düstere, unheilvolle Rauchwolken empor. Ansonsten lag das Marserland gespenstisch still vor ihnen. Es war ein Bild des Jammers.


    »Du musst über den Schmerz hinwegkommen«, riet Segestes dem sichtlich geschockten Marlohwin.


    Und auch die anderen Marser betrachteten nur noch schweigend das Blutbad, in das die westlichen Gaue ihres Stammeslandes getaucht worden waren. Eine Herde toter Schafe lag verstreut auf den Kuppen und in den Senken einer tiefgrünen Weide. Sinnlos abgeschlachtet. Genauso wie die zwei Hirtenhunde sowie der Hirte selbst – ein Junge, der nicht viel mehr als vierzehn Sommer zählen mochte. Sie hatten ihm brutal den Schädel eingeschlagen. Sein zertrümmertes Gesicht war kaum noch als solches zu erkennen.


    »Wenn du irgendetwas bei dieser Sache gewinnen willst, solltest du handeln.«


    Marlohwin schnaubte. »Was schlägst du vor, großer Segestes? Du hast leicht reden, es ist ja nicht dein Volk, das hier zermalmt wurde.«


    »Nein, natürlich nicht«, entgegnete der Cherusker kühl. »Aber du hast in Germanicus einen mächtigen Verbündeten gewonnen, Marlohwin. Und bedenke, dass der größte Teil der Marsergaue verschont blieb. Lass dich von der Zerstörung hier nicht blenden.«


    »Du hast recht, Segestes, ich muss handeln«, knurrte der Marser und straffte den Rücken. Er rief seine Männer heran. »Du, du und du – ihr reitet zu den Tubanten, Tenkterern und Usipetern! Berichtet ihnen, was hier geschehen ist, und ruft sie zum Widerstand auf! Ihr kennt die Rückmarschroute der Legionen. Krieger sollen die Wälder und Berge besetzen und jeden Römer töten, der vorbeizieht. Und zwar noch heute Nacht!«


    Marlohwin sah die anderen drei an. »Ihr reitet zu Maginhardi, Sarolf und Dagwin nach Osten. Keiner von ihnen war letzte Nacht bei Aesk. Auch sie sollen sich und ihre Männer rüsten. Ich sammle jetzt ebenfalls meine Krieger und treffe Blankard. Heute Abend sollen sich alle Befehlshaber am Wasserfall zwischen den Fahlen Felsen einfinden, dort, wo der Apfelbaum auf der Tanfana-

    Quelle wächst.«


    Die Reiter stoben in alle Richtungen davon. Segestes sah ihnen verwundert hinterher.


    »Was soll das, Marlohwin? Stellst du dich gegen die Römer, bist du der Nächste, dessen Kopf rollt. Begreifst du das nicht?«


    Marlohwin bleckte die Zähne.


    »Wenn ich nach diesem Blutbad nichts unternehme, werden mich die Männer auf dem nächsten Thing ganz sicher nicht zum Ersten unter den Ersten wählen. Wenn herauskommt, dass ich bei Germanicus war und ihm von Aesk erzählt habe, hängen sie mich in die verkohlten Eiben des Tanfana-Hains. Mir bleibt nichts anderes übrig, um meine Ehre …«


    Marlohwin verstummte. Ein Reiter am Horizont, aus südöstlicher Richtung kommend, erregte plötzlich seine Aufmerksamkeit. Er hing auffällig schief im Sattel, so, als könne er sich kaum darin halten. Offenbar war der Reiter verletzt.


    »Blankard?«, murmelte Marlohwin und lenkte sein Pferd zu der Gestalt hin. »Nicht du auch noch! Tu mir das nicht an!«


    Doch es war nicht der mit ihm verbündete Marserhäuptling. Marlohwin erkannte bereits auf einhundert Schritt Entfernung, dass ihm der Mann auf dem Pferd nicht bekannt war. Offenbar hatte er eine schwere Beinverletzung. Er blutete aus einer klaffenden Wunde am Oberschenkel und hielt sich mit beiden Armen mehr schlecht als recht am Hals seines Gauls fest. Irgendein Fremder, der zwischen die Fronten geraten war. Nur Segestes schien immer noch zu stutzen. Der Cherusker schirmte seine Augen gegen die Sonne ab, um besser sehen zu können.


    »Bei den Raben Wodans!«, murmelte er. »Das glaube ich jetzt nicht!«


    Der Reiter hatte sie ebenfalls bemerkt und zügelte sein Pferd. Mit einer hastigen Bewegung zog er einen Gurt über seinen Kopf und hielt plötzlich eine Art Stock in der Hand, dessen Anblick Segestes sehr wohl vertraut war.


    »Was meinst du?«, fragte Marlohwin verdutzt und blickte sich suchend um. Doch außer dem einsamen Reiter gab es hier nichts.


    »Ich kenne ihn«, meinte Segestes bloß und trieb sein Pferd an. Verwirrt folgte ihm der Marser.


    Um seine Friedensabsicht zu signalisieren, hob Segestes beide Handflächen und zeigte dem Reiter die leeren Innenseiten. So näherte er sich bis auf zwanzig Schritte. Es gab keinen Zweifel mehr – vor ihm saß einer der ehemaligen Leibwächter des Arminius! Er war den vier Männern damals in den Gasitjanbargi begegnet, als Arminius sein Lager aufgesucht hatte, um ihn, Segestes, ein letztes Mal davon zu überzeugen, bei seinem Verrat mitzumachen.


    Der Cherusker erinnerte sich dunkel an den hier. Wie er mit finsterem Blick, der großen Blitzschleuder auf dem Rücken sowie einer kleinen, wie er sie später von Julia bekommen hatte, in der Hand seine Leute betrachtet hatte. Furchtlos, ohne Respekt vor einem Fürsten der Cherusker, herablassend. Nun sah er nicht mehr so überheblich aus – ganz im Gegenteil. Einige Jahre waren seitdem vergangen, doch Segestes hatte ein gutes Gedächtnis. Und natürlich hatte er davon gehört, dass einer der vier seinem Dienstherrn direkt nach dem Ende der Schlacht den Rücken gekehrt hatte. Konnte es der hier sein?


    »Brauchst du Hilfe?«, rief er ihm daher betont freundlich zu.


    Viper starrte ihn bloß feindselig an, senkte nicht einmal seine Waffe. Die Blitzschleuder zeigte direkt auf Segestes’ Brust.


    Der Cherusker wies auf das gesamte Gebiet hinter sich. »Dort solltest du nicht hinreiten. Es ist alles zerstört. Überall Römer. Wohin wolltest du?«


    Viper rutschte unruhig auf seinem Sattel hin und her. Er musste sein Gewicht verlagern, um das verletzte Bein zu schonen. Außerdem ließ seine gekrümmte und angespannte Haltung darauf schließen, dass er eine weitere Verletzung hatte – vielleicht im Rücken oder in der Schulter. Jedenfalls antwortete der Angesprochene nicht.


    »Ich kann dir Hilfe anbieten«, versuchte es Segestes weiter. »Deine Wunden sollten verbunden werden. Du könntest bereits heute Abend Mansdror-Salbe dafür bekommen. Sind die Wundgeister erst mal in deinem Fleisch, kann ich dir nicht mehr helfen.«


    Viper starrte ihn einen Moment lang an.


    »Wer bist du?«, fragte er schließlich.


    Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Cheruskers.


    »Du hast Glück. Ich bin Segestes, Fürst der …«


    Vipers deutliches Schnaufen unterbrach ihn. »Ah! Jetzt erkenne ich dich.«


    Segestes’ Lächeln wurde noch breiter.


    »Ich dich auch. Du bist einst für meinen ärgsten Feind Arminius geritten. Wie ist dein Name?«


    Viper rümpfte die Nase.


    »Das ist lange her. Jetzt zähle ich ihn ebenfalls zu meinen Feinden.«


    Wieder verlagerte er sein Gewicht ein wenig.


    »Viper«, sagte er schließlich.


    »Viper?« Segestes ließ seine Hände langsam sinken. Viper tat das Gleiche mit seiner Waffe. »Also gut … Das hier ist Marlohwin, ein Häuptling der Marser. Er ist auf dem Weg zu seinem Dorf, ich zu meinem. Wie gesagt, ich kann dir helfen, wenn du mich begleitest. Ich kenne viele Leute und habe großen Einfluss.«


    Viper schien kurz nachzudenken. Sollte er die Waffen sowie die gesamte Ausrüstung wirklich einfach so zurücklassen? Versuchen, mit dem klarzukommen, was er bei sich trug? Das war immerhin einiges. Natürlich hatte er seine Kalaschnikow sowie eine Pistole samt mehreren Magazinen dabei. Außerdem eine Polaroid-

    Kamera, mit der er markante Wegpunkte fotografierte, die er anschließend in einem Notizbuch sammelte und beschriftete, um sich so überhaupt irgendwie zurechtzufinden. Und natürlich die wichtigsten Utensilien wie Kompass, zwei Feuerzeuge, ein kleines Fischernetz und ein gutes Messer. Außerdem bestand ja immer noch die Möglichkeit, dass sein Versteck unentdeckt blieb. Jetzt war er verletzt und wurde wahrscheinlich verfolgt. Da war es dämlich, die dargebotene Hand nicht zu ergreifen. Also stimmte er Segestes’ Vorschlag zu.


    Der Cheruskerfürst unterdrückte einen Jubelschrei. Dieser Mann würde seine stärkste Waffe im Kampf gegen seinen ärgsten Widersacher werden. Das spürte er.


    


    »Ich glaube, ich hab’s!«, rief ich aufgeregt.


    »Was?«, fragte Ingimer.


    »Die Höhle!«


    »Im Baum? Ist der hohl?«


    Alle drei standen nun unten am Stamm und blickten zu mir herauf. Sie sahen die Höhle jedoch immer noch nicht.


    Ich wies darauf.


    »Dort! Hinter dem Netz!«


    Verdutztes Schweigen.


    »Kommt rauf!«


    Malcolm war bereits dabei, den Baum zu erklimmen. Ich erreichte einen der Äste, die ursprünglich in Richtung Fels gewachsen, dort aber auf das unüberwindbare steinige Hindernis gestoßen waren und nun in einem beinahe rechten Winkel an ihm entlangliefen. Es wirkte fast wie ein natürliches Gerüst.


    Ziemlich genau in der Mitte des sich unterhalb der Höhle befindenden Astes war die Rinde etwa eine Handbreit abgewetzt, allerdings nur auf der Oberseite.


    »Hier!«, rief ich aufgeregt. »Das ist es! Ich habe Spuren gefunden, die nur von einem Seil stammen können. Es hängen sogar noch Fasern an der Borke. Wahrscheinlich hat er die Kisten hier hochgezogen.«


    Mit klopfendem Herzen schob ich den dünnen Tarnvorhang zur Seite.


    Das Tageslicht reichte bloß, um die ersten zwei Meter in ein dämmriges Licht zu tauchen. Dahinter gähnte tiefe Schwärze. Und leider hatte ich keine Taschenlampe dabei.


    »Ingimer! Kannst du mir eine Fackel herstellen?«


    Der Chauke nickte und verschwand sofort, um entsprechendes Material zusammenzusuchen.


    Ich wollte nicht warten. Der schmale Spalt zwischen Ast und Eingang stellte kein Hindernis für mich dar – und einen Augenblick später kniete ich bereits im Inneren der Höhle. Unwillkürlich fragte ich mich, wie Viper die Kisten alleine hier hineingeschafft hatte.


    Sofort fielen mir die deutlichen Schleifspuren an der Kante auf. Hier war augenscheinlich sehr oft etwas Schweres entlanggezogen worden.


    Natürlich! Viper hatte den Inhalt der Kisten auf ein für ihn tragbares Gewicht reduziert und nach und nach in die Höhle befördert. Daher die Spuren! Das Ganze musste eine ziemliche Plackerei gewesen sein.


    »Pass bloß auf!«, rief Malcolm, der mir mit beeindruckender Geschwindigkeit folgte. »Fass nichts an, ohne es genau untersucht zu haben! Er könnte Fallen installiert haben.«


    Erschrocken zog ich meine Hand zurück. Natürlich, Viper war im Besitz von Handgranaten. Nichts war leichter, als den Sicherungsstift mit einem Stück Schnur und einem Stolperdraht zu verbinden. Also tastete ich den Boden vor mir vorsichtig ab und musterte die Felswände eingehend. Nichts.


    Als ich mich schließlich weiter vorwagte, schlug mein Herz trotzdem bis zum Hals. Mittlerweile hatten sich vor Anspannung und Nervosität Schweißperlen auf meiner Stirn gebildet. Hinter mir hörte ich das Knarren des dicken Astes, auf dem sich nun Ingimer mit einer Fackel in der Hand näherte. Fasziniert hockte er neben Malcolm im Höhleneingang und hielt mir einen aufgespaltenen Eichenast hin, in den er oben eine größere Menge Birkenrinde eingeklemmt hatte.


    »Hast du schon etwas gefunden?«, fragte er beinahe atemlos.


    »Nein«, gestand ich. »Zu dunkel. Von den Kisten noch keine Spur.«


    »Okay. Hier, nimm!« Malcolm gab mir sein Feuerzeug. »Aber beeil dich! Das Ding wird nicht lange brennen. Es reicht ja auch erst mal, zu wissen, ob unsere Kisten überhaupt da drin sind. Wie wir sie rauskriegen, sehen wir dann.«


    Ich nickte, nahm die Fackel und entzündete sie.


    Die Höhle war niedrig, eigentlich nicht mehr als ein etwa ein Meter hohes Loch im Fels. Um voranzukommen, musste ich auf allen vieren kriechen.


    Obwohl die Fackel nicht viel Licht spendete, reichte es doch, um den Bereich unmittelbar vor mir auszuleuchten. Ich achtete bei jedem Zentimeter, den ich mich vorwärtsbewegte, auf mögliche Fallen, konnte aber nichts entdecken. Spinnen krabbelten eilig zur Seite, als ich mich näherte. Und ein Schwarm Fledermäuse, den ich aufgeschreckt hatte, zog wild kreischend dicht an mir vorbei ins gleißende Tageslicht.


    Ich stöhnte auf.


    »Alles okay?«, fragte Malcolm.


    »Ja«, bestätigte ich. »Nichts passiert.«


    Den Höhleneingang hatte ich nun bereits um etwa zwei oder drei Meter hinter mir gelassen und die Fackel glomm nur noch schwach. Trotzdem erkannte ich im nächsten Moment ein paar dunkle Umrisse vor einer noch dunkleren Höhlenwand. Das waren sie – die drei Kisten mit den Griffen aus grobem Seil! Eine weitere war mit einem Tarnnetz umhüllt. Sie schienen genau dorthin zu passen, jeweils zwei über- und nebeneinander.


    »Sie sind hier!«, rief ich erleichtert. »Vier Kisten! Sie sind hier!«


    Malcolm stieß einen Freudenschrei aus.


    »Ich versuche mal, eine zu bewegen«, meinte ich und kroch nun so nahe heran, dass ich mit meiner Hand einen der Griffe erreichen konnte.


    »Sei bloß vorsichtig!«, riet Malcolm erneut.


    »Was wollen wir denn sonst machen?«, fragte ich. »Früher oder später müssen wir sie hier rausschaffen.«


    Ich zog an einer der oberen Kisten. Sie ließ sich leicht bewegen, ich brauchte nicht einmal viel Kraft dafür. Daher entschloss ich mich, sie gleich mitzunehmen. Wozu sie hier zurücklassen?


    Da die Höhlendecke so niedrig war, konnte ich die Kiste nur nach vorne herausziehen, bis ihr hinteres Ende nach unten krachte. Ich hockte mich mit eingezogenem Kopf hin, um sie, soweit es ging, in ihrem Sturz abzubremsen. Etwas Metallenes verrutschte. Es klapperte und polterte in einer Art und Weise, dass ich bereits ein Gewehr und Munition darin vermutete. Aber ich wollte mich nicht zu früh freuen. Eine solche Bewaffnung würde uns einen erheblichen Vorteil gegenüber Viper verschaffen, sollte er uns doch noch angreifen.


    Undeutlich drang ein Ruf an mein Ohr.


    »Was ist los?«, fragte ich über die Schulter zurück.


    Malcolm fluchte. Gleich darauf kletterten er und Ingimer den Stamm hinab, offenbar um mit Paulus zu sprechen.


    »He! Kann mir mal jemand sagen, was los ist?«, fragte ich erneut und mühte mich dabei weiter mit der Kiste ab.


    Niemand reagierte.


    Nach ein paar Augenblicken ließ ich beunruhigt von ihr ab und drehte mich so gut es ging um. Plötzlich tauchte Malcolms Umriss wieder vor dem Höhleneingang auf.


    »Reiter«, knurrte er übellaunig. »Mehrere. Vielleicht Römer. Sie müssen Vipers Schüsse gehört haben.«


    »Scheiße! Mach Platz! Ich ziehe die Kiste ganz raus. Da ist mindestens ein Gewehr drin.«


    »Wenn nicht, haben wir ein Problem«, stöhnte er, während er eilig auf dem Ast zurückkroch. »Mit etwas Glück bleibt uns noch ein wenig Zeit, bis sie uns hier aufspüren.«


    Diese Hoffnung konnte ich nicht teilen. Unsere sechs Pferde im Wald waren unmöglich zu übersehen.


    Hastig zog ich die Holzkiste über den nackten Felsboden der Höhle. Der Krach war überwältigend, wenn er auch nur kurz währte.


    Sekunden später hockte auch ich wieder auf dem Ast.


    »Spätestens jetzt dürften sie wissen, wo wir sind«, sagte ich. Die Kiste stand nun längs im Eingang der Höhle.


    »Beeil dich, Witandi!«, rief Ingimer überflüssigerweise von unten herauf. Er starrte nervös nach Norden, von wo sich das Getrappel zahlreicher Hufe unüberhörbar näherte.


    Die plötzliche Anspannung zerriss mich beinahe. Gegen einen Trupp berittener Römer hatten wir mit Armbrust, Speer und Axt keine Chance – selbst Malcolms Pistole würde kaum etwas ausrichten können. War am Ende doch alles umsonst gewesen?


    Ich klappte das ungesicherte Scharnier hoch und hob den Deckel an. So skurril es in dieser Situation auch war, irgendwie erinnerte mich das alles an meine Kindheit, wenn ich mit ähnlicher Spannung im Leib den alljährlich von meiner Mutter mit Überraschungen und Leckereien ausgestatteten Adventskalender öffnete.


    Das Glück war auf meiner Seite: Zwei in ölige Tücher gewickelte AK-47 und wenigstens drei Dutzend gefüllte Magazine strahlten mich an.


    »Blitzschleudern!«, rief ich den anderen freudig zu und machte mich sofort daran, die Kiste auszuräumen. Ich reichte ihren Inhalt Stück für Stück an Malcolm weiter, der die Sachen an Paulus und Ingimer übergab.


    Dabei beobachtete ich Paulus. Wenn ihm nicht zu trauen war, würde sich das jetzt offenbaren. So leicht würde er nie wieder an ein Sturmgewehr mitsamt Munition kommen. Seine Fragen nach meinem Vater hatten eine kleine Alarmlampe in mir aufblinken lassen. Ich hatte keine Erklärung dafür.


    Er zögerte jedoch keine Sekunde und packte wie selbstverständlich mit an. Wenige Augenblicke später war die Kiste leer. Ich beschloss, nicht so paranoid zu sein, und konzentrierte mich auf meine Aufgabe.


    »Wie viel Zeit haben wir noch?«, fragte ich, während ich hastig zum Stamm zurückbalancierte. Malcolm sprang bereits auf den Boden und rollte sich dabei über die Schulter ab.


    »Keine«, antwortete Ingimer.


    Tatsächlich – das brechende Unterholz und die stampfenden Hufe waren nicht mehr zu überhören.


    Unten angekommen, nahm Malcolm eines der Gewehre entgegen. Keine Sekunde zu früh! Ich setzte ebenfalls zum Sprung an, als die ersten Reiter zwischen den Eichen auftauchten – keine Angehörigen der Hilfstruppen, sondern gepanzerte und schwer bewaffnete Legionsreiter.


    Während Malcolm anlegte, schob Paulus ein Magazin in die zweite Waffe, lud durch und entsicherte. Als ich im nächsten Augenblick aufrecht stand, reichte er sie mir schussbereit. Zum ersten Mal seit Jahren hielt ich wieder ein geladenes Gewehr in der Hand. Leicht zitternd von der Anstrengung und Hektik der letzten Minuten kniete ich mich hin. Immer mehr Reiter tauchten zwischen den Bäumen auf. Schon feuerte Malcolm auf den Vordersten. Der Krach ließ mich zusammenzucken. Sofort musste ich an die tagelange Schlacht in den Gasitjanbargi denken, den Schlamm und den Regen, die unzähligen Toten. Und wieder ging es gegen die Römer. Gaben diese Bastarde denn nie auf?


    Der Reiter war bereits bis auf etwa zwanzig Schritte herangekommen, als Malcolms Kugel ihn am Arm traf. Er wurde nach hinten gerissen, hielt sich aber auf dem Pferderücken. Der laute Knall und die unkontrollierte Bewegung seines jäh aufschreienden Reiters ließen das Pferd sofort zur Seite ausbrechen. Verunsichert zügelten die Nachfolgenden ihre Tiere. Ich zielte auf einen, der direkt auf uns zuhielt und deswegen ein gutes Ziel abgab. Dann schoss ich – traf aber nicht. Offenbar waren die Waffen noch nicht vernünftig eingeschossen, jedenfalls verfehlte meine Kugel ihr Ziel um eine ganze Handbreite und schlug in einem der Bäume ein. Rinde und Holz wurden aus dem Stamm gefetzt und wirbelten herum. Malcolm feuerte erneut. Sein Schuss ging zwar ebenfalls daneben, trotzdem reichte es den Angreifern. Einer von ihnen brüllte laut, dann rissen alle gleichzeitig ihre Pferde herum und verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren.


    »Das war knapp!«, keuchte Paulus, der den Reitern praktisch wehrlos, nur mit seiner Wurfaxt in den Händen, gegenübergestanden hatte.


    Ich ließ meine Waffe sinken und rieb mir die schmerzende Schulter. Den heftigen Rückstoß war ich nicht mehr gewohnt.


    »Die sind wirklich hartnäckig«, wunderte ich mich. »Und sie werden wiederkommen, soviel ist sicher.«


    »Die Machtdemonstration dieses Germanicus ist jedenfalls gelungen, wenn ihr mich fragt«, meinte Malcolm. »Wir sollten zusehen, dass wir hier wegkommen.«


    Ingimer nickte grimmig.


    »Ich befürchte Schlimmes. Dieser neue römische Anführer sinnt auf Rache für Varus und seine Legionen. Die Marser waren vielleicht bloß der Anfang. Wir müssen deinen Vater warnen. Außerdem ist es nur eine Frage der Zeit, bis Germanicus mit seinen Horden auch in die Haugmerki kommt.«


    »Zumal wir sogar einen ihrer Legionsadler im Aha Stegili haben«, ergänzte ich heiser. Erst jetzt wurde mir bewusst, in welcher Gefahr nicht nur wir, sondern auch unsere Familien schwebten. »Wenn er je davon erfährt, dann … Los! Wir müssen die Höhle leer räumen! Dann kehren wir nach Wekemenni zurück und dann nach Hause!«


    


    


    

  


  
    Schwarze Liste, rotes Blut


    


    


    In größter Eile beluden wir unsere Ersatzpferde mit den übrigen Kisten. Im Gegensatz zu der bereits geöffneten, waren diese noch immer randvoll mit Munition und verschiedenster Ausrüstung, darunter auch das von mir so ersehnte Antibiotikum.


    Mein erster Blick galt der Haltbarkeit. Erleichtert atmete ich auf, als ich erkannte, dass die Lagerungsdauer fünf Jahre betrug. Damit hatte es zwar sein Verfallsdatum so gut wie erreicht, entfaltete aber immer noch seine Wirkung. Jetzt galt es, alles in Sicherheit zu bringen – sowohl vor Viper als auch vor den allgegenwärtigen Römern.


    Im Eiltempo ritten wir nach Osten und ließen das zerstörte Gebiet hinter uns. Doch es herrschte Aufruhr. Mehrmals hielten uns bewaffnete Reitergruppen an. Sie stellten uns zur Rede, verlangten zu wissen, wer wir seien und ob wir etwas mit den Römern zu tun hätten. Zum Glück kannten wir den einen oder anderen von ihnen und insbesondere mein Name sorgte stets für ein problemloses Weiterkommen. Überall sammelten sich die freien Männer der Marser, um nach Westen aufzubrechen. Sie waren bis an die Zähne bewaffnet und wollten die Römer auf keinen Fall ungestraft davonkommen lassen. In Anbetracht der enormen Streitmacht des Germanicus bezweifelten wir, dass sie etwas würden ausrichten können, dennoch – ein neuer Krieg lag in der Luft. Falls der vorherige je wirklich beendet worden war …


    Ohne weitere Zwischenfälle gelangten wir zur Lippe und folgten dem Fluss bis zu der dicht bewaldeten, schmalen Bergkette, welche die Grenze zum Gebiet der Cherusker markierte. Wir rasteten im Schutz der engen Täler unter sternenklarem Himmel und mit dem angenehmen Gefühl, wieder in Sicherheit zu sein.


    Paulus hatte sich entschlossen, uns zu begleiten. Er erkannte, dass es zu gefährlich war, Viper durch die zerstörten und von Römern durchzogenen Westgaue der Marser zu jagen. Der frühere Hagalianer war verletzt, hilflos und hatte wahrscheinlich kaum noch Munition. Wenn die Römer ihn nicht aufgriffen, raffte ihn vielleicht der Wundbrand dahin. Wir einigten uns darauf, ihn seinem Schicksal zu überlassen.


    Bald darauf kamen wir im Dorf Wekemenni an. Ingimer und ich wussten nicht so recht, was wir erwarten sollten. Waren unsere Familien hiergeblieben, wie ich es gewünscht hatte, oder längst nach Aha Stegili zurückgekehrt?


    Zu Ingimers und meiner übergroßen Freude klärte sich diese Frage jedoch schnell auf, als ein Trupp von über einem Dutzend Jungen und Mädchen auf uns aufmerksam wurde, während wir dem felsigen Weg zum Dorf folgten. Ingimodi, Ingulfi, Hortari, Skrohliko und Ingbearo waren darunter. Stürmisch begrüßten sie Ingimer und mich.


    Auf den letzten Metern zur Halle meines Vaters zog ich Ingimodi beiseite.


    »Wie geht es dir, mein Großer?«, fragte ich besorgt und strich ihm mit der Hand über die wild abstehenden Haare.


    Seine hellen Augen leuchteten förmlich in seinem schmutzverschmierten Gesicht, als er mich fragend anblickte.


    »Gut«, antwortete er gedehnt. »Wieso?«


    »Hast du noch mal Fieber gehabt? Und wie geht es deinem Bein? Lass doch mal sehen!«


    »Ja, ein paarmal glaube ich«, gab er zurück. Ich schätzte, er meinte das Fieber. Dann drehte er mir seine Kniekehle zu. Die Rötung war zwischenzeitlich vollständig zurückgegangen.


    »Kopfschmerzen? Schwitzt du manchmal, obwohl du dich gar nicht angestrengt hast?«


    Ingimodi zuckte die Schultern. »Kann sein.«


    Also ja.


    Ich ertastete die Lymphknoten hinter seinen Ohren. Sie kamen mir geschwollen vor. Viel mehr wusste ich auch nicht zu tun. Außerdem hatte ich keine Ahnung, ob das alles wirklich in einem Zusammenhang stand, ich war schließlich kein Arzt, bloß ein besorgter Vater, der unendlich froh war, seinem Sohn bald helfen zu können.


    Er empfand meine Besorgnis – besonders vor den anderen Kindern – wohl als lästig und sah zu, dass er wegkam. Johlend und springend verschwand der Trupp, um irgendein Fang- und Versteckspiel fortzuführen.


    Kurz darauf erreichten wir die große Halle.


    Einige Männer – darunter mein wild gestikulierender Vater, Segimer, Ucromerus und die Hagalianer – saßen vor dem mächtigen Bau in der herbstlichen Abendsonne. Ihr mildes, goldfarbenes Licht ließ den Dorfplatz und die Strohdächer der umliegenden Gebäude behaglich und friedvoll schimmern, das gelbe Laub an den Buchen glänzte wie Gold. Als man uns erkannte, erschallten laute Rufe der Überraschung und Freude. Innerhalb weniger Augenblicke waren wir von den Männern umringt.


    Während Fragen auf uns einprasselten, wir Hände schüttelten und Willkommensgrüße entgegennahmen, reckte ich den Hals, um nach Frilike Ausschau zu halten. Der Trubel war ihr und Frogerthe natürlich nicht entgangen. Ingimer und ich wanden uns lachend zwischen den Männern hindurch, bis wir endlich unsere Frauen wieder in den Armen hielten. Das Gefühl, zu meiner Familie zurückzukehren, war eines der schönsten, die ich kannte.


    »Ich habe dich vermisst«, flüsterte mir Frilike ins Ohr.


    Die Berührung ihrer weichen, warmen Lippen ließ mich erzittern und ich versuchte, die kräftigen Hiebe zu ignorieren, die mir die wohlmeinenden Freunde auf die Schultern gaben.


    »Ich dich auch«, hauchte ich zurück und drückte sie fest.


    »Hast du es?«, fragte sie hoffnungsvoll und blickte mich flehend an.


    »Ja«, entgegnete ich.


    »Den Göttern sei Dank!«, keuchte sie. »Du hattest recht: Es wird immer schlimmer. Er braucht dringend ein Heilmittel. Wann kann er es kriegen?«


    »Ich muss nur noch mit Ratmari sprechen. Er kennt sich besser damit aus als ich. Möglicherweise können wir heute schon anfangen mit der Behandlung.«


    Wahrscheinlich stellte sich Frilike irgendwelche Kräuter oder zerstoßenen Wurzeln vor, vielleicht auch eine Salbe. Sie würde staunen, wenn sie die kleinen weißen Pillen zu Gesicht bekam.


    Nach dem ersten Ansturm hob mein Vater beide Arme, bis Ruhe einkehrte. Er deutete auf die Kisten an den Flanken der Reittiere.


    »Ist es das, wofür ich es halte?«, fragte er und sah uns gespannt an.


    Malcolm, Ingimer und ich warfen uns einen Blick zu. Wir waren uns einig gewesen, diesen Moment möglichst spannend zu gestalten.


    Ich war der Erste, der es nicht mehr aushielt, und grinste breit.


    »Ja.«


    Mein Vater schrie vor Freude laut auf und ballte die Fäuste. Alle fielen sich in die Arme, beglückwünschten uns, sich selbst, Arminius, die Götter, egal wen. Jedem hier war klar, was das bedeutete: Angst vor den Römern oder anderen Feinden brauchten wir fortan nicht mehr zu haben.


    »Gut gemacht, Sohn!« Mein Vater drückte mich fest an sich. »Ich bin stolz auf dich. Obwohl ich deinen Alleingang damals nicht gutheißen konnte … Nun zeigt sich, dass du richtig gehandelt hast.«


    Dann wandte er sich an Malcolm. »Das Gleiche gilt für dich«, sagte er zu dem Hagalianer. »Du hast eigenmächtig und gegen meine ausdrücklichen Befehle gehandelt. Trotzdem verzeihe ich dir. Gut gemacht!«


    Wie gnädig von meinem Vater.


    Der leichte Schatten, der sich beinahe unmerklich über Malcolms Augen legte, entging mir nicht, dafür kannte ich ihn mittlerweile zu gut. Ihm gefiel nicht, dass Arminius sich anmaßte, ihn rügen und tadeln zu dürfen, wie es ihm passte. Doch er hielt still und lächelte sogar.


    »Ist Viper tot?«


    Malcolm schüttelte den Kopf.


    »Nein. Er ist uns entkommen.«


    Die Augen meines Vaters blitzten auf, er ging aber nicht darauf ein.


    »Wir wollen alles hören! Die ganze Geschichte!«, dröhnte er stattdessen über die Köpfe der Umstehenden hinweg. »Die Nacht bricht bald herein. Lasst uns in die Halle gehen! Ich lasse Bier, Met und Fleisch auftischen. Berichtet uns von euren Abenteuern!«


    Die Männer zerstreuten sich. Nur mein Vater blieb neben Paulus stehen und fing an, sich mit ihm zu unterhalten.


    Schnell schloss ich mich Frilike an, denn ich wollte unbedingt noch die kleine Birina in den Armen halten, bevor sie für die Nacht zur Ruhe gelegt wurde. Trotzdem warf ich einen letzten Blick auf Paulus und meinen Vater. In seinen Augen stellte der ehemalige Kommissar sicherlich einen wichtigen Verbündeten mit dringend gebrauchten Waffen- und Ausrüstungskenntnissen dar. Ich ging jede Wette ein, dass er versuchen würde, ihn als Trostpflaster für den Verlust Vipers anzuwerben.


    


    Malcolm, Ingimer und ich wechselten uns mit der Erzählung unserer abenteuerlichen Reise nach Marobodum und zurück ab. Schmatzend und mit köstlich süßem Honigwein nachspülend, gaben wir jede einzelne Etappe zum Besten, bis wir zu den Ereignissen im Marserland kamen. Mit leiser Stimme erzählte ich von dem Grauen, das wir dort gesehen hatten.


    Während ich sprach, fasste ich immer wieder den Franzosen ins Auge. Er wurde merklich bleicher und hörte schließlich ganz auf zu essen und zu trinken. Er tat mir leid. Die Ungewissheit, ob seine Angebetete noch lebte oder unter den Toten war, würde ihn rastlos werden lassen. Nur zu gut erinnerte ich mich an ähnliche Qualen, die ich vor etwa zehn Jahren selbst durchlitten hatte.


    »Wir wussten nicht genau, wo sich Aesks Halle befindet, und hatten auch keine Zeit zum Suchen. Viper sollte uns nicht entkommen. Doch die Heerscharen der Römer, die wir sahen, lassen keinen Zweifel daran, dass sie die Marsergaue weiträumig auslöschten. Der Geruch nach …«


    Der Franzose sprang mit solcher Kraft auf, dass er den Tisch fast einen Meter nach vorne drückte. Einige Trinkhörner kippten um, aufgestützte Ellbogen fanden plötzlich keinen Halt mehr und ließen den einen oder anderen unerwartet wanken. Fluchend wandten sich die Betroffenen zu dem Störenfried um. Dieser stand zornbebend zwischen ihnen, die rechte Faust geballt und in Richtung Arminius erhoben. »Schande über dich,

    Arminius! Schande über dich!«


    Ich hielt inne. Erschrocken starrte ich den Franzosen an, genau wie die anderen Männer des Dorfes. Mein Vater verengte die Augen zu Schlitzen und musterte den Hagalianer wachsam.


    Segimer erhob sich.


    »Mäßige deine Zunge, Ratmari. Du weißt, dass dein Rat stets geschätzt wird, dein Wort immer gern vernommen. Doch jetzt sprichst du Unrecht.«


    »So, tu ich das?«, brüllte der Franzose. Speichel spritzte aus seinem Mund, so sehr regte er sich auf. »Ich habe einen riesengroßen Fehler gemacht. DAS ist mein Unrecht. Ich habe auf dich, Arminius, gehört und mich davon abhalten lassen, Teuderun zur Frau zu nehmen. Nun ist das eingetreten, was ich prophezeit habe. Germanicus führt seinen Rachefeldzug, die Marser sterben zu Tausenden und Teuderun ist wahrscheinlich unter ihnen! Und du tust nichts, um ihnen, deinen Verbündeten, zu helfen.«


    Das hatte gesessen. Der Franzose starrte Arminius mit wutverzerrtem Blick an. Mein Vater verharrte regungslos, während sein Gesicht eine deutlich rote Färbung annahm. Schließlich erhob er sich. Langsam, würdevoll, beinahe majestätisch.


    »Du wagst es, mich in meiner eigenen Halle zu beleidigen und mir Vorwürfe zu machen?«, fragte er leise und bedrohlich.


    Die plötzliche Ruhe im Raum war nahezu mit den Händen greifbar. Niemand wagte es auch nur zu atmen.


    »Statt Ratmari einzuschüchtern, solltest du es besser mit einer Erklärung versuchen«, beendete Inguiomers raue, schneidende Stimme die Stille. »Wir alle würden gerne verstehen, was Ratmari meint.«


    Malcolm war der Erste, der zustimmend nickte. Geronimo folgte, dann viele der anderen. Es war wie ein Schlag ins Gesicht meines Vaters und er brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er nicht wie ein absolutistischer Herrscher über irgendeinen der Männer gebieten konnte. Auch nicht über die Hagalianer – trotz des Abhängigkeitsverhältnisses, in dem sie zu ihm standen. Es sah so aus, als hätte sich der Franzose in den letzten Jahren einen ausgezeichneten Ruf und viel Respekt erarbeitet. Das kam ihm nun zugute.


    Wie ein Raubvogel auf der Suche nach Beute schaute mein Vater in die Runde. Schließlich stahl sich ein dünnes Lächeln auf sein Gesicht und er berichtete von dem Gespräch in der Nacht vor der Hochzeit, dessen Zeuge ich zufällig geworden war.


    Inguiomer, immer stichelnd und in den eigenen Reihen in der Position eines Gegenspielers meines Vaters, schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.


    »Es stimmt also, was Ratmari sagt …«, stellte er fest. »Warum haben wir Aesk nicht geholfen? Kann es sein, dass du die Männer bewusst zurückhieltest, weil du Angst vor deinen zahlreichen persönlichen Feinden hast? Segestes? Adgandestri? Marbod? Konntest du deswegen niemanden entbehren?«


    Empörtes Gemurmel machte die Runde. Viele nickten, einige schüttelten die Köpfe. Die Feier nahm eine völlig unerwartete Wendung. Überall entbrannten Diskussionen und mündeten schnell in Streitereien. Ein paar der Männer hielten bedingungslos zu meinem Vater, andere waren kritischer. Die Uneinigkeit unter den trotzigen Stammeskriegern erreichte einen neuen traurigen Höhepunkt. Es wurde geschimpft, geflucht, gebrüllt, hier und da bereits mit der Faust gedroht. Unsere Abenteuer interessierten niemanden mehr.


    Ich beobachtete den Franzosen, wie er sich das entstandene Durcheinander kurz anschaute und schließlich aus der Halle stürmte.


    Ich folgte ihm und fand ihn auf dem Opferstein sitzend und versonnen in den sich von Minute zu Minute ein wenig mehr verdunkelnden Abendhimmel schauend.


    »Es tut mir so leid«, sagte ich.


    Der Franzose nickte.


    »Ja. Mir auch. Sie war eine tolle Frau. Ich glaube, wir haben gut zueinander gepasst. Sie wartete nur noch darauf, dass ich sie endlich abhole.« Er seufzte. »Ich hatte gehofft, dass ihr mit guten Nachrichten wiederkommt und dein Vater anschließend meiner nochmaligen Bitte gegenüber aufgeschlossener ist. Hätte er ein weiteres Mal nein gesagt, wäre ich trotzdem zur ihr geritten. Dann hätte er mich am Arsch lecken können. Aber nun? Zu spät.«


    »Scheiße«, sagte ich mitfühlend.


    »Ja. Scheiße.«


    Wir schwiegen eine Weile.


    »Was willst du jetzt tun?«, fragte ich.


    Er zuckte die Achseln.


    »Hab ich eine Wahl? Ich habe deinem Vater Treue geschworen und daran halte ich mich. Ich habe noch nie einen Schwur gebrochen und werde auch jetzt und hier nicht damit anfangen. Aber ich reite nach Westen, um mich wenigstens zu vergewissern, welches Schicksal Teuderun ereilt hat.«


    »Ich würde dich ja gerne begleiten, aber …«


    Er winkte ab.


    »Bist du verrückt? Deine Familie braucht dich viel dringender. Doch ich weiß dein Angebot zu schätzen. Ist eigentlich die Medizin für deinen Sohn bei den Sachen?«


    »Ja. Viper scheint nichts davon angerührt zu haben. Ich hatte gehofft, dass du mir heute noch die richtigen Pillen raussuchen kannst, damit Ingimodi so schnell wie möglich …«


    »Natürlich, Leon. Oder hattest du etwa Sorge, ich würde dich hängen lassen, nur weil dein Vater ein Arschloch ist?« Er lächelte müde. »Komm! Lass uns das jetzt gleich erledigen, bevor der Kleine schläft. Er wird die Tabletten drei Wochen lang nehmen müssen. Je früher er anfängt, desto besser.«


    


    In dieser Nacht kehrte ich nicht mehr in die Halle zurück. Ich war froh, bei Frilike und meinen Kindern in der Kammer liegen zu können. Ingimodi hatte unter großem Protest die erste der für ihn fremdartigen weißen Kapseln eingenommen. Nun schlief auch er. Endlich Zeit für uns!


    Frilike und ich lagen irgendwann eng umschlungen auf unserem weichen Felllager. Wir liebten uns kurz und heftig, wie zwei Schiffbrüchige, die das ersehnte Land erreicht hatten. Danach genossen wir einfach nur die Anwesenheit, die Berührungen, die Wärme und die Liebkosungen des anderen, bis wir schließlich glücklich nebeneinander einschliefen.


    


    Am nächsten Morgen beschlossen wir Chauken, endlich heimzukehren. Zu meiner Überraschung entschloss sich Paulus, bei den Cheruskern zu bleiben. Sein Vorhaben, Viper zur Strecke zu bringen, sofern dieser noch am Leben sein sollte, hatte er also nicht aufgegeben.


    Der Abschied fiel sehr schwer, insbesondere für Frilike, Frogerthe und die Kinder, die seit Monaten hier gelebt hatten. Thusnelda hatte sich nach ihrer Fehlgeburt schnell erholt und sich als warmherzige und großzügige Gastgeberin erwiesen. Die Frauen verband mittlerweile eine enge Freundschaft. Und auch die Kinder hatten viele neue Gefährten gefunden und ihr Klagen hallte laut durch das Dorf, als sie vom bevorstehenden Aufbruch erfuhren.


    Nur der Franzose kam nicht zum Abschied. Wie angekündigt, war er am Morgen in aller Frühe aufgebrochen, um nach Westen zu reiten und nach seiner Teuderun zu suchen.


    »Hier hast du etwas Munition«, sagte mein Vater und drückte mir vier Magazine in die Hand. Sorgfältig verstaute ich sie unter einigen Decken auf dem Planwagen. »Ich hoffe, ich sehe dich bald wieder, Leon.«


    Ich lächelte dünn. »Davon gehe ich fest aus.«


    Arminius nickte.


    »Ich brauche dich hier. Am liebsten wäre es mir, ihr würdet gar nicht erst zurückfahren. Meine Feinde liegen allesamt auf der Lauer und warten auf den kleinsten Fehler von mir.«


    »Jetzt kannst du dich ja wieder wehren.«


    »Das stimmt. Trotzdem – es sind zu viele. Die Zeit zu handeln ist gekommen, nun, da ich endlich wieder über die Mittel verfüge.«


    »Die schwarze Liste?«


    »Ja.« Mein Vater warf einen Blick über seine Schulter und deutete mit dem Daumen auf Malcolm. »Er wird in diesem Winter versuchen, ein paar Namen von dieser Liste zu eliminieren. Gemeinsam mit dem Franzosen, sobald er zurück ist. Wir haben gestern Nacht alles besprochen.«


    »Was ist mit dem Franzosen? Hast du dich …«


    »Entschuldigt?« Er verzog das Gesicht, als koste er von einer bitteren Speise. »Ja. Aber wie hätte ich denn ahnen sollen, dass seine Zukünftige … Also wirklich, manchmal frage ich mich, ob die Leute mich für eine Art Gott oder so halten.« Er knirschte mit den Zähnen. »Ich habe ihm damals lediglich gesagt, dass er erst seinen Job machen soll, bevor er an ein Weib denkt. Natürlich war es nie in meinem Sinne, dass diese, diese …«


    »Teuderun«, half ich aus.


    »… also diese Teuderun zu Schaden kommt. Ich glaube, er hat es verstanden. Es ist ein tragisches Unglück. Er sucht sie jetzt und wenn er wieder da ist, kümmert er sich mit Malcolm um die Liste.«


    »Du weißt, was ich davon halte. Die Geschehnisse sind nicht änderbar. Du kannst nur hoffen, dass die Geschichtsschreiber sich vertan, dass sie Fehler gemacht haben und das eine oder andere Ereignis in Wirklichkeit nicht so eintreten wird, wie beschrieben.«


    Düsternis senkte sich über die Miene meines Vaters.


    »Vielleicht. Gerade deswegen muss ich es trotzdem versuchen, oder nicht? Segestes muss verschwinden! Ich habe große Angst um Thusnelda. Er wird sie mir wegnehmen, wenn ich nichts unternehme. Am liebsten würde ich sie irgendwo einschließen, damit sie in Sicherheit ist. Aber wenn das, was du sagst, stimmt, wäre selbst das sinnlos.«


    Die Schicksalsrunen wollte ich lieber gar nicht erst erwähnen. Dunkle Wolken hingen über meinem Vater und seinem weiteren Weg. Er wusste es und ich ebenfalls, denn wir hatten beide die Geschichtsbücher gelesen.


    »Ich setze große Hoffnung in die Waffen, die du mitgebracht hast.«


    »Ich hoffe es für dich, Vater. Schicke jemanden, wenn du meine Hilfe brauchst.«


    Er nickte und wir umarmten uns. Anschließend ging ich zu Thusnelda hinüber. Ich hatte sie eigentlich nicht oft gesehen, nur die kurze Zeit vor ihrer Hochzeit, gestern Abend und heute Morgen. Doch ich mochte sie sehr und es betrübte mich, dass ihr Gefahr von ihrem eigenen Vater drohte.


    »Falls du erneut schwanger wirst«, flüsterte ich ihr zu, »geh auf keinen Fall zu deinem Vater! Auf keinen Fall! Egal, was passiert oder was er dir erzählt.«


    Sie sah mich erstaunt, aber auch ein wenig misstrauisch an.


    »Wie kommst du darauf, Witandi? Mein Vater würde mir nie etwas antun. Hat er dir das in den Kopf gesetzt?«


    Sie deutete auf Arminius.


    »Nein. Die Runen sagen es«, log ich, da ich ihr ja kaum erklären konnte, was in zwei Jahrtausenden in den Geschichtsbüchern stehen würde. »Du bist in Gefahr. Bitte denke an meine Worte.«


    Bevor sie etwas entgegnen konnte, drückte ich sie an mich. Ich war mir nicht sicher, ob ich sie jemals wiedersehen würde. Falls meine Theorie stimmte, wohl eher nicht. Ich glaubte an die Unabänderlichkeit des Schicksals – im Gegensatz zu meinem Vater und den Hagalianern. Und ich konnte nur hoffen, dass ich mich irrte. Keiner von uns kannte Details der zukünftigen Geschehnisse, nur die Eckdaten. Wann genau was und wie passieren würde, entzog sich unserer Kenntnis. Insofern war es kaum möglich, geeignete Maßnahmen zu ergreifen.


    Während ich mich von Thusnelda verabschiedete, stiegen heiße Tränen in mir hoch. Nur mein Vater und die Hagalianer begriffen ihre Bedeutung. Ich meinte, ein ängstliches Aufflackern in ihren Augen zu erkennen. Hegten sie etwa doch Zweifel an ihrem Glauben? Das nächste Jahr würde es zeigen. Herbst und Winter standen bevor und ich ahnte bereits heute, dass es im kommenden Frühjahr turbulent zugehen würde.


    


    Die Cherusker feierten die Wintersonnenwende – so wie die anderen Stämme auch – als Tod des alten und Geburt des neuen Jahres. Gleichzeitig war es die dunkelste Jahreszeit, in der die Nächte am längsten und die Tage am kürzesten waren. Um die Sonne aus der Dunkelheit wieder hervorzulocken, verbrachte das gesamte Dorf Wekemenni unzählige Tage damit, große Räder aus Stroh und trockenen Ruten zu flechten, um diese in den rauen Nächten nach der Sonnenwende brennend einen Abhang hinunterzurollen. Natürlich wurde dabei jede Menge getrunken, geröstetes Fleisch verzehrt und ausgelassen gefeiert.


    Arminius war jedoch nicht nach Feiern zumute. Der eisige Wind pfiff ihm um die Ohren und trieb ihm unangenehm kalte Tränen in die Augen. Er zog das dicke Bärenfell, das um seine Schultern lag und ihn warm hielt, enger zusammen, während er die beiden Hagalianer betrachtete. Malcolm und der Franzose waren gerade zwei Monde lang im tiefsten Winter für ihn unterwegs gewesen, trotzdem fiel es ihm schwer, so etwas wie Dankbarkeit für sie zu empfinden.


    »Ich kann nicht glauben, dass ihr mir mit einer solchen Nachricht unter die Augen tretet!«, grollte er und nahm einen großen Schluck des heißen Honigweins. »Ihr habt Sturmgewehre, Pistolen, Zielfernrohre, sogar verdammte Funkgeräte – und da gelingt es euch nicht, Marbod abzuknallen?«


    Der Franzose verzog keine Miene. Malcolm übernahm das Sprechen.


    »So einfach ist das nicht, Arminius. Marbod wird gut bewacht und verlässt seine Halle im Winter nur selten. Unsere Schwierigkeit bestand darin, dass wir einerseits in Marobodum unterkommen mussten, andererseits aber keinen Verdacht erregen durften. Sobald der König seine Festung verließ, war er umringt von diesen schwarz gekleideten Hariern, die offenbar seine Leibwache darstellen. Das sind wirklich sehr aufmerksame, gut ausgebildete …«


    »Was ist mit Hausdächern, Bäumen – Herrgott, was weiß denn ich? Dafür habt ihr Zielfernrohre! Ihr tut ja geradewegs so, als solltet ihr hinter den Mistkerl treten und ihn mit einem Dolch abstechen. Warum habt ihr es nicht aus der Entfernung erledigt?«


    Malcolm seufzte.


    »Wir haben es unzählige Male versucht, glaub mir. Ihm ist sogar ein Zeh abgefroren beim Warten auf eine günstige Gelegenheit.« Malcolm nickte zu dem Franzosen hinüber, der schief lächelte und die Schultern zuckte. »Es gibt da eine Art Balkon, einen Aussichtspunkt im dritten Stock seiner Holzfestung. Dort geht er regelmäßig hinauf und lässt seinen Blick über das Land und die Stadt schweifen. Nachdem wir diesen Ort entdeckt hatten, fassten wir sofort den Entschluss, ihn da oben zu erledigen. Wir suchten uns einen ruhigen Platz, wo wir freie Schussbahn hatten, bauten uns eine kleine Stellung, damit uns niemand bemerkte, und warteten. Als er irgendwann endlich wieder auf diesem Balkon erschien, war alles perfekt. Wir nahmen ihn beide ins Visier, sicherheitshalber, verabredeten ein Zeichen, zielten und schossen gleichzeitig. Nichts hätte schiefgehen dürfen. Und was macht der Arsch? Eine halbe Drehung. Nur eine halbe Drehung, exakt in den Moment, als wir abdrückten. Es war unglaublich!«


    Arminius sah die beiden misstrauisch an.


    »Hattet ihr Zielfernrohre?«


    »Natürlich«, antwortete Malcolm. »Aber du kennst die AK-47 selbst. Sie ist eben kein Scharfschützengewehr, eher was fürs Grobe. Außerdem hätten wir einen Schalldämpfer gut gebrauchen können. Die Schüsse hallten durch ganz Marobodum und sofort wurde die Jagd auf uns eröffnet. Zum Glück bekam niemand mit, aus welcher Richtung der Lärm kam, sodass wir in der folgenden Nacht unsere Stellung endlich verlassen konnten. Ab da wurde es natürlich schwierig. Trotzdem versuchten wir es etwa eine Woche später erneut. Doch nun war er gewarnt und entsprechend vorsichtig. Unter massivem Begleitschutz ritt er mit seinen Hariern zum Westtor und verließ die Stadt. Wir witterten unsere Chance und brachten uns außerhalb in eine gute Position – zwischen den Gräbern auf dem Friedhof, der sich die Straße entlangzieht. Keine Menschenseele störte uns, alles war abermals perfekt. Wir brauchten nur auf den König zu warten. Ein paar Stunden später kehrte er zurück. Obwohl er von seinen Hariern umringt war, gelang es uns, ihn ins Visier zu nehmen, keine einhundert Schritte von uns entfernt. Wir feuerten wieder gleichzeitig, damit man uns nicht so einfach lokalisieren konnte. Sein Pferd stolperte oder tänzelte plötzlich, ich weiß es nicht mehr. Jedenfalls traf keine unserer Kugeln. Natürlich wusste Marbod sofort, dass erneut auf ihn geschossen wurde. Er und sein Trupp preschten im Galopp zum Stadttor und somit in Sicherheit. Ein paar der Harier suchten noch nach uns, fanden uns aber nicht. Danach ließ Marbod sich kaum mehr im Freien blicken. In einer heruntergekommenen Spelunke außerhalb der Stadtbefestigung kriegten wir so einiges von den Gerüchten mit. Der König hatte ein hohes Kopfgeld ausgesetzt, falls ihm jemand den Attentäter mit der Blitzschleuder bringen würde. Natürlich wusste niemand, was genau eine Blitzschleuder war und wie man sich eine solche vorzustellen hatte. Die Bauern hatten viel zu viel Angst davor. Trotzdem wurde es langsam eng für uns. Wir waren Fremde, wurden immer öfter misstrauisch beäugt und mussten höllisch achtgeben, dass die Torwachen nicht unsere Gewehre fanden, wenn wir in die Stadt hineinwollten. Wir setzten daher alles auf eine Karte und versuchten es ein letztes Mal. Dieses Mal postierten wir uns in einem Getreidespeicher, bei dem nur sporadisch mal jemand vorbeikam. Uns gelang es, ins Dachgebälk zu klettern, dort das Stroh ein wenig zur Seite zu schieben und so einen guten und unverstellten Blick in den Innenhof der Burg zu bekommen. Wir brauchten nur zu warten, bis Marbod irgendwann mal vor die Tür seiner Halle trat. Nach endlosen Stunden in der Kälte war es endlich so weit: Marbod erschien mit diesem Katwalda und noch einem Kerl. Sie betrachteten irgendwelche Abzeichen und Banner, die über dem Eingang angebracht waren, und unterhielten sich. Wir legten an, zielten und nahmen uns alle Zeit der Welt. Wir drückten ab – doch genau in dem Moment trat dieser Drecksack nach einer Katze, die aus dem Nichts aufgetaucht war. Eine Kugel traf den Dritten und tötete ihn.«


    Arminius schüttelte nun ungläubig den Kopf und rieb sich müde die Augen.


    »Du kannst dir sicher vorstellen, was dann los war«, fuhr Malcolm fort. »Zum Glück hatte Marbod uns seinen Rücken zugewandt, als wir schossen. So suchten sie zwei Tage und Nächte lang mit Hunden nach uns. Wir hingen die ganze Zeit über in dem eisigen Dachgebälk des Speichers fest, ohne Essen und Trinken. Doch die Hunde witterten uns nicht, niemand fand uns. In diesen zwei Tagen verlor der Franzose seinen Zeh. Danach hielten wir es für aussichtslos, weiterzumachen. Arminius, glaub mir, Marbod muss nach drei versuchten Attentaten mittlerweile völlig paranoid sein. Er wagt sich ganz sicher bis heute überhaupt nicht mehr vor die Tür.«


    »Warum seid ihr nicht einfach in seine Halle gestürmt und habt alles kurz und klein geschossen?«, fragte Arminius stirnrunzelnd.


    Die beiden starrten ihn an, als wäre er nicht mehr ganz bei Trost.


    »Weil wir da lebend wieder rauskommen wollten, deshalb.«


    Arminius stöhnte leise. Das war ein Argument.


    Einige Zeit sagte keiner von ihnen auch nur ein Wort. Schließlich sah sich Arminius nach Thusnelda um. Er vergewisserte sich, dass sie außer Hörweite war, obwohl sie deutsch miteinander sprachen.


    »Nun gut. Es sollte also nicht sein. Wir werden es zu einem späteren Zeitpunkt noch einmal versuchen. Ich möchte, dass ihr euch als Nächstes Segestes vorknöpft. Natürlich darf sie nichts davon erfahren, das versteht sich von selbst.« Er deutete mit einem Kopfnicken in Richtung seiner Frau. »Sie traut dem Bastard nichts Böses zu und denkt, dass er ihr nie Schaden zufügen würde. Wir wissen es besser.«


    Malcolm und der Franzose schauten Arminius mit unbewegter Miene an.


    »Sobald der Schnee weicher wird, reitet ihr zu Segestes. Erledigt ihn – aber so, dass kein Verdacht auf mich fällt!«


    Malcolm runzelte die Stirn.


    »Also ohne die Waffen zu benutzen? Wie stellst du dir das vor?«


    Auch dem Franzosen war deutlich anzumerken, dass ihm der Auftrag nicht gefiel. Er sah aus wie ein Mann, der es leid war, die Drecksarbeit für andere zu erledigen.


    Arminius stöhnte genervt.


    »Mir kommen die Tränen! Lasst euch was einfallen, Soldaten! Muss ich euch alles vorkauen? Wie wäre es ausnahmsweise damit, es schnell, sauber und ohne viel Aufhebens zu erledigen? Brecht nachts in seine Halle ein, schneidet ihm und seinem Weib die Kehlen durch und verschwindet wieder. Das kann ja wohl nicht so schwer sein.« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe so etwas früher dutzendfach gemacht. Bei den Angrivariern, bei den Langobarden, sogar in der Halle des Agelhari.«


    Malcolm und der Franzose blickten einem der brennenden Räder hinterher, das nicht weit von ihnen funkensprühend den Abhang hinunterrollte. Aufgeregte Kinder liefen johlend und Stöcke schwingend mit, während die Hunde wild bellten. Beiden Hagalianern lag der gleiche Ausspruch auf der Zunge: Dann mach es doch selbst! Aber sie hielten sich zurück, treue und loyale Soldaten, die sie waren.


    »Kann ich mich auf euch verlassen?«, hakte Arminius mit etwas sanfterer Stimme nach.


    »Natürlich«, bekräftige Malcolm. »Ich habe dir Gefolgschaft bis in den Tod geschworen. Ich halte mein Wort.«


    »Das Gleiche gilt für mich«, ergänzte der Franzose. »Auch wenn es nicht immer leicht ist«, fügte er mit schiefem Lächeln an.


    Arminius drückte den beiden freundschaftlich die Schulter.


    »Ich weiß, Leute. Ich hoffe, ihr wisst, dass ihr unersetzbar für mich seid. Was würde ich nur ohne euch tun?«


    Die Frage blieb unbeantwortet.


    »Was ist mit Geronimo?«, fragte Malcolm stattdessen.


    »Der bleibt hier. An der Seite von Thusnelda. Einzig zum Pissen, Kacken und wenn wir vögeln will ich ihn nicht in ihrer Nähe sehen. Sonst immer.«


    


    Trotz des bereits einige Tage zurückliegenden Frühlingsbeginns hielt sich die bitterkalte Winterluft hartnäckig in den Hügeln. Viper rieb sich die steifen, schmerzenden Hände. Wenigstens hatten sie ihr Ziel fast erreicht und würden schon bald an einem wärmenden Feuer sitzen. Hoffentlich. Zumindest hatte Segestes es ihnen versprochen.


    Der Rest der Delegation ließ sich zwar nichts anmerken, doch er war sich sicher, dass auch sie fürs Erste genug vom Reiten hatten. Hinzu kam, dass ihm Bein und Schulter immer noch schmerzten von den Wunden, die er sich im vergangenen Herbst im Marserland zugezogen hatte. Im Winter hatte er bei eisigem Wind und gefrorenem Boden noch einmal die Tortur auf sich genommen, sein Waffenversteck aufzusuchen. Seine Enttäuschung war grenzenlos, als er es leer vorfand.


    Doch wer war der Dieb? Lokale Räuberbanden? Malcolm? Witandi?


    Letzteren schloss er aus, denn Marbod hatte ihn damals in seiner Gewalt gehabt. Falls er noch lebte, verrottete er wahrscheinlich in den Verliesen Marobodums. Vielleicht also doch seine einstigen Gefährten? Das glaubte er ebenfalls nicht, denn sie hätten ihn nicht entkommen lassen. Blieben folglich nur lokale Räuber. Seine Widersacher damals hatten sich sehr geschickt angestellt und waren immer im Verborgenen geblieben. Nur ein einziges Mal hatte er aus dem Augenwinkel einen kurzen Blick auf einen tätowierten, axtschwingenden Krieger erhascht. Dieser wild aussehende Kerl sprach für seine Theorie von den Räuberbanden. In diesem Fall war die gesamte Ausrüstung unwiederbringlich verloren. Wahrscheinlich war alles Metallische schon längst eingeschmolzen, die anderen Dinge – in den Augen eines Stammesmenschen wertlos – zerschlagen und in den Boden gestampft. Nur sein mühsam verdientes Beutegold hatte sie sicherlich in helle Begeisterung versetzt.


    Frustriert war er zu Segestes zurückgekehrt. Die ihm jetzt noch zur Verfügung stehende Munition war überschaubar. Er wollte sie klug einsetzen.


    Viper blickte vom Rand eines kahl geschlagenen Hanges auf Mattium, das in der weiten Senke vor ihnen lag. Die klare Luft ermöglichte ihm eine hervorragende Sicht über die mehrere Kilometer breite Talsohle. Überall auf den Feldern entdeckte er kleine sich bewegende Punkte – Bauern, die mithilfe von Ochsen und Pflügen schon den Boden umwarfen oder Saat ausstreuten.


    Nach den Erzählungen von Segestes und Flavus hatte er Mattium bislang für eine Art Stadt der Chatten gehalten, doch das stimmte nicht. Es war eher eine Ansammlung von Gehöften innerhalb eines hohen, kilometerlangen Ringwalls, in dem in jeder Himmelsrichtung eine hölzerne Fliehburg eingelassen war. Im Zentrum lag ein heiliger Eichenhain mit einem See darin. Er schätzte, dass er sich irgendwo in Nordhessen befand, denn beim Ritt hierher hatte der Chatte Adgandestri mehrfach die ein Stück weiter südlich fließende Adrana erwähnt. Nun war er vorausgeritten, um die Ankunft des Cheruskerfürsten anzukündigen.


    Viper nahm sich vor, äußerst wachsam zu bleiben. Er wusste nicht viel von den familiären Verbindungen zwischen den beiden Stämmen, lediglich, dass Segestes und die mächtigen Chattenhäuptlinge in den letzten Jahren auf unterschiedlichen Seiten gestanden hatten. An der Zusammenstellung ihrer Delegation war dies deutlich abzulesen: Flavus hatte eine Tochter des Chattenfürsten Actumeri zur Frau genommen. Sesithank, ein Neffe des Segestes, hatte erst vor Kurzem die älteste Tochter des weder romfreundlich noch ausdrücklich romfeindlich gesinnten Chattenfürsten Ucromer geehelicht. Viper ging davon aus, dass Segestes sich einiges von dieser Verbindung erhoffte – mindestens die Unterstützung seiner militärischen Ziele.


    Sie passierten die nördliche Toranlage, die offen und unbewacht dalag, anschließend die dahinterliegende, auf einem Hügel gebaute und von Wällen sowie Gräben umgebene Fliehburg. Segestes zügelte sein Pferd und betrachtete die Anlage interessiert.


    »Wir scheinen alles richtig gemacht zu haben«, rief er Viper zu.


    Dieser nickte lässig. Segestes hatte im letzten Sommer damit begonnen, sein Bergdorf zu verschanzen. Etwa zweihundert Sklaven hatten ein halbes Jahr lang Tag und Nacht geschuftet, um nahezu unüberwindbare Verteidigungsanlagen rund um Segestes’ Halle zu errichten. Im Gegensatz zur althergebrachten Bauart aus reinen Erdwällen, ließ er steile, doppelt mannshohe und palisadenbewehrte Steinwälle aufschütten, umgeben von drei ringförmig um den Festungshügel verlaufenden, mit eingegrabenen Speeren gespickten Mulden. Die einfache Häuptlingshalle war zu einem burgartigen Festungsbau mutiert, gesichert durch weitere Gräben und Wälle auf dem höchsten Punkt des Berges. Viper war sich ziemlich sicher, dass die einzige ähnlich sichere Anlage auf germanischem Territorium weit im Osten zu finden war und Marbod gehörte.


    Dem ehemaligen Hagalianer war nur nicht ganz klar, wovor sich Segestes so dermaßen fürchtete, dass er ein derartiges Bollwerk für notwendig hielt. In seinen Augen hatte der alte Sack schlicht nicht alle Tassen im Schrank, dass er einen solchen Aufwand betrieb. Die Kosten hatten praktisch den gesamten Viehreichtum des Cheruskerfürsten verschlungen. Außerdem hatte er zahlreiche Gefälligkeitsdienste von seinen Männern eingefordert, sodass er nun bei nahezu jedermann in der Schuld stand. Etwa fünfzig Sklaven waren während der Bauarbeiten gestorben, die meisten davon Leihgaben der chattischen Verbündeten rund um Adgandestri. Früher oder später würde er für sie Ersatz beschaffen müssen. Und wofür das alles? Viper wusste es nicht.


    Sie ritten an gepflegten Gehöften und ordentlich bestellten Feldern vorbei. Kurz darauf bemerkte Viper einen Reiter, der auf sie zuhielt. In der leicht gekrümmten Gestalt erkannte er Adgandestri. »Sie erwarten dich am See im Hain, bei den alten Linden«, verkündete er, nachdem er sie erreicht hatte.


    Segestes nickte.


    »Wie ich vermutet habe. Ich danke dir für die Nachricht.«


    Der Chattenfürst begleitete sie für den Rest des Weges.


    Viper beäugte jeden Winkel mit äußerstem Misstrauen. Er hatte viel Übles von den Chatten gehört. Mehrfach rückte er sein Gewehr auf dem Rücken zurecht. Er hatte kaum noch Munition und musste, falls die Dinge schiefliefen, auf den abschreckenden Effekt eines einzelnen gut gezielten Schusses setzen. Ihm wäre es lieber gewesen, die Chatten hier irgendwo auf freiem Feld zu treffen. In einem Hain war er ihnen praktisch schutzlos ausgeliefert.


    »Können wir sie nicht bitten, uns ein wenig entgegenzukommen?«, fragte er daher missmutig.


    Segestes zog die Augenbrauen hoch.


    »Natürlich nicht! Bei wichtigen Entscheidungen suchen sie immer die Nähe der Frouwe. Ich habe dir doch erklärt, was für ein Ort der Wildkatzenhain ist. Erinnerst du dich etwa nicht?«


    Viper zuckte mürrisch die Achseln. Das Gequatsche des alten Mannes ging ihm schon jetzt so sehr auf die Nerven, dass er sich fragte, wie lange er es wohl noch ertragen würde. Dann rief er sich Segestes’ Erklärungen zurück ins Gedächtnis: Frouwe – was Herrin bedeutete und die Muttergöttin meinte. Er hatte irgendwann mitbekommen, dass diese bei den nördlicheren Stämmen eher mit ihrem Beinamen Hulda – die Holde – angebetet wurde. Prima! Aber was interessierte ihn das? Segestes hatte gar nicht mehr aufgehört zu schwadronieren und ihm außerdem jede Menge über die Mattiaker erzählt, einen Teilstamm der Chatten, auf deren Gebiet dieses Stammesheiligtum stand. Dieses fruchtbare, gut geschützte Tal wurde Mathom genannt, was Kleinod bedeutete. Ausgesprochen klang es eher wie Mattium. Allerdings hatte Viper wirklich keinen Sinn für die ursprüngliche Schönheit dieses Tals und erst recht keinen für seine Geschichte. Er wollte Gold für seine Dienste und sich irgendwohin absetzen, wo er seine Ruhe hatte. Dafür musste er jedoch überleben. Segestes konnte ihm scheißegal sein. Der schien sich mit seiner kugelsicheren Weste, die er in den Gasitjanbargi von Julia erhalten hatte, für unverwundbar zu halten. Viper behielt es sich vor, ihn irgendwann eines Besseren zu belehren.


    Als sie den Wildkatzenhain schließlich erreichten, zeigte sich der ehemalige Hagalianer doch noch beeindruckt. So viele so alte Bäume hatte er nie zuvor gesehen. Die imposante Ansammlung mächtiger Eichen- und Lindenmonumente ließ ihre kleine Reiterschar mickrig und unbedeutend erscheinen. Die meisten der dicht mit Moosen und Flechten bewachsenen Bäume waren breiter als ihre Pferde lang. Der Weg führte durch einen gigantischen gespaltenen Stamm, dessen Durchlass so gewaltig war, dass zwei Reiter, auf ihren Pferden sitzend, nebeneinander hindurchpassten.


    Viper ließ seinen Blick ehrfürchtig über das schwarzmodrige Bauminnere schweifen. Einem Kamin gleich, zog sich die Aushöhlung des Stammes in die Höhe, bis sie sich in Düsternis verlor. Kurz darauf folgte ein Bogen aus mächtigen Wurzeln, die sich gegenseitig so nach oben drückten, dass ein mehrere Meter breiter Durchgang entstanden war. Wie lange sie dafür gebraucht hatten, konnte Viper sich nicht mal ansatzweise vorstellen. Hunderte Jahre? Eintausend? Dichte Ballen von Waldreben wucherten überall an dem Holz und schillerten matt.


    Auf der anderen Seite konnte Viper die glatte, dunkle Oberfläche des Sees bereits erkennen – genau wie die Gruppe Männer, die ihnen den Rücken zukehrten und auf das Wasser hinausblickten. Ein Specht zog laut kreischend über ihre Köpfe hinweg.


    Die Männer am See drehten sich um. Viper erkannte Radabarti und Actumeri, die beiden Hauptanführer der Chatten bei der Schlacht gegen die Legionen des Varus, außerdem noch Arpo sowie ein weiteres Dutzend Leute, der noblen Kleidung nach allesamt wichtig.


    Die Chattenhäuptlinge betrachteten Segestes, Flavus und Sesithank erwartungsgemäß skeptisch bis ablehnend, während diese von ihren Pferden abstiegen. Einige Sklaven nahmen ihnen die Tiere mit geneigten Häuptern ab.


    Viper schaute den dunkelhaarigen Kerlen hinterher. Ob das ehemalige Legionäre der Varustruppen waren? Höchstwahrscheinlich. Er folgte Segestes, wollte aber unauffällig im Hintergrund bleiben.


    Die Cherusker- und Chattenfürsten begrüßten sich lange und ausgiebig, wie es die alte Sitte erforderte. Trinkhörner wurden herumgereicht, dazu ein paar Brote und kaltes Fleisch.


    »Verzeih uns, dass wir dich nicht in eine der Hallen bitten«, begann Radabarti respektvoll. »Aber Adgandestri kündigte dein Begehr an und wir hielten es für das Beste, hier …«


    Segestes hob abwehrend die Hände.


    »Ich hätte nicht anders entschieden, Radabarti. Ich kenne keinen anderen Ort, an dem man den Göttern so nah ist. Dieser Hain könnte von der Frouwe selbst gepflanzt worden sein, so majestätisch und kraftvoll wirkt er.«


    »In mondhellen Nächten sieht man sie manchmal auf ihrem Kampfeber über den Himmel reiten«, behauptete Radabarti allen Ernstes. Viper konnte sich ein zweifelndes Stirnrunzeln nicht verkneifen.


    »Ich habe sie mal im Federanzug erblickt«, murmelte Arpo und zeigte auf eine Stelle zwischen zwei Linden. »Dort unter dem abgebrochenen Ast.«


    Für einen Moment schwiegen alle ehrfürchtig. Viper musste sich beherrschen, nicht laut loszulachen. Er hätte gerne gewusst, wie viele Biere Arpo bei seiner Erscheinung intus gehabt hatte.


    Abrupt wandte sich Radabarti an Segestes.


    »Wieso sollten wir dir überhaupt zuhören?«, fragte er frostig. »Du bist doch nicht den weiten Weg gekommen, um uns schon wieder auf die Seite der elenden Romfreunde zu ziehen?«


    Das war ganz nach Vipers Geschmack. Der alte Radabarti kam gleich auf den Punkt und machte nicht lang rum.


    Ucromer, ein sanft dreinschauender Hüne mit blonden Locken, hob sogleich beschwichtigend die Hände. »Hören wir uns doch erst mal an, was er zu sagen hat, bevor wir ihm unsere Ablehnung entgegenschleudern.«


    »Natürlich«, knurrte Arpo verächtlich. »War klar, dass du das sagst. Ausgerechnet du, der sich sowieso nie für irgendwas entscheiden kann. Während wir in den Gasitjanbargi unsere Klingen in Blut tauchten, hast du hier die Bank geziert.«


    Ucromer ließ den Vorwurf an sich abprallen, als hätte er ihn gar nicht gehört.


    »Wieso ist er bei dir?«, fragte Arpo weiter und wies auf Viper. »Ist das nicht der Verräter und Dieb, den Arminius sucht? Soweit ich mich erinnere, haben wir damals Aliso nicht eingenommen, weil diese Made seinen Zauber gestohlen hatte.«


    »Er gehört jetzt zu mir«, entgegnete Segestes, nicht ohne eine Spur von Stolz in seiner Stimme.


    Einige Chatten warfen Viper finstere Blicke zu, sagten aber nichts weiter.


    »Also, was willst du, Segestes?«, nahm Actumeri die ursprüngliche Frage wieder auf, allerdings deutlich wohlwollender.


    »Habt ihr von Aesk gehört?«, stellte Segestes eine Gegenfrage und blickte in die Runde.


    Alle nickten und redeten aufgebracht durcheinander.


    »Natürlich«, übertönte Arpo das Stimmengewirr und fasste Flavus, der immer noch in Diensten der Römer stand, grimmig ins Auge. »Warst du etwa daran beteiligt?«


    »Nein«, beeilte sich dieser zu versichern. »Das Massaker an den Marsern haben die Legionen des Germanicus angerichtet. Die cheruskischen Hilfstruppen hatten nichts damit zu tun.«


    Arpo spie aus und wandte sich kopfschüttelnd ab. Es war offensichtlich, dass er Segestes und Flavus nicht traute und sie nicht weiter anhören wollte. Viper fragte sich, ob er nicht besser daran getan hätte, Segestes seine Dienste wieder aufzukündigen.


    »Was bei den Marsern geschehen ist, wird auch den Chatten und Cheruskern widerfahren, wenn wir nicht endlich einen Frieden mit Germanicus aushandeln«, erklärte Segestes. »Flavus berichtet von einer gewaltigen Übermacht, über die der neue Statthalter gebietet: acht Legionen sowie viele Tausend Mann an Hilfstruppen aus dem gesamten Imperium. Er will Rache. Und die Legionsadler. Ihr alle seid verloren, wenn ihr nicht zur Vernunft kommt. Wir sollten uns zusammenschließen, Arminius töten oder den Römern ausliefern und Friedensverträge mit Germanicus aushandeln. Nur dann werden wir eine Zukunft haben. Ansonsten …« Segestes’ Miene verdüsterte sich schlagartig und er seufzte theatralisch. »Ansonsten werden sie auch zu uns kommen. Die Marser waren bloß der Beginn von Germanicus’ Rachefeldzügen. Seine Legionen werden jeden Mann, jede Frau, jedes Kind töten, eure Dörfer niederbrennen, die Felder zerstören, das Vieh vertreiben. Ihr habt keine …«


    »Willst du dich etwa zum Mittelsmann der Römer aufspielen, Segestes?«, fragte Radabarti zornig und fasste auch Flavus ins Auge.


    Sesithank zog es – wie bisher – vor zu schweigen und so unbeteiligt zu blicken, als ginge ihn die ganze Angelegenheit nichts an.


    »Sagt mir eines: Warum sollten wir euch folgen? Ausgerechnet euch? Flavus, der seine eigene Sippe verrät und aufseiten der Besatzer kämpft. Und du, Segestes? Ein Mann, dem es nicht einmal gelingt, einen Brautpreis für seine einzige Tochter durchzusetzen. Sei doch wenigstens ehrlich! Dir geht es darum, Arminius, deinen ungewollten Schwiegersohn, loszuwerden, und nicht, uns vor dem Zorn der Römer zu bewahren.«


    »Ja«, rief Arpo erbost. »Schaff du erst mal klare Verhältnisse in deiner eigenen Sippe, bevor du uns belehren kommst!«


    Sogar Actumeri stimmte nun mit ein.


    »Arminius hat unbestritten einen gewaltigen Sieg errungen, Segestes. Er verfügt über tödliche Magie, die nur mit den Kräften der Götter vergleichbar ist. Es ist allzu deutlich, dass er ihr Günstling ist, von ihnen bestimmt, uns im Kampf gegen die Besatzer zu führen. Verwundert es dich wirklich, dass wir einem solchen Mann eher folgen als dir?«


    Er lachte leise.


    »Und was ist mit dir?«, wandte sich Radabarti an Adgandestri. »Einst ein stolzer Häuptling, nun verkrüppelt und hinter unseren Rücken Ränke schmiedend! Dein Stolz ist verletzt, weil du die Tochter des Segestes nicht bekommen hast. Doch statt dir zu holen, was dir versprochen wurde, schließt du dich Segestes an und versuchst nun sogar aus dem Leid der Marser einen Vorteil zu ziehen. Das ist jämmerlich, Adgandestri!«


    Das Gesicht des Chatten färbte sich rot vor Zorn und einer der Chattenhäuptlinge, der bisher geschwiegen hatte, erhob nun seine dunkle und dröhnende Stimme: »Warum geht ihr nicht dahin zurück, woher ihr gekommen seid? Schließt euch diesen römischen Eisenameisen an und wir sehen uns auf dem Schlachtfeld wieder. Das halte ich für die beste Lösung.«


    Zustimmendes Gemurmel machte sich breit.


    »Ihr irrt euch gewaltig«, hielt Segestes dagegen. Viper musste immerhin anerkennen, dass der Cheruskerhäuptling nicht so einfach klein beigab.


    Nach und nach verstummten die anderen. Alle waren neugierig zu erfahren, wieso sie sich angeblich irrten.


    »Arminius hat seine Magie eingebüßt. Seine Blitzschleudern schweigen. Die Götter haben sich von ihm abgewandt. Was glaubt ihr, warum er seit der Schlacht in den Gasitjanbargi keinen einzigen Sieg mehr errungen hat? Keine Schlacht geschlagen? Warum hat er die Römer nicht nach Gallien zurückgeworfen – oder noch besser, ist selbst dort eingefallen, um das Land zu plündern?«


    Segestes blickte triumphierend in die Runde, denn die Unsicherheit war den meisten überdeutlich anzusehen. Der eine oder andere hatte sich im Stillen wohl schon die gleichen Fragen gestellt.


    »Die Antwort ist einfach. Weil er nicht kann!«


    Segestes ließ die Worte wirken. Erneut sprachen alle durcheinander, bestätigten oder widerlegten das gerade Gehörte mit eigenem Wissen oder wiesen die Behauptung des Segestes von sich.


    »Wenn das so ist«, brüllte Arpo wieder über alle Köpfe hinweg, »warum hast du dir dann nicht schon längst deine Tochter zurückgeholt?«


    Mit einem Schlag verstummten alle. Gute Frage, wie Viper fand. Er war gespannt auf die Antwort.


    Segestes wirkte einen Moment lang unsicher, so, als würde ihm diese Schlussfolgerung erst jetzt bewusst. Der Moment dehnte und dehnte sich und Viper sah Segestes schon mit gesenktem Kopf davonreiten. Dann aber straffte sich der Häuptling plötzlich und hob die rechte Hand wie zum Schwur.


    »Genau das werde ich auf dem Rückweg auch tun!«, dröhnte er. »Ich werde mir einhundert Männer nehmen und mir holen, was rechtmäßig immer noch mein ist! Und Arminius wird nichts dagegen tun können, ihr werdet sehen.«


    »Tu das, Segestes«, riet Radabarti. »Dein Ansehen und deine Glaubwürdigkeit gewinnen, wenn du deine Sippe im Griff hast. Trotzdem wird uns die Vergeltung des Unrechts, das Arminius dir angetan hat, nicht zu Romfreunden machen. Aber du kannst gerne wiederkommen, sobald die Dinge mit deinem Schwiegersohn geklärt sind.«


    »Er ist nicht mein Schwiegersohn!«, polterte Segestes. »Ich habe weder der Hochzeit zugestimmt noch einen Brautpreis für meine Tochter erhalten. Die Ehe zwischen ihnen besteht nicht.«


    Radabarti hob abwehrend die Hände.


    »Ich weiß, ich weiß. Was auch immer … Wir mischen uns ganz sicher nicht in die inneren Angelegenheiten der Cherusker ein.«


    Danach gab es nichts mehr zu sagen.


    In der Nacht wurden sie freundschaftlich bewirtet und verköstigt, bevor sie am nächsten Morgen in aller Frühe wieder aufbrachen.


    Segestes war still und nachdenklich geworden. Viper war sich sicher, dass er im Nachhinein seine große Klappe bedauerte. Er konnte nicht mehr zurück, wenn er sich nicht total lächerlich machen wollte. Er musste Arminius angreifen. Schon bald. Und Viper hatte das Gefühl, dass die Ratten das sinkende Schiff verließen: Flavus fiel plötzlich ein, dass er dringend zu seinem Patrouillentrupp zurückmusste, und Adgandestri verabschiedete sich in Richtung seines Heimatgaus. Segestes’ Traum von einer Anti-

    Arminius-Koalition war gerade grandios gescheitert.


    


    Die Sonne stand noch nicht mal eine Handbreit über den waldigen Hügeln, die Mattium einschlossen, da hatten sie das Kleinod schon hinter sich gelassen.


    Segestes gab seine Anweisungen.


    »Sesithank! Reite so schnell du kannst zu meinem Sohn Segimundi. Stellt eine Hundertschaft Männer zusammen. Nur die Besten. Dort, wo der Bach nördlich von Wekemenni in den Wisuraha mündet, treffen wir uns. Und zwar morgen bei Tagesanbruch.«


    Sesithank nickte und ritt mit zwei Männern davon.


    Viper, der noch keine Gelegenheit hatte, sein Anliegen vorzubringen, wurde unruhig. Er nahm Segestes beiseite, damit die verbliebenen Männer nicht mithören konnten.


    »Segestes, du machst einen Fehler. Ich habe es dir gestern Abend zu erklären versucht, aber du hörst mir nicht zu. Es ist zwar richtig, dass Arminius keine Blitze mehr schleudern kann, aber ich kann es ebenso wenig.«


    Segestes hob überrascht die Augenbrauen.


    »Hast du nicht behauptet, deine Kräfte reichten noch für eine Handvoll davon?«


    Viper schüttelte resigniert den Kopf. Warum musste er ständig irgendwelchen Blödmännern die Welt erklären? Er hatte es so satt.


    »Das ist richtig. Ich habe noch genau sechs Blitze. Was du gerade tust, ist, einen Krieg zu beginnen. Da werden meine sechs Blitze nicht viel ausrichten können. Und was dann?«


    Segestes schlug ihm jovial auf die Schulter.


    »Vertrau mir, Viper.« Er klopfte sich auf die kugelsichere Weste. »Wir regeln das auf die alte Art. Scharfe Klingen werden Arminius genauso überzeugen. Morgen früh erwischen wir ihn kalt. Das KANN gar nicht schiefgehen.«


    Viper war äußerst skeptisch. Wenn jemand so verbissen behauptete, es könne nichts schiefgehen, dann ging es auf alle Fälle schief. Hundertprozentig. Und zwar gründlich.


    Ihm kam eine Idee: Warum ritt er nicht ins Chaukendorf? Witandi war aller Wahrscheinlichkeit nach nicht dort. Vielleicht lagerte in dessen Heim aber noch ein wenig Munition? Und falls ihm die Bauern zu nahe kamen, konnte er sie mit dem Gewehr in Schach halten.


    »Hör zu, ich kann meine Kräfte auffüllen. Ich muss bloß ein paar Tage fort. Wenn ich wiederkehre, kann ich vielleicht genügend Blitze schleudern, um ganz Wekemenni knietief in Blut zu tauchen.«


    »Sobald das erledigt ist, Viper. Aber jetzt brauche ich dich. Ich will einen angemessenen Brautpreis von Arminius! Ich werde den Chatten und allen anderen beweisen, dass es sich nicht mehr lohnt, auf der Seite des Arminius zu stehen. Er hatte seinen Sieg, doch nun ist meine Zeit gekommen.«


    Viper war hin und her gerissen. Er wollte keinesfalls auf Malcolms überraschte Visage verzichten, wenn er gemeinsam mit Segestes dort auftauchte. Vielleicht bekam er ja sogar Gelegenheit dazu, ihm den Arsch aufzureißen und ihm seine Selbstgerechtigkeit in selbigen zu stopfen. Nein, das wollte er sich nicht entgehen lassen. Allerdings durfte er Malcolm, Geronimo, den Franzosen sowie Arminius nicht unterschätzen. Ganz so einfach, wie Segestes es sich vorstellte, würde es nicht werden.


    Viper seufzte mürrisch, stimmte aber schlussendlich zu. Das mit Witandi war sowieso nur eine Schnapsidee gewesen, geboren aus unbegründeter Hoffnung.


    Der Cherusker lächelte und nickte. Er strich sich über den kahlen Kopf und blickte in den Himmel. Ein einzelner Regentropfen hatte sich aus einer langen grauen Wolke über ihnen gelöst und ihn getroffen.


    »Wir sollten weiter, Viper. Ich will endlich den Preis für meine Tochter haben!«


    Segestes schwang sich auf sein Pferd und trieb es zurück auf den Weg in Richtung Norden.


    »Worin besteht dieser Brautpreis überhaupt, von dem du die ganze Zeit sprichst?«, fragte Viper, der ihm folgte. »Eine Herde Kühe? Ein paar Pferde? Was kann deine Ehre vor den anderen Häuptlingen wiederherstellen?«


    Es begann zu regnen.


    Segestes blickte Viper fest in die Augen, während die Pferde in einen leichten Trab verfielen.


    »Was ich will, ist die Quelle von Arminius’ Macht und die wahre Ursache für seinen Sieg: seine Blitzschleuder! Und du wirst mir die Magie zur Beherrschung beibringen. Danach wird kein Hahn mehr nach diesem Emporkömmling krähen.«


    Viper verbarg sein Staunen so gut er konnte. Was für ein Trottel Segestes doch war! Bevor er, Viper, ihm irgendetwas beibrachte, jagte er ihm eine Kugel in den Kopf. Begriff dieser Schwachkopf denn gar nichts?


    


    »Die Marser waren nur die Ersten auf meiner Liste«, verkündete Germanicus und sah den versammelten Legaten aufmerksam in die Augen. »Ich will ehrlich sein: Es ist nicht das vordergründige Interesse des Princeps, Rache für die drei verlorenen Legionen zu üben. Auch die Ausweitung der Grenzen des Imperiums nach Norden ist für Tiberius in den Hintergrund gerückt. Was er will, ist die Sicherheit Galliens. Dafür hat er die acht Legionen bereitgestellt. Wir sollen die Grenzen sichern.«


    Die Tribunen, Legaten und höchsten Centurionen aus allen Einheiten hörten schweigend zu. Diese Besprechungen waren legendär. Germanicus lud die Offiziere des Oberen sowie Unteren Heeres regelmäßig in eines der großen Lager, mal Vetera, mal Mogontiacum, mal Oppidum Ubiorum, wo er sich genau die Stimmung in der Truppe, Fragen der Versorgung, aber auch militärische Expeditionen auf die andere Seite des Rhenus erklären ließ. So wusste er über alles bestens Bescheid.


    Bewundernd sahen die Offiziere zu ihrem jungen und tatkräftigen Befehlshaber auf, der es wie kein anderer vermochte, sie trotz seiner nicht einmal dreißig Jahre in seinen Bann zu ziehen. Wie er die Aufstände in den Rhenuslagern in den Griff bekommen hatte, suchte seinesgleichen. Die Legionen folgten diesem Mann bedingungslos – und die Offiziere verstanden, warum.


    Nun ballte er die Fäuste und bleckte die Zähne. Die Muskeln an seinem Unterarm zeichneten sich deutlich ab, sein makelloses Gebiss blitzte weiß.


    »Wollt ihr das? Grenzwächter sein? Wollt ihr das wirklich?«


    Caecina, der mehr als fünfzig Sommer hatte kommen und gehen sehen und der selbst mit einer beeindruckenden Karriere ausgestattet war, schüttelte verächtlich den Kopf. Seine Augen waren voller Anerkennung für den Prinzen, den Anwärter auf den Kaiserthron, sobald Tiberius ihn freigab.


    Alle anderen taten es ihm nach.


    »NEIN!«, donnerte Germanicus und schmetterte seine rechte Faust in die geöffnete linke Hand. »Natürlich nicht! Keiner von uns ist hier angetreten, um bloß die gallischen Grenzen vor den Angriffen dieser stinkenden Barbaren zu schützen! Wir alle wollen ihr Blut fließen sehen, wollen es vergießen, darin waten, ihre Eingeweide an die Bäume nageln, so wie sie es mit unseren Kameraden vor fünfeinhalb Jahren taten! Wir wollen sie leiden und für ihren schändlichen Verrat bezahlen lassen! Treue bedeutet ihnen nichts. Wir dagegen, wir stehen nach wie vor in Treue zur 17., 18. und 19. Legion! Ihre Adler sind immer noch verschollen und unsere Brüder lediglich bei den hinterhältigen Marsern gerächt. Die Barbaren lachen offen über uns. Sie verspotten die Legionen Roms – und damit uns!«


    »Das ist eine Schande für uns!«, rief Stertinius.


    »Ein unerträglicher Zustand«, stimmte Caecina zu.


    Germanicus lächelte.


    »Ihr alle wisst, dass vor einigen Tagen Abgesandte des Senats und des Tiberius hier waren, um mir davon zu berichten, dass der Princeps mir einen Triumph zugesprochen hat.«


    Alle nickten und neigten ehrfurchtsvoll ihre Häupter. Ein Triumph, also der feierliche Einzug eines siegreichen Feldherrn in Rom, war die höchste Ehre für einen Heerführer, die der römische Senat gewährte. In den vergangenen zehn Jahren hatte es lediglich einen einzigen gegeben.


    »Was will mir der Princeps damit sagen? Was bezweckt er?« Germanicus sah fragend in die Runde. Natürlich kannte jeder die Antwort, doch er hörte sich selbst zu gerne reden, als dass er es dabei beließ. »Der Princeps missbilligt unseren Angriff auf die Marser. Er missbilligt eure Sehnsucht nach Rache. Er missbilligt euren Wunsch, die germanischen Tiere abzuschlachten für das, was sie Varus und seinen Legionen angetan haben. Kurzum: Er will keine weiteren Feldzüge, keine Alleingänge von mir, keine weiteren Siege. Er will uns zu Grenzwächtern degradieren. Aber nicht mit uns, sage ich euch! Nicht mit uns!«


    Jubelnd und applaudierend sprangen die Offiziere auf. Germanicus ließ sich feiern. Als der Lärm etwas abebbte, nickte er zufrieden.


    »Wir werden sogar das Gegenteil tun und zu einem gewaltigen Feldzug aufrüsten. Die Marser sind nicht die einzigen, die die strafende Hand Roms zu spüren bekommen sollen. Oh nein! Es gibt weitere Einträge auf meiner Liste. Ich habe sie mit schwarzer Tinte verfasst. Vom Papyrus tilgen werde ich sie aber mit rotem Blut – dem Blut der Barbaren!«


    Die Offiziere sprangen auf. Sie schüttelten zornig ihre Fäuste, redeten wild durcheinander und schworen Germanicus bedingungslose Treue und Gefolgschaft bis in den Tod.


    Als sich alle wieder beruhigt hatten, fuhr der Statthalter und Oberbefehlshaber fort: »Natürlich sind die verräterischen Cherusker, von denen einige sogar das römische Bürgerrecht erhielten – das muss man sich mal vorstellen! –, das finale Ziel all unserer Vergeltungsbemühungen. Doch dieses niederträchtige und treulose Schurkenvolk habe ich ganz bewusst ans Ende meiner Liste gesetzt. Ich will, dass sie den Niedergang jedes einzelnen ihrer ruchlosen Verbündeten miterleben. Ich will sie von Westen, von Süden und von Norden her bloßstellen, so wie ein Medicus ein eitriges Geschwür frei schneiden würde. Und erst wenn sie ohne den Schutzwall ihrer Partner praktisch ohne Deckung in ihren Hügeln hausen und sie aus Angst um ihre Frauen, Kinder und ihr Vieh als einzigen Ausweg den Osten sehen, erst dann will ich nach ihnen greifen, sie packen und langsam und genüsslich zerquetschen. Ich will, dass der krönende Abschluss unserer Offensive die Köpfe von Arminius und Segimer sind!«


    Die Offiziere stimmten jedem seiner Worte zu.


    »Im Westen haben wir die Cherusker bereits entblößt. Die Marser sind nur noch ein Häufchen Elend, das wir in den Staub treten können, wenn es uns beliebt. Ihre lächerlichen und folgenlosen Angriffe auf unsere sich zurückziehenden Truppen im letzten Herbst haben gezeigt, dass der Erfolg im Kampf gegen die Barbaren in der Taktik liegt. Wie ihr wisst, haben sie bei unserem Rückzug aus dem Marserland das Gleiche versucht wie vor sechs Jahren gegen Varus. Sie warteten, bis sich unser Marschzug so weit dehnte, dass er geschwächt dalag, veranstalteten ein paar ablenkende Angriffe auf unsere Flügel, um dann mit voller Wucht die Nachhut anzugreifen. Erinnert ihr euch? Die leichten Kohorten verloren bereits ihre Ordnung, als Stertinius mit seiner 20. erschien. Er schlug den Feind zurück und der Vorhut gelang es, ein festes Lager außerhalb der hügeligen Wälder aufzuschlagen. Und was lehrt uns das?« Er sah fragend in die Runde.


    Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er weiter: »Wir sollten es gar nicht so weit kommen lassen. Wenn wir den Barbaren wirklich schaden wollen, müssen wir sie dort erwischen, wo es ihnen am meisten wehtut: in ihren heimatlichen Gefilden. Sie sollen Tag und Nacht vor uns zittern. Sie sollen schweißgebadet im Mondschein erwachen und sich fragen, ob sich gerade die glorreiche 5. oder die ruhmreiche 20. ihren Weg durch Moore und dunkle Wälder bahnt, um ihre Häuser niederzubrennen und sie und ihre Brut in die Sklaverei zu verschleppen. Also, als Nächstes entblößen wir die südliche Flanke der Cherusker. Wir ziehen gegen die Chatten!«


    Atemlose Stille. Nur eine Handvoll Offiziere war eingeweiht und wusste bereits von der geplanten Frühjahrsoffensive.


    Ein Jubelsturm brach los. Germanicus lächelte und breitete die Arme in großer Geste aus.


    »Ihr treuen Soldaten! Nichts anderes könnte mein Herz so mit Freude erfüllen wie der Anblick von euch verdienten Offizieren im Angesicht des heraufziehenden Kampfes! Caecina – tritt vor!«


    Der angesprochene Kommandeur des Unteren Heers tat, wie ihm geheißen.


    »Du wirst deine vier Legionen mitsamt fünftausend Mann an Hilfstruppen sowie mit allen Scharen der diesseits des Rhenus lebenden Barbaren, derer du habhaft werden kannst, in genau sieben Tagen in Richtung Osten führen! Ich selbst setze mich an die Spitze der vier Legionen des Oberen Heers. Zusätzliche Unterstützung bekommen wir von rund zehntausend Bundesgenossen, hauptsächlich Hermunduren, Friesen und Ubiern. Unser Ziel lautet Mattium, wie der Hauptort der Chatten genannt wird.«


    Germanicus wandte sich Apronius zu.


    »Du sicherst mit der 5. den Rückweg durch die Berge, baust Brücken, Wege und Dämme so auf, dass die anderen Legionen ohne Hindernisse marschieren können – und zwar auf der gesamten Länge des Weges. Wir alle kennen die Launenhaftigkeit des hiesigen Wetters. Jeder von uns ist bereits Zeuge geworden, wie schnell die Flüsse hier im Frühjahr anschwellen. Sind wir erst im Feindgebiet, kann nur ein starker Regen dafür sorgen, dass uns der Rückweg abgeschnitten wird. Intakte Wege und Brücken sind also überlebenswichtig für die Kameraden.«


    Apronius nickte. Er hatte verstanden, wie entscheidend sein Auftrag war.


    »Auf, Männer! Morgen finden die Opferungen für den Sieg statt! Mattium wird fallen!«


    »MATTIUM WIRD FALLEN!«, schallte es wie aus einem Munde zu Germanicus zurück.


    


    


    

  


  
    Der Weg des Wolfes


    


    


    Lautes Rufen weckte Arminius. Alarmiert schreckte er hoch. Dämmriges Licht drang durch die Ritzen – der Morgen graute also bereits. Er wusste nur zu genau, dass dies traditionell die beste Zeit für einen Angriff war.


    Eine unruhige Nacht lag hinter ihm. Er war gestern Abend voller Groll schlafen gegangen, denn Malcolm und der Franzose waren aus Segestes’ Halle zurückgekehrt, ohne etwas erreicht zu haben. Typisch! Die Drecksau lebte immer noch. Die beiden Hagalianer hatten ihm mit betretenen Gesichtern von hektischer Betriebsamkeit und gewaltigen Baumaßnahmen berichtet, die der Cheruskerfürst offenbar durchführen ließ. Und dass es kein Durchkommen zu ihm gäbe, er höchstwahrscheinlich nicht einmal dort sei.


    Arminius hatte seinen Groll mit reichlich Bier runtergespült und die beiden Unfähigen einfach stehen lassen. Nun brummte ihm der Schädel.


    Erneutes Rufen ließ ihn aufspringen. Der Lärm draußen verhieß nichts Gutes. Er lauschte kurz. Hufgetrappel, kehlige Schreie, das Klirren von Waffen.


    Thusnelda richtete sich träge und schwerfällig auf. Sie brauchte etwas länger, um ihre Füße aus der Bettkonstruktion zu schwingen, da ihr runder Bauch im Weg war. Sie war wieder schwanger.


    »Was ist los?«, krächzte sie mit belegter Stimme.


    »Ich weiß es nicht«, knurrte Arminius. »Aber es gefällt mir nicht, soviel kann ich schon mal sagen.«


    Er öffnete eine der Schießscharten einen schmalen Spalt, blickte hinaus und ächzte erschrocken. Auf der gesamten Fläche vor seinem festungsartigen Heim bis hin zum Dorfplatz, sogar bis zur großen Halle drängten sich Reiter. Das mussten über einhundert Krieger sein!


    Verflucht, was hatte das zu bedeuten?


    Hastig sprang er in seine Stiefel, griff nach seinem Gewehr und überprüfte das Magazin. Er eilte die Stufen hinunter und durchquerte die kleine, dunkle und stille Halle.


    »Arminius!«, ertönte ein heiserer Ruf. »Komm raus aus deinem Bau!«


    Arminius erkannte die Stimme sofort. Er riss das massive Holztor auf, stürmte über den Vorhof, passierte den palisadenbewehrten Wall und trat schließlich hinaus, sein Gewehr im Anschlag.


    »Segestes!«, rief er, als er den Cheruskerführer unter den Männern entdeckte. »Was ist in dich gefahren? Hat Loki dir ins Hirn geschissen? Was willst du hier?«


    Segestes lachte laut auf. In einer Hand hielt er einen Wurfspeer, mit der anderen deutete er auf Arminius’ Gewehr.


    »Damit kannst du mich nicht mehr erschrecken, Bliksmani.« Er spie das letzte Wort förmlich aus. »Ich weiß, dass dir die Magie ausgegangen ist. Du kannst deine Blitzschleuder also getrost beiseitelegen.«


    Arminius hätte das richtigstellen können, doch er schwieg fürs Erste. Alarmiert beobachtete er, wie Segestes sich umdrehte und jemanden aus der dicht gedrängten Schar der Männer herbeiwinkte. Die Menge teilte sich, während sich der Gerufene langsam einen Weg nach vorn bahnte. Er hielt den mit einer Kapuze bedeckten Kopf gesenkt, sodass Arminius ihn nicht erkennen konnte. Erst als er direkt neben Segestes stand, enthüllte er sein grimmiges Gesicht: Viper!


    Zuerst erstarrte Arminius, dann lachte er laut auf.


    »Was wird das hier, Segestes? Soll mir der Anblick dieses Verräters etwa Angst machen? Es scheint, als wechsele Viper seine Dienstherren öfter als Frauen ihr Halsgeschmeide.«


    Mit dieser Reaktion hatte Segestes offenbar nicht gerechnet, denn er runzelte die Stirn.


    »Dein Lachen wird dir noch im Halse stecken bleiben. Ich bin gekommen, um zu holen, was mir zusteht: den Brautpreis! Falls wir uns nicht einigen, nehme ich mit, was sowieso mir gehört: meine Tochter!«


    Arminius packte den Griff seiner Kalaschnikow fester. Er musste sich beherrschen, um diesen glatzköpfigen alten Wichser nicht sofort und ohne Umschweife vom Rücken seines Gauls zu knallen.


    Sein Blick wanderte zu Viper hinüber. Wie viele Schuss hatte der wohl noch? Offenbar hatte diese Schlange keine Ahnung davon, dass sämtliche Munitionsreserven mittlerweile in dieser Festung lagerten. Segestes glaubte allem Anschein nach, dass er, Arminius, bluffte und die Waffe nur zur Abschreckung in seinen Händen hielt.


    »Du bist gekommen, um mir das zu sagen?« Arminius spie verächtlich aus. »Tauchst hier im Morgengrauen mit deiner Räuberbande auf und meinst, dass du mir Angst einjagen kannst? Deine Ehre hast du nicht verloren, als ich deine Tochter zur Frau nahm, Segestes.«


    Arminius sprach nun so laut, dass es alle hören konnten. Von überall drängten mittlerweile auch die Krieger des Dorfes heran und umstellten die Eindringlinge so gut es ging. Mitten in dem Menschenauflauf entdeckte er Malcolm und den Franzosen, die sich eilig einen Weg zu ihm bahnten. Er konnte nur hoffen, dass Geronimo Thusnelda bewachte, so wie es seine Aufgabe war.


    »Deine Ehre hast du verloren, als du unsere Sache verrietest. Als du Varus vom Aufstand erzähltest und das Leben Tausender Männer deines Volkes, ja, deines Blutes damit aufs Spiel setztest. Nicht einmal als du deinen Fehler erkanntest, als dein Verrat bedeutungslos wurde, hast du die Gelegenheit ergriffen, deine Ehre wiederherzustellen. Ich habe es dir angeboten, doch du wolltest nicht gegen die Römer kämpfen. Stattdessen hast du weiterhin Ränke gegen mich geschmiedet, was noch mehr Männer das Leben gekostet hat. Was ist dein Beitrag zur Freiheit der Cherusker? Wie hilfst du dem Stamm, Segestes?«


    Arminius spie erneut aus.


    »Gar nicht – und du weißt das! Deine Ehre hast du heute Morgen, hier und jetzt ein weiteres Mal verloren, du jämmerlicher alter Sack, du rückgratloser Lappen! Hetzt Cherusker gegen Cherusker auf! Falls hier noch Blut fließt, Segestes, so wird es an deinen Händen kleben!«


    Arminius wandte sich jetzt der Hundertschaft in Segestes’ Rücken zu: »Hört, Männer! Ihr schuldet diesem Wurm keine Gefolgschaft. Ich werde jeden von euch mit offenen Armen empfangen, der sich mir und dem Freiheitskampf der Cherusker anschließen will. Glaubt dem da kein Wort! Wenn er euch ein besseres Leben durch einen Pakt mit den Römern verspricht, dann lügt er.«


    »GENUG!«, brüllte Segestes jetzt zornesrot. »Deine Reden haben die Hirschleute viel zu lange blind und taub gemacht. Du bist am Ende, Bliksmani! Deine Kraft ist am Ende! Wegen dir ist das Volk der Marser wie Vieh abgeschlachtet worden. DAS ist DEINE Schuld! Soviel zu Blut an irgendwelchen Händen … Doch ich bin nicht gekommen, um über Schuldzuweisungen zu streiten. Ich verlange hiermit den mir zustehenden Brautpreis!«


    Arminius schnaubte laut. Aus dem Augenwinkel beobachtete er, wie die beiden Hagalianer sich auf erhöhten Positionen in Stellung brachten. Sie nahmen die Verschlusskappen von den Linsen ihrer Zielfernrohre und richteten die Läufe auf Segestes und Viper, wie Arminius annahm.


    »Die Hochzeit ist über ein halbes Jahr her. Warum bist du nicht damals schon gekommen? Hast du dich etwa nicht getraut?« Er lachte höhnisch. »Hast mir stattdessen ein totes Ross geschickt. Wie mutig von dir!«


    »Spotte nur, du Großmaul! Ich hatte Wichtigeres zu tun, als mich mit dir herumzuärgern, Bliksmani. Als Brautpreis verlange ich deine Blitzschleuder. Ansonsten nehme ich meine Tochter wieder mit.«


    Nun war es Arminius, der ungläubig dreinschaute.


    »Du willst meine … meine Blitzschleuder?« Er lachte dröhnend und sah sich um. Seine Gefolgsleute stimmten ein, während die Gegenpartei ihm bloß finstere Blicke zuwarf. Langsam wandte sich Arminius wieder Segestes zu: »Ich weiß nicht, ob Viper dir irgendwelche Scheiße ins Ohr gesäuselt hat oder welcher andere Floh dir gerade dein Fell juckt. Auf jeden Fall will ich über deinen frechen Überfall hinwegsehen, wenn du und deine Leute auf der Stelle verschwinden. Ansonsten werde ich dir den Arsch so weit aufreißen, dass aus deinem stinkenden Maul künftig die Sonne scheint.«


    Nervöses Gelächter erklang von den Hängen, an die sich die Häuser Wekemennis schmiegten. Die meisten hielten jedoch den Atem an. Es war der entscheidende Wendepunkt, an dem es jetzt auf die Reaktion Segestes’ ankam.


    Bevor der jedoch reagieren konnte, schwang das Festungstor knarrend auf.


    Erstaunt blickte sich Arminius um. Seine Frau stand im Halbschatten der Halle, riss sich in diesem Moment von Geronimo los, fauchte den Hagalianer böse an und trat hinaus in die kühle Morgenluft.


    »Geh wieder hinein, Thusnelda!«, rief Arminius ihr nervös zu. Eine düstere Ahnung ergriff Besitz von ihm. Die Entführung der Thusnelda! Die spärlichen Informationen, die er vor so vielen Jahren dazu in der Bibliothek von Bremen überflogen hatte. War diese Situation hier und heute jenes so schicksalhafte Ereignis?


    Vielleicht. Vielleicht aber auch nicht.


    Scheiße! Seine Knie drohten weich zu werden, doch natürlich ließ er sich nichts anmerken. Einzig seine Stimme klang übertrieben ruppig, als er sie anherrschte: »Das ist mein voller Ernst, Thusnelda! Ich kümmere mich um deinen Vater. Er will uns berauben. Du musst wieder hineingehen! Zu Bernuslago. Sofort!«


    Thusnelda winkte ab.


    »Wovon redest du, Liebster? Mein Vater würde mir nie etwas antun. Außerdem kann ich sehr wohl auf mich selbst aufpassen. Keiner dieser Männer würde es wagen, mich anzurühren. Und ich werde sicherlich nicht tatenlos zuschauen, wie mein Vater und mein Mann sich hier beschimpfen und vielleicht sogar die Waffen gegeneinander erheben.«


    Arminius wollte sie am Arm packen. Trotz ihrer fortgeschrittenen Schwangerschaft war sie jedoch immer noch erstaunlich flink. Sie wich seinem Griff aus und schlüpfte an ihm vorbei. Dabei warf sie ihm einen zornig funkelnden Blick zu. Einige Männer lachten leise, doch Arminius vermochte nicht zu sagen, ob es seine eigenen oder die von Segestes waren.


    Thusnelda hob die Arme, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen. Sofort verstummten alle. Als Tochter des Segestes und Arminius’ Gattin war sie bei sämtlichen Männern hoch angesehen, egal, welchem Lager sie angehörten. Ihr Wille und ihre Durchsetzungskraft waren berüchtigt und die meisten schwärmten heimlich von ihrer Schönheit. Im Licht der aufgehenden Sonne schimmerte der leichte Rotstich in ihren hellbraunen Haaren wie Kupfer, was ihr einen sanften Glanz verlieh. Die schwellenden Brüste, die von ihrer Schwangerschaft herrührten, der hervorstehende Bauch und ihre hohe Gestalt ließen sie bemerkenswert majestätisch erscheinen, wie sie dort zwischen all diesen zornigen Männern stand.


    »HÖRT AUF DAMIT!«, herrschte sie nun ihren Vater und ihren Mann gleichzeitig an. »Ihr müsst diese alberne Feindschaft endlich begraben. Vater, ich bitte dich, leg deinen Speer nieder. Lasst uns hineingehen. Du bist unser Gast und herzlich willkommen.«


    Arminius’ Herz pochte wild. Selten zuvor hatte er drohendes Unheil so deutlich erkannt wie an diesem Morgen. Was hatte Odalinda aus den Runen gelesen?


    Das Blut verrät den Hagel. Am Ende bleibt nichts.


    Hagel stand für Unheil. Aber Blut? War damit die Verwandtschaft gemeint? Oder eine Verletzung? Tod? Er wusste es nicht genau, doch die Gefahr schien beinahe greifbar. Die Bewaffneten verharrten atemlos, bereit, jeden Moment loszuschlagen.


    Thusnelda stand jetzt zwischen ihm und Segestes. Er verlagerte sein Gewicht ein wenig, sodass er Viper nicht aus den Augen verlor. Dieser hielt sein Gewehr vor der Brust, genau wie er selbst, jederzeit einsatzbereit.


    Segestes blickte seine Tochter einen Moment lang mitleidig an, dann verhärtete sich seine Miene.


    »Schweig, Tochter! Du hast durch deinen Ungehorsam die Ehre der gesamten Sippe in den Dreck gezogen! Nun ist es zu spät, dich zu besinnen. Ich verlange, was mir zusteht, oder du kommst mit mir!«


    »Bitte, Vater!« Deutlich klang Verzweiflung in ihrer Stimme mit. Sie ging einen weiteren Schritt auf Segestes zu. »Ihr könnt euch sicher über einen Brautpreis einigen. Arminius wird dich großzügig entschädigen, sodass deine Ehre mehr als wiederhergestellt ist. Bitte leg nur den Speer ab und steig von deinem Pferd.«


    Segestes starrte sie unwillig an.


    Thusnelda wandte sich nun ihrem Bruder Segimundi zu, der sie schweigend und ebenso finster musterte: »Bitte, Segimundi, du darfst das nicht zulassen! Ich flehe dich an!«


    Ihre Stimme klang nun drängend, während sie die Hände rang.


    »Ich ziehe erst ab, nachdem mir Arminius seine Blitzschleuder als Brautpreis für dich übergeben hat! Tut er das nicht, kommst du mit mir! Und nun schweig, Thusnelda!« Segestes wandte sich erneut an Arminius. »Also? Wie entscheidest du dich? Bekomme ich, was mir zusteht?«


    Aber natürlich, dachte Arminius. Eine Kugel mitten in deine hässliche Visage.


    Es war nur schade, dass Thusnelda dies würde mitansehen müssen. Manche Dinge ließen sich jedoch nicht ändern.


    Minuten verstrichen, in denen erneut atemlose Stille herrschte. Irgendwo im Dorf krähte plötzlich ein Hahn und tatsächlich fuhr der eine oder andere erschrocken zusammen.


    »Was willst du denn überhaupt mit einer Blitzschleuder, großer Segestes?«, spottete Arminius, um ein wenig Zeit zu gewinnen. Thusnelda musste unbedingt aus der Schusslinie verschwinden. »Du kannst doch gar nichts damit anfangen. Wie wäre es, wenn ich dich mit einer Herde prächtiger Römerpferde bezahle? Sagen wir … fünfzig Tiere?«


    Ungläubig zogen die meisten von Segestes’ Männern die Luft ein. Das war ein stolzer Preis. Kein Einziger unter ihnen wagte es, von einem solchen Reichtum auch nur zu träumen. Und jeder wusste, dass Segestes sich wegen des Ausbaus seiner Halle zu einem Festungsbollwerk tief in die Schuld vieler freier Männer begeben hatte. Fünfzig Römerpferde schienen ein guter Anfang, mit dem Abtragen der immensen Verpflichtungen zu beginnen. Insofern stieß es auch auf absolutes Unverständnis, als Segestes rundweg ablehnte. Die meisten der Krieger sahen die Blitzschleuder sowieso als eine Art magisches Artefakt an, das nicht jeder einfach so bedienen konnte. Sie stellten sich vor, dass besondere Kräfte dafür nötig waren oder die Gunst der Götter oder sonst was. Viele schüttelten daher die Köpfe, als ihr Anführer auf seiner Forderung beharrte.


    »Das reicht dir nicht, Segestes? Nun gut, deine Tochter ist auch außerordentlich wertvoll, das sehe ich natürlich ein. Ich lege fünf Stahlschwerter und zwanzig Framen obendrauf, außerdem noch ein Dutzend Milchkühe sowie einen Stier.«


    Nun entstand Tumult. Von einem solch hohen Brautpreis hatte nie zuvor jemand gehört.


    Trotzdem lehnte Segestes ab.


    Arminius entging nicht, wie hier und da die ersten Gefolgsleute des Cheruskers ihre Pferde empört wendeten und davonritten. Sie waren gekommen, um für Segestes’ Ehre einzustehen und den Brautpreis einzutreiben, nicht, um für seine Sturheit und seine Privatfehde zu sterben.


    Sehr gut! Arminius lächelte schmal.


    »Ich habe das Gefühl, du bist nicht zum Verhandeln hier, Segestes. Du willst um jeden Preis den Weg des Wolfes gehen, ist es nicht so?«


    Arminius wählte ganz bewusst die alte cheruskische Redewendung für den Kampf, um der gegnerischen Hundertschaft zu zeigen, dass er einer von ihnen und dass Segestes dabei war, eine Art Bruderkrieg vom Zaun zu brechen. Bröckelte seine Gefolgschaft, kam er vielleicht zur Vernunft und dieses Aufeinandertreffen verlief doch noch unblutig.


    »Vater, bitte!«, appellierte Thusnelda erneut an ihren störrischen alten Herrn.


    Arminius platzte der Kragen.


    »Thusnelda! Komm da endlich weg!«, zischte er und machte einen Schritt auf sie zu, um sie zu packen.


    In diesem Augenblick riss Viper die Augen ungläubig auf. Arminius hatte keine Ahnung, wieso. Er drehte sich um, damit er dem Blick der verräterischen Schlange folgen konnte – und entdeckte Paulus, der etwa zehn Meter hinter ihm auf dem Wall aufgetaucht war, ebenfalls mit einem Gewehr im Anschlag. Arminius schaute erneut zu Viper und verstand sofort: Paulus und Viper waren sich in der Nähe des Waffenverstecks begegnet, hatten dort gegeneinander gekämpft. Bisher hatte Viper natürlich überhaupt keinen Zusammenhang zwischen Paulus und ihm gesehen, doch nun brauchte er nur eins und eins zusammenzuzählen. Arminius musste sofort handeln, bevor Viper Segestes bezüglich der Munition warnte und sein einziger Trumpf dahin war. Er machte einen großen Satz auf Thusnelda zu. Viper hob gleichzeitig sein Gewehr und schoss.


    Der unglaublich laute Knall riss die friedliche Stille in Fetzen. Wie ein Donnerschlag hallte er durch das enge Tal und ließ die Ohren der umstehenden Krieger klingeln. Im selben Augenblick spürte Arminius einen scharfen, beißenden Schmerz am linken Oberarm. Die Kugel, mit der er nicht gerechnet hatte, riss ihn zurück und von den Beinen. Er fand sich im Dreck wieder, während der Schmerz in seinem Arm und seinem Kopf explodierte. Ungläubig erkannte er, dass Viper, diese Drecksau, diese Made, diese falsche Schlange, ihn angeschossen hatte.


    Weitere Schüsse ertönten. Arminius richtete sich stöhnend auf und umklammerte seinen Arm, während er gleichzeitig sein Gewehr und Thusnelda suchte. Alles drehte sich. Der Schmerz war scharf und beißend und verhinderte jeden klaren Gedanken. Trotzdem entdeckte er Segestes. In diesem Augenblick traf ihn ebenfalls eine Kugel – so wie der Treffer ihn vom Pferd schleuderte, offenbar mitten in die Brust.


    Arminius stöhnte und sank auf den Ellbogen des gesunden Arms zurück. Aufruhr entstand unter den Kriegern, die Segestes umringten. Einige knieten sich zu ihm, andere schlugen wütend auf die Umstehenden ein. Sofort entbrannten Kämpfe zwischen den Cheruskern von Segestes und Arminius. Wie durch einen dicken Wattebausch hindurch hörte Arminius Thusneldas entsetzte Schreie: »Vater! Vater! Oh, nein, Vater!« Er wollte sich aufrichten, sie zurückhalten und in die Sicherheit der Festung schaffen, doch er war unfähig, aufzustehen.


    »Thusnelda!«, rief er verzweifelt und mit aller Kraft, die er aufbringen konnte. Sein Arm blutete stark. Immerhin legte sich das Schwindelgefühl ein wenig.


    Thusnelda hockte vor ihrem Vater, rüttelte an seinem Oberkörper.


    Er ist tot, schoss es Arminius durch den Kopf. Trotz seiner eigenen Verletzung konnte er einen kurzen Moment der Freude nicht unterdrücken. Der Drecksack ist tot! Endlich! Die Geschichtsbücher haben gelogen. Die Vergangenheit ist änderbar, mein Schicksal noch nicht besiegelt!


    Neue Kraft stieg in ihm auf. Es gelang ihm, zuerst das eine zittrige Bein durchzudrücken, dann das andere. Der Schock machte ihm noch schwer zu schaffen, doch es würde schon irgendwie gehen. Langsam erhob er sich. Er musste Thusnelda hier wegschaffen!


    Plötzlich entdeckte er Segimundi, ihren Bruder. Sah, wie dieser auf seine Schwester zustürmte, sie packte und mit sich schleifte.


    »THUSNELDA!«, brüllte Arminius und wollte sich in Bewegung setzen. Doch das fiel ihm erstaunlich schwer. Seine Beine fühlten sich an wie Gummi. Ihm gelang es lediglich, ein paar Schritte voranzutorkeln.


    Weitere Schüsse krachten – ob von Viper oder seinen Leuten abgefeuert, konnte er nicht sagen. Die Krieger gerieten in Bewegung. Kurz verlor er Thusnelda und Segimundi aus den Augen und als er sie schließlich wieder entdeckte, zweifelte er an seinem Verstand: Segestes und Segimundi hielten sie jeweils an einem Arm gepackt und zerrten die sich Wehrende mit sich, mitten in die Menge der Bewaffneten hinein.


    »THUSNELDA!«, brüllte Arminius erneut. Er hob seine Waffe und feuerte einhändig über die Köpfe der gegnerischen Krieger hinweg. »Gib Thusnelda wieder heraus, du Schwein! SEGESTES!«


    Die meisten duckten sich erschrocken angesichts des durchdrehenden Arminius und traten den Rückzug an. Arminius wandte sich an Paulus hinter der Palisade und befahl im brüllend, Segestes zu erschießen. Anschließend rief er Malcolm und dem Franzosen das Gleiche zu, doch es hatte keinen Zweck. Als wäre nichts gewesen, erklomm der Cheruskerführer sein Pferd und rief lautstark zum Rückzug.


    In den nächsten Sekunden wurde Segestes von mehreren Kugeln getroffen. Doch vergeblich. Erst jetzt verstand Arminius, dass dieses Arschloch offenbar die kugelsichere Weste unter seinem Wams trug. Zwar rissen ihn die Treffer beinahe aus dem Sattel, aber eben nur beinahe.


    »Auf den Kopf!«, brüllte er, doch es war zu spät. Unbehelligt verschwand Segestes in der Menschenmenge und Arminius konnte auch Thusnelda nicht mehr sehen.


    Wenige Augenblicke später war der Spuk vorbei. Einige verletzte Cherusker, die Opfer verirrter Kugeln geworden waren, blieben zurück. Von allen Seiten eilten die eigenen Leute herbei, um Arminius zu helfen, allen voran Ucromerus. Sie packten ihn unter den Armen und versuchten ihn in die Festung zurückzubringen, doch er wehrte sich heftig.


    »Nein! Bringt mir ein Pferd! Holt Tredanfuglaz, Ratmari, Bernuslago und Elithiodig! Wir müssen ihn verfolgen! Wenn er sie erst mal in seinem Dorf …«


    »Arminius! Beruhige dich!«, unterbrach ihn Ucromerus. »Wir müssen deine Wunden verbinden. Der Blitz hat dich an der Vorderseite deines Arms getroffen und ist hinten wieder ausgetreten. Du verlierst viel Blut. Vergiss nicht, dass Segestes ihr Vater ist. Er wird sie wieder freilassen. Was er heute getan hat, wird ihn die Gefolgschaft des gesamten Stammes kosten. Niemand hat Verständnis dafür, dass Cherusker sich gegenseitig überfallen. Wir müssen warten, bis dein Arm geheilt ist.«


    »Nein!«, stöhnte Arminius und riss sich von Ucromerus los. Auch Segimer stand nun besorgt vor ihm, während sich Odalinda bereits mit einigen Tontiegeln und Kräutern in den Armen näherte. »Ihr versteht nicht! Er wird sie nicht wieder gehen lassen! Wenn er mit ihr seine Halle erreicht, wird es zu spät sein!«


    


    Hinter Odalinda näherten sich Malcolm und Geronimo. Sie stützten den Franzosen, der schlaff zwischen ihnen hing. Arminius sah den riesigen dunkelroten Fleck an seiner Seite sofort. Ihn hatte es also noch schlimmer erwischt.


    »Scheiße!«, fluchte er leise.


    Ucromerus versuchte erneut, ihn in die Halle zurückzudrängen. »Du musst dich hinlegen, Arminius. Odalinda wird sich um dich und Ratmari kümmern. Ihr müsst wieder zu Kräften kommen, bevor wir zurückschlagen können. Wie gesagt, Segestes sind die Hände gebunden.«


    »Ich werde ein Thing einberufen«, verkündete Segimer sogleich. »Dieser Überfall auf mein Dorf wird Folgen für Segestes haben. Mach dir keine Sorgen, wir holen sie zurück!«


    Arminius wusste nicht, was er noch sagen konnte. Offenbar hatte sich alles gegen ihn verschworen. Sein Blick fiel erneut auf Geronimo und augenblicklich kochte Zorn in ihm hoch.


    »DU!«, brüllte er, riss sich mit einer heftigen Bewegung von Ucromerus los und stürzte sich auf den Hagalianer. Mit seiner gesunden Rechten holte er zu einem kräftigen Schlag aus. »Warum hast du sie nicht bewacht, wie ich es befohlen hatte? Warum hast du sie rausgelassen? Es ist alles deine Schuld! DEINE SCHULD, GERONIMO!«


    Wie von Sinnen schlug Arminius zu und traf den völlig verdutzten Hagalianer im Gesicht. Dieser ließ den Franzosen los, der augenblicklich an Malcolms Seite zusammensackte, und wich weiteren Schlägen aus.


    »Arminius! Hör auf damit! Es ist nicht seine Schuld«, brüllte Malcolm zornig.


    Geronimo hob abwehrend die Hände und beteuerte, dass Thusnelda sich ihm mit aller Macht widersetzt hätte und davongestürmt sei. Er hätte sie schon fesseln müssen, um sie zurückzuhalten, doch für solch drastische Maßnahmen habe er keinen Befehl gehabt.


    »Und ihr?«, wandte sich Arminius keuchend an Malcolm. »Warum habt ihr Segestes nicht erschossen? Stattdessen schafft ihr es nicht einmal bis zu seiner Halle, kneift die Schwänze ein und kehrt zurück, um mir was von Baustellen und vielen Kriegern vorzuheulen!«


    Malcolm senkte betreten den Blick.


    »Oder Viper? Der musste persönlich herkommen, damit ihr ihn überhaupt wiederfindet! Und dann lasst ihr ihn doch wieder ziehen! Die gesamte schwarze Liste – nicht einen Einzigen habt ihr ausgeschaltet! Was ist mit Flavus? Er hat offen Position gegen mich bezogen und kämpft für Germanicus. Ihr seid bloß ein Haufen Versager! Nichts habt ihr erreicht, gar nichts! Und nun hat dieses Arschloch meine Thusnelda!«


    Der plötzliche Ausbruch und die damit verbundene Kraftanstrengung waren zu viel für Arminius. Er hatte bereits einiges an Blut verloren. Nun spielte sein Kreislauf nicht mehr mit. Von einer Sekunde zur anderen sackte er zu Boden und blieb regungslos liegen.


    Betroffen starrten die Umstehenden einen Moment lang auf den Cheruskerfürsten, bevor helfende Hände ihn packten.


    »Jemand muss Witandi benachrichtigen«, sagte Segimer und blickte voller Sorge auf Malcolm.


    Der nickte sogleich.


    »Ich mache mich heute noch auf den Weg.«


    


    Die kalte Jahreszeit war ungewöhnlich früh über uns hereingebrochen. Eisige Luft aus dem Norden hielt die Haugmerki monatelang fest umklammert und zwang uns, in den Häusern an den Feuern zu bleiben. Der Frost herrschte so streng, dass die Ausscheidungen unseres Viehs im nördlichen Teil unseres Langhauses am Boden festfroren, wenn wir sie nicht schnell genug beseitigten. Waren sie erst einmal so hart geworden, ließen sie sich kaum noch entfernen, ohne den Boden zu beschädigen. Hinten, beim Vieh, rutschten wir zudem immer wieder auf eisglatten Pissepfützen aus. Nur die Kinder hatten ihren Spaß damit. Sie funktionierten die glatten Flächen zu Rutschbahnen um und tollten und johlten fortan stundenlang zwischen den genervten Kühen herum. Die Feuerstellen im Haus reichten bei Weitem nicht, um alles halbwegs warm zu halten. Natürlich dauerte es nicht lange, bis die ersten Erkältungskrankheiten umgingen – und auch vor unseren Kindern nicht haltmachten.


    Da das rauchige Torffeuer nicht besonders hilfreich für das Auskurieren von Atemwegserkrankungen war, überlegte ich mir etwas Neues, bis dahin im Dorf Unbekanntes. Vor dem Haus erhitzte ich große Steine, um sie anschließend hineinzuschaffen. Drinnen gaben sie ihre Wärme eine Zeit lang ab, ohne dass sich Ingimodi oder Birina dem kratzigen Rauch aussetzen mussten. Hin und wieder goss ich noch einen Sud aus Minzeblättern auf die heißen Steine, sodass es bei uns schon bald wie in einer Sauna roch. Schnell verfuhren auch andere Familien so, da jedermann sah, wie gut es den Kindern tat.


    Die Symptome einer Borreliose bei Ingimodi verschwanden im Laufe des Winters. Das Antibiotikum hatte tatsächlich angeschlagen, was Frilike und mich unendlich froh machte. Die Hetzjagd im vergangenen Sommer hatte sich also ausgezahlt.


    Um die Wintersonnenwende herum befiel jedoch eine Art Keuchhusten das Vieh im Dorf. Es war verheerend. Die Seuche war höchst ansteckend und raffte in jedem Langhaus einen Teil der Schweine und Rinder dahin. Niemand verstand, wie sich die Krankheit zwischen den getrennt voneinander gehaltenen Viehbeständen überhaupt verbreiten konnte – aber es geschah. Bald schon machten Gerüchte von bösen Geistern die Runde. Hravan und andere führten allerlei schamanische Vertreibungsrituale mit Rauch und Gesängen durch. Das tote Vieh bedeutete jedenfalls eine Riesenkatastrophe für uns alle. Niemand wollte diese Tiere essen, sodass die Kadaver vollständig verbrannt wurden.


    Hunger zeichnete sich ab, denn die Getreidevorräte konnten den Verlust der Milch und des Fleisches nicht ersetzen. Jede tote Kuh bedeutete darüber hinaus ein Kalb, das nie geboren werden würde. Frust und Angst vor den bösen Geistern beherrschten wochenlang die sowieso schon winterlich trübe Atmosphäre im Dorf. Erst mein Vorschlag, dass niemand außer ein oder zwei Hausbewohnern in Kontakt mit dem Vieh kommen sollte, um es zu füttern und die Ställe zu reinigen, und diese Personen auf keinen Fall in andere Ställe gehen durften, beendete die Ausbreitung der Krankheit. Ich erklärte es damit, dass böse Viehgeister vielleicht an uns Menschen hingen und so von einem Haus zum anderen und somit auch zum Vieh getragen wurden. Diese Argumentation verstand jeder. Dennoch – der Schaden war angerichtet. Wäre ich doch nur früher darauf gekommen! Ich überlegte, ob nicht sogar die Kinder, die zu Winterbeginn mit ihren Erkältungskrankheiten stundenlang zwischen dem Vieh gespielt hatten, Schuld an dem Desaster sein könnten. Möglicherweise hatten sie die Tiere angesteckt, wer wusste das schon. Vielleicht war es aber auch anders herum möglich? Ich beschloss daher, ab sofort darauf zu achten, dass die Kinder nur noch im vorderen Teil des Hauses oder draußen spielten.


    Wie erwartet, waren die letzten Winterwochen extrem hart. In der Zeit vor der Frühlings-Tagundnachtgleiche rationierten wir die verbliebenen Nahrungsmittel und teilten jeder Familie im Dorf eine Tagesmenge zu. Der Boden war immer noch dick gefroren. Eine Schneeschicht überzog das Land wie ein hauchdünner Schleier. Kein frisches Grün, keine Wurzeln, nichts. Schon lange streckten die Frauen das Mehl fürs Brot mit einer Mischung aus zerstampften Eicheln und Sägemehl. Doch selbst dies wurde langsam knapp.


    Die einzige Möglichkeit, den Speiseplan aufzuwerten, war die Jagd. Regelmäßig zogen daher Ingimer, ein paar Männer und ich los, um Kaninchen, Rehwild oder irgendetwas Gefiedertes zu erbeuten. Von Wildschweinen, Hirschen oder gar Wisenten fehlten in diesem harten Winter jegliche Spuren. Alles und jedes schien sich verkrochen zu haben. Wir mussten immer größere Entfernungen zurücklegen, während unsere Ausbeute gleichzeitig schrumpfte. Eine Handvoll Männer nahm wiederholt den weiten Weg zur Weser auf sich in der Hoffnung, einige winterträge Barsche, Zander oder Karpfen zu fangen. Jeder steuerte bei, was er konnte. Fürs Vieh blieb so gut wie nichts mehr übrig und der Tierbestand verringerte sich bedenklich.


    Am Ende dieses grausamen Winters waren die Ältesten und Schwächsten die Leidtragenden. Ihre Kräfte waren aufgebraucht und sie fügten sich der Macht und Härte der kalten Jahreszeit. Zahllose Totenfeuer in der gesamten Haugmerki erhellten Nacht für Nacht die schneeweißen Landschaften.


    Irgendwann schenkte uns die sehnlichst erwartete Frühlingsgöttin endlich wieder Licht und Wärme. Die Tage wurden spürbar länger, doch die Bilanz dieses Winters in Aha Stegili war katastrophal: Elf Alte und Gebrechliche waren gestorben, drei Säuglinge, zwei Kleinkinder, siebzehn Rinder, vier Pferde und dreizehn Schweine. Frilike und ich brachten der Muttergöttin in diesen Wochen täglich Speise- und Trankopfer dar, so groß war unsere Dankbarkeit, dass wir und unsere Kinder die Jahreszeit überlebt hatten.


    Trotz der Trauer mussten die üblichen Feldarbeiten rasch aufgenommen werden. Für die Dauer eines mühsamen Mondlaufs war das gesamte Dorf damit beschäftigt, bei Wind und stürmischem Wetter die Äcker zu pflügen, zu bestellen und das Vieh auf die Weiden zu treiben. Eines Abends, als wir erschöpft und völlig verschmutzt von der Feldarbeit zurückkehrten, warteten ein Reiter und sein Pferd unter der Eiche auf dem Dorfplatz.


    Es war Malcolm. Er wirkte ziemlich aufgewühlt. Als er mich erkannte, stürmte er sogleich auf mich zu. »Witandi! Da bist du ja endlich!« Er riss die Arme in einer dramatischen Geste hoch. »Du musst mitkommen! Es ist eine Katastrophe! Dein Vater und der Franzose sind verletzt, Thusnelda entführt. Wir müssen sofort aufbrechen!«


    Ich ächzte. Die Nachricht hätte zu keinem schlechteren Zeitpunkt kommen können. Schlagartig verdrängte sie die Schrecken der letzten Monate, verhieß gleichzeitig aber neue. Ich ahnte, dass dieses Jahr so furchtbar weitermachen würde, wie es begonnen hatte.


    


    Im Eiltempo ritten Malcolm und ich nach Süden. Die Nachrichten von der Entführung Thusneldas durch ihren eigenen Vater schockierten mich immer noch. Natürlich hatten wir gewusst, dass es irgendwann passieren konnte – doch es war etwas ganz anderes, es tatsächlich zu erleben. Denn wenn die Ereignisse von den Geschichtsschreibern richtig wiedergegeben worden waren, bedeutete das auch, dass keiner von uns Thusnelda oder ihr noch ungeborenes Kind je wiedersehen würde.


    Wieso würde es uns nicht gelingen, sie zu befreien? Diese Frage beschäftigte mich Tag und Nacht. Wir verfügten wieder über Waffen und jede Menge technische Hilfsmittel, angefangen bei Nachtsicht- bis hin zu Funkgeräten. Waren die historischen Quellen vielleicht falsch oder einfach nur römische Propaganda? Im Moment war es schlicht unvorstellbar, dass es uns mithilfe unserer Ausrüstung nicht gelingen sollte, Thusnelda aus Segestes’ Klauen zu befreien. Dennoch – ich hatte ein sehr, sehr schlechtes Gefühl bei dieser ganzen Sache.


    Malcolm erschien mir in den ersten Tagen unseres gemeinsamen Ritts beinahe wie ein gebrochener Mann. Seine gesamte Motivation, sein unerschütterlicher Glaube an die Möglichkeit, die Vergangenheit ändern zu können, um die Zukunft zu beeinflussen, waren durch die geglückte Entführung massiv erschüttert worden. Ich erlebte ihn so nachdenklich wie nie zuvor. Offenbar zweifelte er an allem, woran er zuletzt felsenfest geglaubt hatte. Seine gesamte Mission, all die vergeblichen Versuche, etwas zu bewegen, waren sinnlos, wenn sich im Ergebnis doch nichts änderte. Das tragische und vergeudete Leben seiner Schwester als gallische Sklavin, ihr trister Tod, all das nagte an ihm.


    Insbesondere der Zorn, mit dem mein Vater vor allem Geronimo, aber auch ihn für das Geschehene verantwortlich machte, stimmte mich nachdenklich. Ich erwähnte es Malcolm gegenüber zwar nicht, aber ich fand die abfällige Art, mit der Arminius die Hagalianer praktisch wie Leibeigene behandelte, äußerst gefährlich und kontraproduktiv. Zu gut war mir in Erinnerung geblieben, wie er in den Gasitjanbargi Viper und vor seiner Hochzeit den Franzosen gedemütigt hatte. Nun also Geronimo. Wann würde es Malcolm treffen? Woraus die drei verbliebenen Hagalianer noch ihre Treue und Loyalität speisten, war mir ein Rätsel. Machte mein Vater so weiter und stieß sie vor den Kopf, würde er auch sie verlieren. Dann stand er ganz alleine da, ohne das Fundament seiner Macht: die Waffen und Männer, die sie bedienen konnten.


    Und welche Rolle spielte Paulus dabei?


    Malcolm hatte mir berichtet, dass er den gesamten Winter über in Wekemenni geblieben war. In dieser Zeit hatte er das Vertrauen meines Vaters gewonnen. Auch das nagte an Malcolm, wie er unterschwellig durchblicken ließ. Bislang hatte er sich als Einziger in der Rolle des persönlichen Beraters gesehen und schien nun ein Stück weit verdrängt worden zu sein. Und auch infolge der zahlreichen fehlgeschlagenen Attentatsversuche auf die Feinde Arminius’ war Malcolms Selbstvertrauen stark angekratzt. Er tat mir beinahe leid.


    Wir rasteten nachts nur wenige Stunden, um keine Zeit zu verlieren, den Pferden jedoch etwas Erholung zu gönnen.


    Trotz unseres hohen Tempos dauerte es gut zehn Tage, bis wir die nördlichsten Cheruskergaue erreichten. Da Malcolm zwölf Tage für den Weg nach Aha Stegili gebraucht hatte, waren seit seinem Aufbruch in Wekemenni schon mehr als drei Wochen verstrichen. Immerhin genügend Zeit für die Verletzten, sich zu erholen – aber natürlich auch für Segestes, um sich und Thusnelda vor Arminius’ Rache in Sicherheit zu bringen. So überraschte es uns nicht, als uns Otilo, einer von Ucromerus’ Reitern, an einer bedeutenden Wegkreuzung erwartete. Er saß unter einem stämmigen Bergahorn, kaute auf einem Grashalm herum und blickte uns aufmerksam entgegen. Sein Pferd graste am Wegesrand.


    »Da seid ihr ja endlich!«, rief er und erhob sich schwerfällig, wobei er Malcolm und mich mürrisch musterte. »Ich sitze mir hier schon seit zwei Tagen den Arsch breit, aber Befehl ist Befehl, oder?« Ohne eine Antwort abzuwarten, sprach er weiter: »Wir reiten geradewegs nach Falisa Bult.«


    Felsenhügel übersetzte ich für mich. Auch bei Segestes’ Cheruskern bestachen die Ortsbezeichnungen durch selbsterklärende Namen.


    »So wird der Hügel genannt, auf dem Segestes’ Halle steht. Mittlerweile ist es wohl eher eine Festung. Die Felskuppe, auf der einst sein Dorf lag, gleicht jetzt der Götterburg Wodans. Arminius ist bereits dort. Ich führe euch.«


    Malcolm und ich warfen uns verwirrte Blicke zu.


    »Wovon sprichst du, Otilo? Und sag, wie steht es um meinen Vater? Heilt seine Wunde gut?«


    Otilo schürzte die Lippen und nickte.


    »So robust wie ein wilder Eber, dein Vater. Hat keine vier Tage nach dem Überfall ebenso viele Hundertschaften nach Falisa Bult geführt. Doch Segestes ist ein ganz mieser Dreckskerl, wenn ihr mich fragt. Er muss das alles schon lange geplant haben. Seine Halle ist besser gesichert als jedes römische Militärlager, das ich in den letzten Jahren zu Gesicht bekommen habe. Wälle aus Felsgestein, Gräben, Palisaden, Vorräte – er hat an alles gedacht. Da kommt niemand rein, der nicht rein soll. Und dort harrt er jetzt mit seiner Familie und seinen treuesten Kriegern aus.«


    Malcolm stöhnte.


    »Ratmari und ich waren im Winter dort und haben die Bauarbeiten gesehen. Auf einen Zusammenhang mit der Entführung Thusneldas sind wir aber nicht gekommen.«


    Er schwieg betreten.


    »Wer hätte das denn ahnen können, Tredanfuglaz?«, fragte Otilo.


    Malcolm und ich wussten allerdings Dinge, die Otilo und den anderen unbekannt waren. Mit ein bisschen mehr Raffinesse hätten die beiden Hagalianer eins und eins zusammenzählen können. Dass mein Vater erbost und bitter enttäuscht deswegen war, konnte ich ein Stück weit nachvollziehen, auch wenn er es sich zu einfach machte, sie als Sündenböcke hinzustellen, immerhin hatte auch er den Zusammenhang nicht gesehen.


    »So etwas Verlogenes und Hinterlistiges habe ich noch nicht erlebt«, sprach Otilo weiter. »Damit keine lästigen Fragen gestellt werden, hat Segestes sich die Sklaven von den Chatten geliehen, ein paar auch von den Marsern. Hat viele Monde lang die Wege zu seiner Halle versperrt und war selbst viel unterwegs, sodass es keinen Grund gab, ihn dort aufzusuchen. Der hat das alles geplant, ich sag’s euch! Und nun hockt er in seinem Bau wie der Biber unter seinem Damm. Niemand weiß, was er will.« Er lachte leise. »Kann ihn ja auch keiner fragen. Thusnelda rückt er jedenfalls nicht an Arminius heraus. Der hat sein Angebot für den Brautpreis noch weiter erhöht. Kaum zu glauben, aber wahr.« Otilo schüttelte den Kopf und schnaubte. »Segestes hat das alles letztlich die Gefolgschaft des Stammes gekostet. Vor sieben Nächten gab es ein Thing. Dort ist ein Urteil gegen ihn wegen des Überfalls auf Wekemenni gefällt worden: Er muss Thusnelda noch vor dem nächsten Neumond herausrücken, ansonsten wird er verbannt.«


    »Weiß Segestes von diesem Urteil?«, fragte ich.


    Otilo schnaubte erneut.


    »Zu viert haben sie sich vor den äußersten Ringwall gestellt: Segimer, Ebowino, Colgrin und Branfreti. Sie haben es so laut sie konnten verkündet und Segestes aufgefordert, aufzugeben. Als Antwort gab es nur Schweigen. Nichts. Er spricht mit niemandem. Dass es hinter den Wällen und Gräben überhaupt Leben gibt, wissen wir nur, weil jeder Versuch, die Verteidigungsanlagen zu überwinden, mit sofortigem erbittertem Widerstand bestraft wird. Noch ist niemand tot, aber wenn ihr mich fragt, ist das nur eine Frage der Zeit.« Er schüttelte missbilligend den Kopf. »Cherusker, die Cherusker töten! So etwas darf es nicht geben!«


    »Was schätzt du, über wie viele Männer er verfügt?«, fragte ich.


    Otilo wiegte den Kopf.


    »Schwer zu sagen. Vielleicht hundert, vielleicht ein paar mehr. Los jetzt, wir sollten keine Zeit mehr verlieren.«


    Er schwang sich aufs Pferd und wir ritten los, nicht weiter nach Süden, sondern nun nach Westen.


    


    Knappe zwei Tage später – im von schroffen, steilen Hängen, glucksenden Bächen und tiefen Schluchten durchzogenen Westteil des Cheruskergebietes – erreichten wir schließlich Falisa Bult. Otilo hatte nicht übertrieben. Bereits auf den ersten Blick wirkten die massiven Verteidigungsanlagen wenig einladend. Malcolm und ich fühlten uns an Aliso erinnert, das wir vor etwa sechs Jahren monatelang erfolglos belagert hatten. Blühte uns hier das gleiche Schicksal? Zermürbendes Warten, beständige Verluste, Aufzehrung der Vorräte und des Kampfwillens? Die Situation war zwar eine völlig andere, dennoch …


    Mein Vater empfing uns mit verhärteter Miene. Sein verletzter Arm hing in einer engen, fest an seinen Körper gebundenen Schlaufe.


    »Danke, dass du gekommen bist, Leon. Ich brauche jetzt jeden Mann, der mit einer Waffe umgehen kann. Malcolm hat dir sicher schon alles berichtet.«


    »Ja«, bestätigte ich. »Wie geht es dir?«


    Arminius zuckte geistesabwesend mit den Achseln. Grimmig glitt sein fiebriger Blick immer wieder zu dem Stein-Erde-Wall hinüber, der den südlichen, einzig gangbaren Hangabschnitt des Felshügels durchschnitt.


    »Ich hatte Glück. Glatter Durchschuss. Nerven, Sehnen, Knochen – alles heil geblieben. Das Muskelfleisch ist zwar gut verheilt, trotzdem muss ich den Arm noch schonen. Fällt ja nicht schwer. Im Moment gibt es hier nicht viel zu tun.«


    Tatsächlich campierten die vier Hundertschaften, die er hierher geführt hatte, friedlich im Tal und den umliegenden Wäldern. Die hellen Ziegenhäute ihrer Zelte schimmerten wie versprengte Regentropfen zwischen den frühlingsgrünen Bäumen und dem gräulichen Granitgestein der Felsen. Nichts deutete auf größere Kampfhandlungen hin.


    »Wie ist dein Plan?«, fragte ich.


    Er warf einen kurzen Blick über seine Schulter.


    »Bis Neumond hatte Segestes Zeit, Thusnelda wieder herauszurücken. So haben es die freien Männer auf dem Thing entschieden. Daran musste ich mich halten und Frieden wahren.«


    Neumond war gestern.


    »Was jetzt?«, fragte ich weiter. »Die Anlage zu stürmen, wird viel Blut vergießen.«


    »Ja, das können wir vergessen. Cherusker in einen Krieg gegen andere Cherusker zu schicken, wird meine Position im Stamm nur schwächen. Im Moment hat Segestes den Schwarzen Peter, doch das kann sich schnell ändern. Ich muss das hier so unblutig wie nur möglich beenden. Dabei denke ich an die Hagalianer – oder was von ihnen übrig ist.« Er warf einen kurzen Blick auf Malcolm. »Endlich könnt ihr beweisen, was ihr auf dem Kasten habt.«


    Malcolm entgegnete nichts.


    »Du meinst … eine Art Kommandoaktion?«, fragte ich. »Aber der Franzose ist ebenfalls verletzt. Bleiben also nur Malcolm und Geronimo.«


    »Richtig! Deswegen brauchen sie Unterstützung. Von Paulus und dir.«


    Ich schluckte schwer.


    »Von solchen Dingen verstehe ich rein gar nichts.«


    Arminius winkte ab.


    »Unsinn, Junge! Du hast in den letzten Jahren immer wieder bewiesen, was in dir steckt. Ihr geht rein, legt Segestes um und nehmt Thusnelda mit. Das ist der Plan.«


    Ich starrte ihn ungläubig an.


    »Ist das dein Ernst?«, fragte ich vorsichtig. Allerdings befürchtete ich das Schlimmste.


    Malcolms Miene blieb nach wie vor starr.


    »Wusstest du davon?«, wandte ich mich an ihn. Der Anflug eines schlechten Gewissens huschte über sein Gesicht. »Diesen Plan hast du mir verschwiegen!«, warf ich ihm zornig vor.


    Er zuckte entschuldigend die Achseln.


    »Konnte ja schlecht riskieren, dass du einen Rückzieher machst, oder? Dein Vater hat recht: Wir brauchen dich!«


    »Leon, mal ernsthaft, was hast du erwartet?«, versuchte Arminius mich zu beschwichtigen. »Mir ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen. Aber falls dir noch eine geniale Idee kommt, immer raus damit!«


    Natürlich hatte ich keine. Die Diplomatie war gänzlich gescheitert. Die Waffen sprechen zu lassen, war das einzige, was blieb. Resignierend willigte ich daher ein.


    Mein Vater winkte Paulus und Geronimo heran. Nach einer kurzen Begrüßung forderte mein Vater Paulus auf: »Erklär es ihm!«


    Der räusperte sich, warf einen Blick in den schweren bleifarbenen Himmel, der mit dem Granitgrau der Felsen zu verschmelzen schien, und erklärte: »Wir stehen hier auf der Südseite eines flachen Felsbuckels – des Falisa Bult.« Er machte eine weit ausholende Bewegung, die den gesamten Hügel einschloss. »Segestes hat eine kluge Wahl getroffen, als er sich entschied, seine Halle auf diesen Steinbrocken zu setzen. Der Durchmesser auf seiner Oberseite beträgt schätzungsweise fünfhundert Meter. Natürlich nur ganz grob … Auf der West-, Nord- und Ostseite sind die Abhänge größtenteils zwar erklimmbar, aber ziemlich steil. Das Risiko, ohne Deckung und schnellen Fluchtweg von dort aus in die Anlage einzudringen, ist zu groß – zumal Segestes einen umlaufenden Stein-Erde-Wall, teilweise direkt am Abgrund, errichtet hat. Nicht allzu hoch, aber eine halbwegs aufmerksame Wache dürfte es nicht schwer haben, Eindringlinge mit dem Stoß einer Frame den Abhang hinabzubefördern. Deswegen konzentrieren wir uns auf die Südseite.«


    Er nahm einen Stock zur Hand, zeichnete einen Kreis auf den Boden und malte ein paar Markierungen hinein.


    »Das hier sind die Gebäude in Segestes’ Dorf. Dies hier«, er wies auf ein großes X, »ist seine Halle. Soweit ich das durch ein Fernglas erkennen konnte, ebenfalls mit einer Palisade auf einem schmalen Wall umgeben. Alle anderen Gebäude sind Langhäuser der übrigen Dorfbewohner, Speicher- und Wirtschaftsgebäude, Ställe und so weiter. Hier, hier und hier befinden sich Viehgatter, die auf jeden Fall gemieden werden müssen, damit kein Geblöke, Gegrunze oder Geschnatter Segestes’ Männer warnt, wenn wir des Nachts vorbeischleichen.« Mit dem Daumen wies Paulus auf das schmale Tor hinter sich. »Der schwächste Punkt der Anlage ist natürlich der Durchgang. Dort ist aber auch der größte Widerstand zu erwarten. Wollen wir unbemerkt hinein, müssen wir also einen anderen Weg finden. Und möglicherweise haben wir einen solchen gefunden … Meiner Meinung nach ist unsere einzige Chance, es auf dieser Seite zu probieren, nicht am Tor, sondern an der Stelle, wo der Abhang im Dunkel der Nacht und mithilfe von Nachtsichtgeräten für uns gerade noch besteigbar ist. Mit Kletterhaken und Seilen schaffen wir es über den Wall. Der Weg zu seiner Halle führt uns hier entlang.« Er zeichnete einen verschnörkelten Pfad zwischen den Wohngebäuden und Ställen hindurch. »Im Festungsinneren müssen wir also einen kleinen Umweg in Kauf nehmen, wir ihr seht.«


    »Und was genau machen wir, sobald wir Segestes’ Halle erreicht haben?«, fragte ich. »Wie kommen wir dort hinein – und vor allem wieder hinaus?«


    Paulus zuckte die Achseln. »Wir müssen improvisieren. Natürlich stehen überall Wachen. Und wir wissen nicht, wo genau Segestes Thusnelda gefangen hält.«


    »Das ist doch bescheuert!«, blaffte ich. Ich schien der Einzige zu sein, der Zweifel an der Qualität dieses sogenannten Plans hatte. »Spätestens dort schnappen sie uns, wenn nicht schon vorher beim Klettern über den Wall und die angespitzten Palisaden.«


    Ich betonte das Wort, um deutlich zu machen, wie realistisch ich das fand.


    »Ich weiß, dass es riskant ist«, beschwichtigte Paulus. »Auch ich sehe keinen anderen Weg, um Thusnelda herauszuholen. Außerdem musst du eines bedenken: Wir haben jede Menge Spielzeug zur Verfügung, von Nachtsichtgeräten und Gas über Schockgranaten bis hin zu schallgedämpften Pistolen und Gewehren. Bekommen wir Thusnelda erst einmal in unsere Gewalt, ist es vielleicht das Einfachste, uns den Weg freizuschießen und durch das Tor wieder hinauszuspazieren.«


    »Natürlich sollten wir alles Erdenkliche tun, um sie dort herauszuholen«, entgegnete ich ärgerlich. Falls hier der Eindruck entstand, dass ich ihr nicht helfen wollte oder gar zu feige war, etwas zu riskieren, musste ich das richtigstellen. »Am wenigsten helfen wir ihr jedoch, wenn wir geschnappt werden. Wir sind doch praktisch ihre letzte Chance, oder nicht? Wir müssen also äußerst bedacht und umsichtig vorgehen.«


    Die anderen nickten und schauten mich erwartungsvoll an.


    »Wie wäre es mit einem Ablenkungsmanöver? Hat jemand daran gedacht?«


    »Was meinst du?«, fragte mein Vater.


    »Na, zum Beispiel ein Angriff auf der gegenüberliegenden Seite. Vielleicht verbunden mit einem Feuer an der Palisade. Etwas in der Richtung. Ein paar Schüsse. Da du nicht mit hineingehst, könntest du sie abfeuern. Das würde Chaos stiften und uns die nötige Gelegenheit verschaffen.«


    Malcolm nickte anerkennend.


    »Absolut richtig! Wäre hier nicht ein geeigneter Ort dafür?« Er deutete auf den westlichen Abschnitt der Zeichnung auf dem Boden. »Das wäre genau gegenüber von der Stelle, an der wir reinwollen.«


    Alle stimmten zu. Selbst Geronimo, stets schweigsam und verschlossen, grunzte mürrisch. Ich rechnete damit, dass er besonders selbstmörderisch vorgehen würde, um seinen Fehler wiedergutzumachen.


    »Und wann soll es losgehen?«, erkundigte sich Malcolm.


    »Wir haben nur auf euch beide gewartet«, sagte mein Vater. »Heute Nacht! Die Bedingungen sind ideal. Aber es scheint noch eine winzige Chance zur friedlichen Beilegung dieser Sache zu geben.«


    Er wies auf eine kleine Gruppe, die sich langsam näherte: Esago, Ewarti und Odalinda. Die beiden cheruskischen Priester und die Hagedise hielten direkt auf das Walltor von Falisa Bult zu.


    »Was haben sie vor?«, fragte ich.


    »Wart’s ab!«, brummte mein Vater. »Lasst uns unter die Bäume dort vorne gehen.«


    Direkt vor dem Tor hielten die drei inne. Sie beratschlagten sich kurz, dann hob Esago die zur Faust geballte rechte Hand und hämmerte gegen die Holzplanken.


    Nichts geschah.


    Er wiederholte das einige Male, bis eine der Wachen vorsichtig über die Palisade spähte. Der Krieger trug einen römischen Schuppenpanzer und einen Reiterhelm der Hilfstruppen des Germanicus. In den Händen hielt er Speer und Schild.


    »Was willst du?«, rief er ehrfurchtsvoll, als er die erlauchte Gruppe erblickte.


    »Hole deinen Herrn!«, befahl Esago.


    Sofort verschwand der Krieger und kurze Zeit später erschien tatsächlich Segestes auf dem Wall. Eine Schar Bewaffneter begleitete ihn.


    »Welch hoher Besuch!«, rief Segestes zu den Priestern und der Hagedise hinab. »Ihr seid doch nicht etwa den beschwerlichen Weg hier hinaufgekommen, um mir Wort von dieser Schlange Arminius zu bringen, oder?«


    Esago hob beschwörend beide Arme.


    »Segestes! Was du tust, ist Unrecht! Du hast das gesamte Volk der Cherusker gegen dich aufgebracht und bist bereit, das Blut deines Volkes für deine Eitelkeit zu vergießen. Die Götter werden …«


    »Die Götter?« Segestes lachte dröhnend auf. »Soweit ich weiß, Esago, wollen die Götter der Cherusker, dass eine Braut rechtmäßig aus der Obhut ihres Vaters gekauft wird, wenn sie verheiratet werden soll. So ist es immer schon gewesen. Darauf habt ihr Priester stets großen Wert gelegt. Die Götter wollen nicht, dass freien Männern oder gar ihren edel geborenen Anführern die Töchter geraubt und mit falschem Segen geehelicht werden. Der Bund der Ehe ist vor den Göttern heilig, Esago, das weißt du besser als ich. Und doch ließest du, ließet ihr alle zu, dass Arminius gegen mein Einverständnis meine einzige Tochter raubte, die übrigens bereits seit Langem einem anderen versprochen war. DAS ist es, was die Götter bestrafen werden!«


    Esago nickte langsam.


    »Unrecht ist geschehen, das ist richtig, Segestes. Aber ein zweites Unrecht wiegt das erste nicht auf. Arminius ist bereit, dich überaus großzügig zu entschädigen. Der Stamm ist der Meinung, dass du die Entschädigung annehmen und die Fehde beilegen musst.«


    »Ich werde nichts dergleichen tun, Esago. Seht ihr denn nicht, wie er euch alle aufhetzt? Ihr seid dem Untergang geweiht, wenn ihr Arminius nicht Einhalt gebietet. Die Macht Roms ist so unermesslich, dass du es dir nicht mal vorstellen kannst, Esago. Ich bin viele Jahre mit ihnen geritten, habe ihre steinernen Dörfer gesehen, die zehnmal so groß sind wie jedes der unsrigen. Und es gibt unzählige davon. Ihr Reich ist so gewaltig, dass es dafür keine Worte gibt, es reicht von einem Ende der Welt zum anderen. Sie haben so viele Soldaten, wie es Kieselsteine im Wisuraha gibt. Wir können sie nicht besiegen, begreift das endlich!«


    Odalinda erhob nun ihre krächzende Stimme.


    »Der Nadarwinna hat sie doch schon besiegt, Segestes. Und er wird es wieder tun.«


    »WIRD ER NICHT!«, brüllte Segestes nun wütend. »Nur durch seinen feigen Verrat hat er sich damals einen Vorteil verschaffen können. Es gibt keine List, keine einzige Vorgehensweise mehr, mit der er Roms Truppen ein weiteres Mal vernichtend schlagen könnte. Er ist ein Verräter, ein Betrüger, ein …«


    »SCHWEIG!«, donnerte Esago. »Wir verbannen dich und deine Helfer, deine gesamte Sippe außer deiner Tochter, dein Andenken, deine Taten sowie deine Ahnen aus dem Volk und dem Gedächtnis der Hirschleute! Ein Mann, der sein Volk verrät, macht auch vor seinem eigenen Fleisch und Blut nicht halt, um seine Haut zu retten. Dein Hochmut und der deiner Helfer wird euch alle tief fallen lassen, Segestes. Jemand von eurem Schlag würde sogar seine Kinder dem Feind preisgeben.«


    Voller Verachtung drehte er sich zu den anderen beiden um und hielt plötzlich ein Messer in der Hand, Odalinda einen kleinen Tontiegel. Mit einer schnellen Bewegung ritzte er sich in den Unterarm und ließ das Blut in den Behälter tropfen. Die anderen taten es ihm nach. Schließlich spuckten sie mehrfach hinein und murmelten ein paar Worte. Ewarti zerbröselte dabei etwas Krautiges zwischen den Fingern und ließ auch dies in die Mischung rieseln. Sie rührten einige Male mit der Messerspitze um, während Segestes wortlos zuschaute. Vom Heerlager kamen nun ein paar Helfer der Priester heran. Mühevoll schleppten sie sich mit einem langen Bündel ab, das sie hinter sich her durch den Dreck schleiften, sodass eine Staubwolke sie begleitete.


    »Ist es das, was ich denke?«, fragte ich meinen Vater.


    Der antwortete nicht, sondern blickte bloß grimmig.


    »Ich hätte es lieber gesehen, wenn du diese Sache mit Arminius von Angesicht zu Angesicht geklärt hättest – und sei es in einem Zweikampf«, sprach Esago weiter. »Da du dich in deinem Bau verkriechst wie ein Hase, sehe ich keine andere Möglichkeit, als dir den Willen der Götter aufzuerlegen. Wodan ist nicht nur unser Gott des Kampfes, sondern auch der des Zaubers. So sei es denn!«


    Während die Helfer vor dem Tor die Stangen aufrichteten und mühsam die schwarz bemalte Pferdehaut darüberzogen, stellten Esago, Ewarti und Odalinda sich nun halbkreisförmig auf. Sie fassten sich an den Händen und blickten in den Himmel, den Tontiegel mit dem Gebräu zu ihren Füßen.


    »Fünffach Böses wünschen wir dir!


    Dass giftige Nattern zernagen die Herzen deiner Sippe und einst stolzen Ahnen!


    Dass eure Ohren für immer ertauben und abfaulen,


    eure Augen sich blind auswärts drehen,


    eure Hände und Füße faulig auseinanderfallen und


    eure Mäuler von Maden zerfressen werden –


    ausgenommen deine Tochter Thusnelda!«


    Sie wiederholten ihren Fluch fünfmal, dann sprenkelten sie mit ihren Fingerspitzen die Mischung aus Blut und Spucke an das Tor, auf den Boden davor sowie gegen die Pferdehaut. Selbst aus der Ferne meinte ich zu erkennen, wie Segestes’ Antlitz bleich wurde. Zwischenzeitlich war seine Frau an seine Seite getreten. Schockiert schlug sie sich die Hände vor den Mund.


    »Verlasst das Land der Cherusker und kehrt nie mehr zurück!«, verkündete Esago. »Hiermit seid ihr verbannt! Solltet ihr es dennoch wagen zu bleiben, werdet ihr gejagt und getötet, so wie ein Wolf einen Hasen in seinem Revier schlägt.«


    Er spuckte ein letztes Mal aus. Schließlich wandten die drei sich um und gingen. Der Fluchzauber hingegen blieb, symbolisiert durch das schwarze, finster anzuschauende, ausgezehrte Pferd. Die zugenähten Augen schienen direkt auf den einstigen Cheruskerfürsten zu starren – geduldig, anklagend, unheilvoll.


    Allein der Anblick dieses Gestänges war Furcht einflößend – wie musste es erst sein, tatsächlich an seine Wirkung zu glauben und diese auf sich gerichtet zu sehen?


    Ich wandte mich ab, als auch Segestes und seine Familie hinter der Palisade verschwanden. Der Schadenszauber gegen meinen Vater in der Nacht vor seiner Hochzeit war schnell beendet worden, doch dieser hier? Er würde stehen bleiben und der Fluch konnte in aller Ruhe seine Wirkung entfalten.


    Auch Segestes’ Schicksal erfüllte sich.


    


    Zurück im Heerlager bemerkten wir eine kleine Gruppe Krieger, die neben Arminius’ Zelt auf dem Waldboden saß.


    »Die Kundschafter«, sagte mein Vater. »Mal sehen, was sie zu berichten haben.«


    Als sie Arminius entdeckten, erhoben sie sich sofort. Ein vierschrötiger Kerl mit Pickeln und trüben Augen ergriff das Wort. Sein Gesicht hing auf einer Seite ein wenig herab, was wahrscheinlich auf die große Schnittwunde quer über seiner Wange zurückzuführen war.


    »Wir haben auf der Nordseite Spuren gefunden«, berichtete er im leicht schleppenden Singsang der östlichen Cherusker, die in den Sümpfen zwischen Weser und Leine siedelten. Vielleicht war er einer von Colgrins Männern. »Pferdekacke, zertretenes und abgefressenes Gras. Alles ganz frisch. Dann haben wir die Felsen untersucht und Fasern eines Seils entdeckt. Jemand hat versucht, die Spuren zu verwischen, sich aber keine Mühe gegeben.«


    Der Mann zog einen Klumpen Rotz hoch und spuckte ihn geräuschvoll aus.


    »Und?«, fragte mein Vater. »Was glaubst du, was ihr gefunden habt?«


    »Irgendwer ist runtergeklettert. Wahrscheinlich mehrere. Sie sind am Hang des Berges auf Pferde gestiegen und davongeritten.«


    »Weißt du auch, in welche Richtung?«


    »Süden. Die Wege sind staubig und trocken, die Hufabdrücke sind noch gut zu erkennen.«


    Mein Vater runzelte die Stirn. Er schien nachzudenken.


    »Vielleicht schickt Segestes ja nach Hilfe?«, mutmaßte ich.


    »Tja – aber bei wem? Den Chatten?« Er schüttelte den Kopf. »Die haben nichts als Spott für ihn übrig. Na ja, außer Adgandestri … Aber der allein kann nichts ausrichten. Andere nennenswerte Verbündete hat er nicht, soweit ich weiß.«


    »Was ist mit den Römern?«, fragte Malcolm. »Mogontiacum liegt südlich von hier. Außerdem haben wir alle die Aufzeichnungen der Geschichtsschreiber aus dieser Zeit gelesen. Es ist zwar schon einige Jahre her, aber ich erinnere mich daran, dass Segestes die Römer um Hilfe bittet. Vielleicht haben die Boten genau diesen Auftrag.«


    Arminius’ Miene verfinsterte sich.


    »Wieso habt ihr eigentlich nicht daran gedacht, so ein verdammtes Geschichtsbuch in eure tonnenschweren Kisten zu packen, hä? Das wäre jetzt Gold wert! Aber nein, dafür hat der Platz wohl nicht gereicht …«


    Arminius wandte sich von den Hagalianern ab. Ich warf Malcolm einen Blick zu. Überraschung, Frust und Wut standen ihm nach dieser unnötigen Attacke ins Gesicht geschrieben. Wieder einmal. Doch niemand sagte etwas.


    »Kannst du ungefähr sagen, wann die Reiter aufgebrochen sind?«, fragte Arminius den cheruskischen Kundschafter resigniert.


    »Muss in den frühen Morgenstunden gewesen sein.«


    »Verdammt! Die sind längst über alle Berge«, knurrte Paulus.


    Betreten schwiegen wir für einen Moment. Irgendwie schien nichts mehr zu klappen. Ständig kamen wir zu spät oder reagierten nur noch, statt zu agieren.


    »Egal!«, seufzte Arminius. »Es ist Schicksal. Wir können nichts mehr dagegen tun. Wir gehen vor, wie geplant.«


    


    »Fortuna und Mars scheinen uns gleichermaßen wohlgesonnen zu sein«, frohlockte Gaius Silius. Der altgediente Kommandeur der vier Legionen aus Mogontiacum wischte sich eine klebrige silberne Haarsträhne samt Schweiß aus der Stirn. Es war erstaunlich warm für diese Gegend und diese Jahreszeit. Normalerweise war der Frühling in diesen ungemütlichen Breiten nass, windig und kalt – doch nicht in diesem Jahr. Nun musste er sogar die Augen zusammenkneifen, um das silbrige Band der Adrana in ihrem Kiesbett ausmachen zu können. Sie führte so wenig Wasser, wie seine Kundschafter es kaum für möglich gehalten hätten.


    Er rückte seinen schweren Brustpanzer zurecht und wandte sich an den Statthalter Germanicus: »Der Brückenbau schreitet gut voran, Imperator. Aber die Kundschafter melden heranrückende Feinde in großer Zahl. Einige Tausend Chatten … wenigstens. Leicht bewaffnet, größtenteils Infanterie. Vielleicht fünfhundert Reiter, eher weniger.«


    Germanicus nickte zufrieden. Sein Feldzug verlief bislang tatsächlich äußerst glücklich. Ihr plötzliches Eindringen in die südlichen Chattengaue war so unerwartet geschehen, dass sie es praktisch ohne Gegenwehr bis hierher, kurz vor Mattium, geschafft hatten. Ähnlich wie im Land der Marser, zog sich eine verheerende Spur der Verwüstung entlang ihres Weges. Ohne Rücksicht auf Alter oder Geschlecht machten sie alles und jeden nieder, nahmen zahlreiche Gefangene, verbrannten die Dörfer, verwüsteten die Felder.


    »Bringt die Geschütze in Stellung! Und die iberischen Bogenschützen! Dort, dort und dort!« Er zeigte auf ein paar waldige Hügel, die sich am Ufer des Flusses entlangzogen. »Fällt die Uferbäume, damit die Schützen freie Sicht haben! Drei Mann an jeden Skorpion20! Ich will, dass sie mit Höchstleistung feuern, sobald die Chatten sich auf der anderen Seite zeigen!«


    
      20 Römisches schweres Pfeilgeschütz

    


    »Jawohl, Imperator!«


    Silius drehte sich zu seinen Militärtribunen um, die eifrig hinter den beiden ranghöchsten Kommandanten auf Befehle warteten. Er gab die Anweisungen weiter und wandte sich dann wieder dem Stiefsohn des Kaisers zu.


    »Wir haben Nachricht von Caecina. Auch sein Vormarsch verläuft reibungslos. Dein Plan, die Chatten in einer Zangenbewegung zu umschließen, um sie dann zu zerquetschen, ist genial, Imperator. Wir stehen bereits mitten im Chattenland, umgeben von feindlichen Stämmen – und es ist noch nicht ein Tropfen unseres Blutes vergossen worden. Die Männer sind motiviert und würden ihr Leben für dich geben.«


    Germanicus winkte lächelnd ab.


    »Lieber Gaius, übertreib nicht! Erst wenn Mattium dem Erdboden gleichgemacht und die Truppen unversehrt in ihren Lagern eingerückt sind, will ich von einem Sieg sprechen.«


    »Sieh dort, Imperator!« Silius wies auf einen Uferabschnitt östlich ihres Standpunktes. »Reiter! Die Vorhut der Chatten ist eingetroffen.«


    »Schick einen Boten zur Brücke, um die Pioniere zu warnen! Außerdem die Plänkler der 13. und 14., jeder mit zehn Wurfspeeren. Sie sollen den Feind auf Abstand halten, bis die Brücke fertig ist. Die Hilfstruppeninfanterie und -kavallerie gehen anschließend rüber und sichern das gegenüberliegende Ufer. Los!«


    Kurz darauf entstand Bewegung. Die vier römischen Legionen lagen in entsprechenden Heerhaufen im Hinterland. Boten ritten los, um die angeforderten Truppenteile zur Eder zu beordern. Zwischenzeitlich sammelten sich immer mehr Chattenkrieger zwischen den Uferbäumen und im Kiesbett des Flusses. Der designierte Thronfolger vernahm die Schmährufe der Barbaren mit Genugtuung. Einzelne machten mit den Händen eindeutig obszöne Gesten, andere reckten ihm und seinen Stabsoffizieren auf dem Hügel gar ihre entblößten Hinterteile entgegen. Germanicus lächelte. Die Frechheiten würden ihnen noch vergehen, soviel war sicher.


    Es dauerte nicht lange, bis die ersten jungen Krieger mit auf den Rücken gebundenen Waffen in das dünne Rinnsal der Adrana sprangen, um auf die von den Römern besetzte Uferseite zu schwimmen. Germanicus warf einen schnellen Blick auf die Geschützstellungen. Einige waren bereits in Position, andere noch nicht. Doch die schweren Bolzen waren sowieso nicht die passende Antwort auf die schwimmend anrückenden Feinde.


    Er hatte den Gedanken noch nicht einmal zu Ende geführt, da legten die iberischen Bogenschützen schon an, nahmen Maß und schossen. Ein Schauer mehrerer Hundert Pfeile regnete Sekunden später in das klare Wasser des Flusses. Die meisten der etwa fünfzig Kühnsten unter den chattischen Angreifern erreichten aber ohne Verletzungen das diesseitige Ufer. Mit wildem Gebrüll stürmten sie halb nackt heran, kein Schild deckte, keine Rüstung schützte sie, die Kampfspeere und Schwerter zum aussichtslosen Angriff gegen die immense römische Übermacht erhoben. Germanicus verstand nicht, was diese jungen Krieger dazu trieb, sich so unerschrocken, jedoch sinnlos in den sicheren Tod zu stürzen. Es hatte nichts Heldenhaftes. Keinerlei Vorteil für deren Truppen war aus solchen Aktionen zu erwarten. Ganz im Gegenteil – sie schwächten die eigene Sache. Wollten sie ihren düsteren Göttern gegenüberstehen? Lieber früher als später? Er hatte Geschichten vom Glauben der Barbaren gehört. Geschichten von wilden Zechgelagen, welche die Krieger in der Halle der Toten zum Zeitvertreib abhielten, bis es am Ende aller Zeiten zum finalen Kampf zwischen Göttern und Menschen einerseits und feurigen Riesen, gigantischen Schlangen und monströsen Wölfen andererseits kam. Tagsüber stählte man sich im Kampf, des Nachts wurde gefeiert.


    Germanicus schüttelte den Kopf. Kein Wunder, dass mancher, der sich zum Kriegshandwerk geboren wähnte, solche Aussichten dem harten und tristen diesseitigen Leben vorzog.


    Natürlich dauerte es nicht lange und die Plänkler, die zwischenzeitlich entlang des neuen Brückenkopfes Aufstellung genommen hatten, massakrierten jeden, der aus den Fluten kam. Nach der ersten, zwar überschwänglich geführten, aber doch bedeutungslosen Angriffswelle formierte sich der große Rest der Chatten auf der gegenüberliegenden Seite zu einer breiten, geordneten Front. Ihr Ziel war klar: die Brücke. Sie würden alles dransetzen, ihre Fertigstellung zu verhindern.


    Germanicus wandte sich zu Silius um, der zwischenzeitlich wieder an seine Seite getreten war. »Wartet noch!«, raunte er.


    Die Barbaren stimmten ihren üblichen Schlachtengesang an und marschierten langsam voran. Kavallerieeinheiten säumten die Flanken des Heeres. Mittig, ein wenig vorgeschoben, befanden sich die gegnerischen leichten Einheiten, zumeist halb nackte Jünglinge, nur mit Wurfspeeren und erbeuteten Kurzschwertern bewaffnet. Ihre schweißnassen Körper glänzten in der warmen Frühlingssonne, ihr langes Haar sowie ihre dünnen Bärte wehten beinahe ausgelassen im Wind und schienen ihre Todesverachtung zu unterstreichen. Gesäumt wurden die Krieger von den schwerer Gerüsteten. Das Schlagen ihrer Waffen auf die Schilde glich beunruhigend dem schnellen Herzschlag eines angreifenden Mannes, wie Germanicus fand. Da Schwimmen für seine Armee keine Option war, würde er erst die Brücke zu Ende bauen lassen müssen, bevor es zum Kampf mit den Chatten auf der anderen Flussseite kam.


    Aber deren Anzahl war überschaubar. Germanicus konnte sich ein breites Lächeln nicht verkneifen. Hinter ihm warteten dagegen dreißigtausend gut ausgebildete Berufssoldaten – das bedeutete vier reguläre kampfbereite Legionen sowie etwa zehntausend Männer der Hilfstruppen, rekrutiert aus den Reihen der Bundesgenossen: Friesen, Ubier, Treverer, Belger und weitere. Im Geiste sah er sich bereits im Triumph durch Rom ziehen, germanische Gefangene wie Vieh dem Volk und dem Senat vorführen, als Rächer der untergegangenen Varuslegionen gefeiert. Natürlich musste er dafür auch noch die Cherusker besiegen und vielleicht einen oder zwei der Haupträdelsführer des damaligen Aufstands in seine Gewalt bringen. Mit einem solchen Coup würde er sich jedoch unsterblich machen.


    Die Hilfstruppen standen bereit. Die Einheiten waren streng nach Stammeszugehörigkeit getrennt. Vor dem fertiggestellten Brückenkopf hatte sich eine Tausendschaft Friesen postiert. Ihre grell gefärbten Haare und Umhänge sowie ihr unruhiges Drängen zum Wasser und dem Feind entgegen ließen für Germanicus den Schluss zu, dass sie den Chatten bezüglich ihrer Wildheit in nichts nachstanden. Wie an einer Perlenschnur zogen sich die Einheiten der anderen Bundesgenossen – von den Friesen ausgehend – am Ufer entlang.


    Doch die Chatten agierten klug: Ihr Heer verharrte gerade außerhalb der Reichweite der Pfeile. Lediglich die Speerwerfer stellten sich genau gegenüber dem Brückenkopf auf, geschützt von einem Wall aus Schilden. Sie nahmen Maß und deckten im nächsten Moment die Brückenarbeiter mit ihren tödlichen Geschossen ein. Ein paar der Pioniere wurden verwundet oder getötet. Die anderen brachten sich eilig hinter den Plänklern, die erneut Aufstellung genommen hatten, in Sicherheit. Prompt antworteten die Leichtbewaffneten.


    Immer wieder wagten es einzelne chattische Kämpfer, den Fluss schwimmend zu durchqueren. Mit lautem Gejohle wurden sie von den Kriegern der Bundesgenossen empfangen, die ihre besten Leute in den Zweikampf mit den Wagemutigen schickten. Germanicus schüttelte missbilligend den Kopf, als sein ernsthaft und minutiös geplanter Vorstoß ins Feindesland nun drohte, in zahllosen Geplänkeln Mann gegen Mann unterzugehen. So war der angepeilte ruhmreiche Sieg jedenfalls nicht zu erreichen.


    »Skorpione!«, befahl er und deutete auf die Feinde in Brückennähe.


    Zwischenzeitlich waren natürlich alle Geschütze in Stellung gebracht. Deutlich sichtbar für seine Stabsoffiziere hob er die zur Faust geballte linke Hand sowie zwei Finger der rechten. Die Schützen hatten folglich zum Einlegen eines Bolzens, zum Spannen der Vorrichtung mithilfe von verdrehten Seilen sowie zum Abfeuern so viel Zeit, wie man brauchte, um langsam bis zwanzig zu zählen. Damit gab er die höchste machbare Schussfrequenz vor. Nur die geübtesten Geschützmannschaften würden das schaffen können.


    Mit lautem Krachen löste sich die erste Salve. Der tödliche

    Hagel – armlange, mächtige Bolzen – schlug nahezu gleichzeitig mit verheerender Wucht in den Reihen der Chatten an der Brücke ein. Mit ihrer gewaltigen Durchschlagskraft rissen sie den Getroffenen ganze Gliedmaßen ab oder durchschlugen gleich den Körper. Viele Krieger in der zweiten oder gar dritten Reihe trugen ebenfalls noch tödliche Verletzungen davon.


    Hier und da mussten die Geschütze zwar besser ausgerichtet werden, aber der Großteil war kurz darauf für eine neue Salve bereit. Ein weiterer Bolzenhagel folgte, dann noch einer und noch einer.


    Auch die Bogenschützen traten nun wieder auf den Plan und nahmen den Feind, wo mit den Pfeilen erreichbar, unter Dauerbeschuss. Erst breitete sich Verwirrung, schnell jedoch Panik unter den chattischen Kriegern aus. Ihre Aufstellung geriet durcheinander, einige flohen bereits in die nahen Auenwälder. Die jungen, zornigen Krieger suchten den Ausweg indes im Angriff. Weit über einhundert von ihnen fanden sich als grimmiger Haufen zusammen und durchschwammen kurz darauf die Adrana.


    Die eine Hälfte wurde noch im Fluss von den Bogenschützen erledigt, die restlichen wurden gebührend von den Plänklern der 14. Legion empfangen, sobald sie sich tropfnass dem Kampf stellten.


    Kurz darauf bedeckten zahlreiche Tote und Verwundete das diesseitige sowie das gegenüberliegende Ufer. Hastig zogen sich die Chatten nach Osten zurück, wo dichte Wälder bis an den Fluss heranreichten.


    »Pioniere wieder zur Brücke!«, befahl Germanicus. »Setzt den Bau fort! Sobald die Barbaren sich zeigen, nehmt ihr sie erneut unter Geschützfeuer. Ich dulde keine Verzögerungen mehr!«


    Der Imperator wollte sein Glück nicht überstrapazieren. Für den Rückweg fürchtete er die unvermeidlichen schweren Regengüsse dieser Jahreszeit und das damit einhergehende Anschwellen der Flüsse. Und wozu die Kombination aus ungnädiger Witterung, beengten Verhältnissen und fehlenden Rückzugsmöglichkeiten führte, hatte der unglückliche Quintilius Varus vor sechs Jahren ja schmerzlich erleben müssen. Ihm würde das nicht passieren. Caecina stand mit seinen vier Legionen als Eingreifreserve im Norden bereit und konnte in kürzester Zeit Unterstützung schicken, wenn nötig.


    »Ich will die Brückenbauarbeiten selbst inspizieren!«, rief er und Silius sowie der restliche Stab aus Legaten und Tribunen setzte sich in Bewegung. Die Pioniere würden sicherlich noch schneller und härter anpacken, wenn er persönlich die Arbeiten überwachte.


    


    Bereits am übernächsten Tag stand das Bauwerk. Die massive Holzkonstruktion ruhte auf starken Pfeilern aus mächtigen Eichenstämmen, die tief in das Kiesbett des Flusses gebohrt worden waren. Argwöhnisch und zunehmend nervös werdend hatten die Kundschafter der Chatten die rapide Entstehung der Brücke beäugt. Offenbar gelangten sie nun zu dem Schluss, dass der gewaltige Vormarsch der Römer nicht aufzuhalten war, daher schickten sie eine Delegation.


    Germanicus, Silius und einige weitere Stabsoffiziere empfingen die sechs Chatten, einer von ihnen ein Krüppel, in einem aufwendig hergerichteten Zelt. Teppiche bedeckten den Boden, dekorierte Tische und Schränke sowie zahlreiche lederbespannte Stühle schafften eine behagliche und gleichzeitig eindrucksvolle Atmosphäre. Lediglich die ganz offensichtlich dargebotenen erbeuteten Feldzeichen und bemalten Schilde sowie ein paar der prunkvolleren Waffen aus den überrannten Chattengauen ließen Adgandestri, Actumeri und ihre Begleiter nicht vergessen, wessen Gäste sie waren.


    Die offene Drohung verfehlte ihre Wirkung nicht. Die stolzen Chatten – in feine, filigran gefärbte Wolle gekleidet, die langen Haare und Bärte ordentlich gekämmt – liefen vor Wut blutrot an, beherrschten sich aber.


    Als Dolmetscher sollten ein Ubier und ein Treverer fungieren. Schweigend nahmen sie ihre Plätze zwischen den beiden sich

    gegenübersitzenden Parteien ein. Germanicus ließ seinen neugierigen, leicht amüsierten Blick kurz auf den Chatten ruhen, dann fragte er, wer von ihnen das Sagen habe.


    Adgandestri räusperte sich.


    »Ich bin befugt, für den Stamm zu sprechen«, meinte er, ohne seinen Blick von Germanicus abzuwenden.


    Interessiert fasste der Statthalter den verkrümmt vor ihm Sitzenden ins Auge.


    »Hast du dir deine Verletzung im Kampf gegen die Legionen des Varus zugezogen?«, fragte er fast beiläufig.


    Adgandestri lauschte der Übersetzung des Treverers, dann hob er in einer theatralisch abwehrenden Geste beide Hände.


    »Nein! Natürlich nicht! Sie ist älter. An den Kämpfen habe ich nicht teilgenommen – so wie viele andere Chatten übrigens auch nicht. Deine Soldaten haben in den letzten Tagen unzählige Wehrlose und Unschuldige getötet. Wir sind gekommen, um mit dir über Frieden zu …«


    »Frieden?« Germanicus warf den Kopf zurück, während er laut auflachte. Mit einem Mal wurde er jedoch wieder ernst. Er musterte Adgandestri eindringlich und sagte leise: »Es ist zu spät für Friedensverhandlungen, Chatte. Viel zu spät! Ihr hattet sechs Jahre Zeit, euren feigen Verrat zu bereuen, Rom den zustehenden Tribut zu zollen und durch Unterwürfigkeit und Loyalität Gnade zu erbitten. Doch weder Tiberius noch ich haben in dieser Zeit einen von euch auf den Knien rutschend empfangen. Niemanden! Auch hat keiner von euch den abtrünnigen Cheruskern abgeschworen. Ganz im Gegenteil – mir ist zu Ohren gekommen, dass eure Stämme sich als enge Freunde und Kriegsgenossen betrachten. Dass ihr eure Weiber untereinander austauscht und so immer neue Versippungen entstehen. Mir scheint, dass ihr euch ganz plötzlich, im Angesicht der übermächtigen Gefahr, die wir darstellen, aus eurer Verantwortung stehlen wollt. Ist es nicht so, Chatte?«


    »Nein, ganz und gar nicht, edler Heerführer. Die romfeindlichen Kräfte im Stamm stehen in den Wäldern. Doch es gibt auch die romfreundlichen …«


    »Schweig! Deine Worte bedeuten nichts.«


    Germanicus erhob sich. Actumeri beobachtete den Statthalter mit finsterer Miene, schwieg jedoch.


    »Was sollte mich davon abhalten, euch alle im Fluss zu ersäufen? Ihr lügt doch, sobald ihr das Maul aufmacht! Wenn du nicht willst, dass ich deinen gesamten verfluchten Stamm unter meinem Hacken zermalme, beweise mir, dass du die Wahrheit sprichst. Diejenigen eurer Anführer, die bis zum morgigen Sonnenaufgang ihre Knie hier in diesem Zelt vor mir gebeugt haben, werde ich mitsamt ihren Dörfern und den darin Lebenden verschonen. Über alle anderen werde ich wie ein Gewittersturm hinwegfegen. Sag das deinen Leuten! Sag ihnen, dass Germanicus gekommen ist, um ihnen beizubringen, wie hoch der Preis für jene ist, die ihre Kräfte mit Rom messen wollen!«


    


    Einige kamen tatsächlich, jedoch nicht viele. So ließ Germanicus nur wenige Tage später, nach ein paar kleineren Scharmützeln am Rande der Marschroute, Mattium umstellen. Ähnlich einer Kesseljagd, rückten die vier Legionen samt Hilfstruppen in einer sich stetig verengenden Schlinge vor, brachen jeden Widerstand bereits im Ansatz und zerstörten alles auf ihrem Weg. Grässliche Szenen spielten sich in der dicht besiedelten Senke ab, denn nicht alle Bewohner waren rechtzeitig geflohen. Einige hatten bis zuletzt fest an die Kampfkraft der eigenen Krieger unter Führung von Actumeri, Radabarti und Arpo geglaubt. Anderen fehlte schlicht die Vorstellungskraft dafür, mit was für einer gewaltigen Streitmacht die Römer heranmarschierten.


    Germanicus’ Truppen setzten den gnadenlosen Völkermord, den sie bei den Marsern begonnen hatten, mit den gleichen brutalen Mitteln bei den Chatten fort. Da die Krieger alle im Stammesaufgebot der beiden Häuptlinge mitkämpften, waren die Zurückgebliebenen dem Wüten der Legionäre schutzlos ausgeliefert. Kein einziger Schritt war mehr möglich, ohne knöcheltief in blutgetränktem Schlamm zu versinken.


    Während des mehrtägigen Massakers erklang in Mattium nicht das leiseste Vogelgezwitscher, kein Balzruf, kein sehnsüchtiges Klagen der Wildkatzen, nur noch das Schreien der geschändeten Frauen, der gequälten Kinder und der misshandelten Alten. Ihr Betteln nach einem gnädigen und schnellen Tod verhallte jedoch allzu oft ungehört. Die Siedlung und der Wildkatzenhain – und damit das Herzstück der chattischen Stammesseele – gingen in Blut, Rauch und Flammen unter.


    Zwar wurden Reiter in alle Richtungen entsandt, um nach Hilfe zu rufen. Doch es war zwecklos. Das gewaltige Heer Caecinas verhinderte, dass sich die Cherusker im Norden erheben und Unterstützung schicken konnten. Die Marser im Westen waren noch immer viel zu geschwächt und die Hermunduren im Osten hatten sich Marbod angeschlossen und beobachteten die Chatten und Cherusker argwöhnisch und zunehmend feindlich gesinnt.


    Als es nichts mehr zu zerstören gab, ließ Germanicus seine Legionen sich wieder dem Rhenus zuwenden. Ungestört marschierten sie einen Tag lang über die von Apronius gesicherten und befestigten Wege, als am Abend erneut eine Gesandtschaft eintraf. Germanicus empfing diese im Stabszelt des eigens für die Nacht aufgebauten Marschlagers. Ein Ordonnanzoffizier seiner Leibwache führte die Stammesabordnung herein. Es waren Cherusker. Ihr Anführer, ein Barbar mit feinen Gesichtszügen und klugen, wachsamen Augen, beugte sogleich das Knie vor Germanicus.


    »Imperator!«, hauchte er unterwürfig auf Latein. »Ich kann dir nicht genug danken, dass du uns so zügig und ohne Umschweife empfängst.«


    »Du bist der römischen Sprache mächtig?«, fragte Germanicus verwundert. »Vielleicht solltest du mir erst einmal deinen Namen nennen, bevor du mir dankst.«


    »Verzeih!«, sagte der Cherusker und verbeugte sich noch tiefer. Seine Begleiter taten es ihm nach. »Ich bin Segimundus, Segestes’ Sohn, einst zum Priester in Ara Ubiorum21 ausgebildet, in den Wirren der letzten Jahre aber zunächst in die Heimat zurückgekehrt.«


    
      21 »Altar der Ubier«: Dies war ein römisches Heiligtum in Oppidum Ubiorum, dem heutigen Köln, und dem römischen Kaiser geweiht. An diesem Ort sollten die unter Augustus unterworfenen Germanen durch Opfer ihre Treue zu Rom und dem Kaiser beweisen

    


    Germanicus nickte wissend.


    »Ich habe von dir und deiner Geschichte gehört.« Der mächtige Statthalter blickte den jungen Mann scharf an. »Dieses Priesteramt – das war lange vor deinem Verrat an Varus, nicht wahr?«


    Segimundus schaute betreten zu Boden.


    »Die aufrührerischen Reden des Arminius haben mir damals die Gedanken vergiftet. Ich kann nur auf deine Gnade hoffen. Ich versichere dir, dass ich niemals eine Waffe gegen einen römischen Kameraden erhoben habe. Niemals!«


    »Schon gut«, lächelte Germanicus gnädig. »Ich weiß um die Treue deiner Sippe Rom gegenüber. Was willst du also?«


    Segimundus straffte die Schultern.


    »Ich bin gekommen, um dir eine Nachricht meines Vaters zu überbringen.«


    Germanicus hob amüsiert die Augenbrauen.


    »So? Wie lautet sie? Sprich, Segimundus! Ich habe heute Abend noch viele Dinge zu erledigen.«


    »Arminius. Er hat ihn in eine Falle gelockt. Für dich, edler Imperator. Du brauchst nur zu kommen und die Schlange im Nacken zu packen.«


    Der Statthalter riss ungläubig die Augen auf und trat einen Schritt auf Segimundus zu.


    »Arminius?«, fragte er heiser. »Wo?«


    Sollte das tatsächlich wahr sein, bedeutete es den größtmöglichen Triumph für ihn. Niemand in Rom rechnete mehr ernsthaft damit, dass man dieses legendären Verräters und Aufwieglers jemals habhaft würde.


    »Sag schon! Wo?«


    Germanicus stand nun so dicht vor Segimundus, dass dieser ängstlich seinen Oberkörper ein wenig nach hinten beugte.


    »Du … du sollst mir noch etwas versprechen, bevor ich …«, stammelte der Cherusker.


    »Was?«, knurrte Germanicus. Seine wölfisch funkelnden Augen ließen den Gesandten noch weiter in sich zusammensinken.


    »Lass mich in Sicherheit bringen. Genauso wie meine Eltern und anderen Verwandten. Meine Sippe wird nach diesem Verrat nicht mehr in die Cheruskergaue zurückkehren können.«


    Germanicus zuckte die Achseln.


    »Soweit ich weiß, genießen dein Vater und du das römische Bürgerrecht. Geht nach Mogontiacum oder Oppidum Ubiorum. Meinetwegen auch nach Gallien oder Rom. Ihr seid frei.«


    »Gallien klingt gut. Mogontiacum ist wahrscheinlich nicht weit genug entfernt, um dem Zorn des Stammes zu entgehen.«


    »Warum?«, fragte Germanicus ein wenig irritiert. »Wegen Arminius? Soweit ich weiß, hat er bei Weitem nicht den ganzen Stamm hinter sich.«


    Segimundus schüttelte traurig den Kopf.


    »Nein. Er bietet dir nicht nur den Kopf von Arminius. Mein Vater hat auch dessen Frau, meine Schwester Thusnelda, in seiner Gewalt. Auch sie soll mit in die Fremde.«


    Der Statthalter trat einen Schritt zurück und starrte den Cherusker ungläubig an.


    »Segestes hat seine eigene Tochter entführen lassen? Verstehe!« Nun nickte er und rieb sich das Kinn. »Um Arminius anzulocken. Damit ich ihn schnappen kann.«


    »Sie ist schwanger. Von ihm. Er wird ihr folgen, wenn er herausfindet, wo sie ist. Und sein Zorn wird fürchterlich sein. Hast du je seine Blitze erlebt?«


    Germanicus kam aus dem Staunen nicht mehr heraus.


    »Schwanger? Unglaublich! Dein Vater hasst seinen Schwiegersohn wirklich über alle Maßen.« Dann winkte er ab. »Diese Geschichten über Arminius’ Blitze erscheinen mir ziemlich übertrieben. Ich fürchte mich nicht vor ihm. Wie stark ist sein Heer?«


    »Einige Hundert Männer, nicht mehr. Sie belagern die Halle meines Vaters. Bislang erfolglos. Er hat Wälle und Palisaden bauen lassen, Gräben und andere Verteidigungseinrichtungen. Wenn er will, kann er noch einige Zeit dort ausharren und sie hinhalten.«


    Germanicus wandte sich an Silius: »Du hast es gehört, mein lieber Gaius. Wir ändern unsere Marschrichtung nach Norden, nach … äh …«


    »Falisa Bult«, sprang Segimundus ihm hilfreich zur Seite. »Eure Späher wissen ganz sicher, wo das ist.«


    »Du wirst uns natürlich begleiten, Segimundus«, verkündete Germanicus mit einem breiten Lächeln. »Nur um sicherzugehen, dass es sich nicht wieder um eine dieser raffiniert ausgeklügelten Fallen handelt, die sich die Angehörigen deines Volkes so gerne einfallen lassen. Wenn alles klappt, bekommst du mit deiner Familie sicheres Geleit über den Rhenus nach Gallien. Dort seid ihr vor euren Leuten sicher.«


    Segimundus erbleichte, nickte aber ergeben.


    Germanicus wandte sich nun wieder an den Legaten: »Ich will, dass wir morgen früh bei Tagesanbruch bereits marschieren,

    Gaius. Arminius darf uns keinesfalls entkommen! Schick die Kavallerie der 14. und 15., die Hälfte der berittenen Hilfstruppen sowie die Geschützmannschaften als Vorhut. Sie sollen diesen Verräter einkesseln. Ich will, dass nicht einmal eine Ratte entkommt, verstanden? Vielleicht ist das unsere einzige Chance, ihn überhaupt jemals zu fassen. Lass dir von Segimundus alles Wissenswerte über die Halle seines Vaters berichten.«


    Segimundus und Silius nickten.


    »Also los! Schnappen wir uns Arminius!«


    


    


    

  


  
    Blutrausch


    


    


    Unsere Schritte knirschten unangenehm laut auf den losen Steinen am Hang von Falisa Bult, als wir leicht geduckt im Schutz der Nacht auf unser Ziel zuliefen. Ich hatte das Nachtsichtgerät schon lange nicht mehr benutzt, der Blick auf meine grün-schwarze Umgebung erschien mir entsprechend surreal. Wir hatten eine Reihe Handzeichen verabredet, um lautlos miteinander kommunizieren zu können. Bislang kamen wir gut voran, auch wenn mir jedes Knirschen unter meinen Sohlen vor Schreck die Luft abzuschnüren schien. Das Risiko, entdeckt zu werden und einen Speer in den Rücken zu bekommen, begleitete uns auf jedem Meter.


    Ich hatte das Gefühl, dass die ganze Aktion von vornherein zum Scheitern verurteilt war, dass wir nichts erreichen konnten – weil es schlicht nicht möglich war. Ich hatte vor vielen Jahren in den Geschichtsbüchern von Arminius und seinem Leben gelesen, lange bevor ich erfuhr, dass er mein Vater ist. Ungern erinnerte ich mich an diese trübe Zeit. Ich war durch einen Unfall in das Hagedisen-Feuer geraten und wähnte mich in der Zukunft gefangen, ohne eine Möglichkeit, je wieder zu meiner schwangeren Frilike zurückkehren zu können. In dieser Zeit hatte ich jede Menge über die Epoche des Arminius gelesen, natürlich auch über Thumelicus, jenen Spross des Cheruskerfürsten, der im Exil in Italien nur bei seiner Mutter aufwuchs, ohne jemals den Rest seiner Familie zu Gesicht zu bekommen. Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass es sich bei dem Kind unter Thusneldas Herzen um diesen Thumelicus handelte – und dass wir nichts gegen das Schicksal tun konnten. Es war so bestimmt, es würde so geschehen.


    Trotzdem – wir mussten wenigstens mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln versuchen, Thusnelda und meinen ungeborenen Halbbruder aus der Hand des vor Rache völlig verblendeten Segestes zu reißen, koste es, was es wolle. Ich war bereit, das Schicksal herauszufordern und dem vorbestimmten Lauf der Dinge eine andere Richtung zu geben. Malcolm und der Franzose kannten zwar jede Erwähnung des Arminius in den Niederschriften der römischen Historiker, doch diese waren leider meist sehr unpräzise. Der Wissensvorsprung hatte uns nichts genützt.


    Malcolm, der unseren kleinen Kommandotrupp anführte, erklomm jetzt die ersten Felsen. Direkt vor mir hockte sich Geronimo hin und blickte wachsam zur Palisade hinauf. Dort lag unser Ziel. Paulus bildete hinter mir die Nachhut. Wir alle waren bis an die Zähne bewaffnet und gewillt, bis zum Äußersten zu gehen, um unsere Mission zu einem Erfolg zu bringen. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie es in meinem Vater aussah, während er – zur Tatenlosigkeit verdammt – auf Nachricht von uns wartete.


    Von hier unten waren keine Wachen erkennbar, zumindest nicht unmittelbar über uns. Malcolm schaffte die ersten Meter mit Leichtigkeit. Er hockte sich auf einen Vorsprung und gab Geronimo ein Handzeichen. Mit einigen geschickten Sprüngen schloss dieser zu ihm auf. Etwa dreißig Meter zerklüfteter Fels lagen über uns, zwar recht steil, dennoch gut erklimmbar. Größere Bäume gab es nicht mehr, lediglich ein paar vereinzelte Büsche. Ich vermutete, dass Segestes’ Leute dafür gesorgt hatten, dass kaum eine natürliche Deckung für mögliche Angreifer vorhanden war. Niemand dort oben rechnete damit, dass in dieser dunklen Nacht trotzdem jemand kommen könnte – den Nachtsichtgeräten sei Dank.


    Ich war als Nächstes dran. Schnell musste ich feststellen, dass – trotz der technischen Hilfe – das Klettern im Dunkeln ein gefährliches und riskantes Unterfangen war. Bei jedem Schritt, den ich nach oben machte, prüfte ich doppelt und dreifach, ob meine Füße und Hände ausreichend Halt fanden. Der Fels war rau und kalt. Ständig rieselte Geröll an mir vorbei oder ich trat es selbst los. Mehrfach stieß ich mit meinem ungewohnt riesigen Kopfumfang an und sorgte so dafür, dass das helmartige Gerät verrutschte. Außerdem verlor ich jedes Mal kurz das Gleichgewicht und tastete völlig blind in meinem Gesicht herum, bis alles wieder richtig saß. Die anschließenden Schrecksekunden erzeugten ausreichenden Adrenalin-Nachschub in meinen Adern. So fluchte ich mich leise hinauf, bis ich endlich den ersten Zwischenstopp erreichte.


    Keuchend betrachtete ich die schattenartigen Umrisse der beiden früheren Fremdenlegionäre. Bewegungslos – wie Raubkatzen unmittelbar vor dem tödlichen Sprung auf ihre Beute – verharrten sie in ihrer Position. Ihre trüben Augen blickten wachsam in die Nacht, während der Fels hinter ihnen silbrig schimmerte. Die Ausbildung, die Malcolm und Geronimo genossen hatten, merkte man ihnen an. Solche Probleme, wie ich sie hatte, kannten sie nicht.


    Ich neigte meinen Kopf und schaute hinab. Nun fehlte nur noch Paulus. Von hier oben betrachtet, wirkte seine Kletterpartie ähnlich unbeholfen wie meine. Ich konnte nicht anders, als das mit einer gewissen Genugtuung festzustellen.


    Nachdem auch der Ex-Kommissar sicher auf dem Felsen kauerte, brach Malcolm zur nächsten Etappe auf. Die Wand wurde nun immer steiler. Er wollte versuchen, weiter oben ein Seil zu befestigen, um uns zusätzlichen Halt zu geben. Außerdem tauschten wir die Reihenfolge. Ich sollte als Zweiter gehen, Paulus als Dritter, zuletzt sollte Geronimo folgen. Die beiden Hagalianer trauten unseren Kletterkünsten nicht und hofften, dass Geronimo vielleicht doch noch etwas bewirken konnte, sollte einer von uns ausrutschen.


    Atemlos beobachtete ich Malcolm, wie er trotz seines schweren Körpers scheinbar federleicht von einem Vorsprung zum nächsten sprang, sich zwischendurch hochzog, mit halsbrecherischen Spagaten kleinere Lücken überwand oder sich mit Klimmzügen – ohne Sicherung über dem Abgrund hängend – irgendwelche Kanten hinaufzog. Es war faszinierend. Er griff nicht ein einziges Mal daneben, kam nie ins Stolpern.


    Irgendwann verlor ich ihn aus den Augen. Wir warteten noch einige Zeit im Schutz der Felsen, bis er sich schließlich mittels Funkgerät meldete.


    »Ich lass jetzt das Seil herab. Es ist sicher befestigt. Hangelt euch daran hinauf bis zu mir. Ich hocke in einer länglichen Vertiefung etwa fünf Meter unter der Palisade. Ich will hier oben keinen Laut mehr hören, verstanden? Also los! Leon zuerst!«


    Wenige Augenblicke später entdeckte ich das Seil. Mit klopfendem Herzen zog ich ein paarmal fest daran, bevor ich ihm mein Gewicht anvertraute. Danach ging alles ganz schnell. Mit seiner Hilfe konnte ich die Felswand beinahe senkrecht hinaufspazieren und befand mich schon kurze Zeit später bei Malcolm. Paulus rutschte zwar ein- oder zweimal ab, was jedes Mal einen kleinen Geröllhagel zur Folge hatte, aber der leichte Wind in den nahen Bäumen übertönte die Geräusche. Geronimo folgte ebenfalls problemlos.


    Malcolm löste das Seil von der Felsnase, um die er es gewickelt hatte, und machte sich sogleich daran, eine Art Lasso zu knüpfen.


    »Ich mache mich an die letzte Etappe«, hauchte er so leise, dass wir es kaum verstehen konnten. »Ich werfe die Schlinge über eine der Palisaden und klettere hoch. Wenn die Luft rein ist, drücke ich dreimal den Sprechknopf. Bei Gefahr nur einmal. Verstanden?«


    Wir bestätigten und eine Sekunde später war er erneut verschwunden.


    Langsam wurde es ernst. Ich tastete nach der Pistole an meinem Gürtel, der Taschenlampe und natürlich meinem Gewehr auf dem Rücken. All das gab mir zwar Sicherheit, würde jedoch weder einen Pfeil noch eine Kugel aufhalten.


    Beim Gedanken an Viper überlief mich ein kalter Schauer. Was, wenn er schon grinsend auf der Lauer lag? Was, wenn er nur darauf wartete, dass wir in sein Fadenkreuz liefen? Hatte er ebenfalls ein Nachtsichtgerät? Wie viel Munition besaß er? Zwar trug ich eine kugelsichere Weste, doch ich war erfahren genug, um zu wissen, dass sie nur dürftigen Schutz bot. Eine Speerspitze, die meine Beinarterie traf, oder ein …


    Geronimo stieß mich unsanft an. »He! Malcolm hat gerade grünes Licht gegeben. Los jetzt!«


    Ich sprang erschrocken auf und griff ein weiteres Mal nach dem Seil. Nervös sah ich hoch zu der Palisade auf dem Wall. Die angespitzten Baumstämme waren kaum vom dunklen Nachthimmel zu unterscheiden. Ich sah lediglich das hellere Seil, das sich vor dem Holz abzeichnete.


    Wo war Malcolm? Etwa schon auf der anderen Seite? Mein Blick glitt nach rechts, die Brüstung der Verteidigungsanlage entlang. Einen guten Steinwurf entfernt stand tatsächlich eine Wache mitten in der Finsternis. Sie lehnte mit dem Rücken an der Palisade und hatte ihren Blick ins Festungsinnere gerichtet. Trotzdem musste ich höllisch aufpassen, keinen Lärm zu machen.


    Erneut prüfte ich die Stabilität des Seils und im nächsten Augenblick kletterte ich los. Wieder war es recht einfach, die steile Wand, die aber genügend Halt für meine Füße bot, sozusagen hinaufzumarschieren. Allerdings fingen meine Hände langsam an zu schmerzen, da der feste Griff um das raue Material meine Haut aufscheuerte. Gerade als ich endlich die Erdaufschüttung des Walls erreichte, ertönte plötzlich ein lautes Knacken wie von berstendem Holz. Eine leichte Erschütterung lief durch das Seil in meine Finger. Ich war mir sicher, dass der Stamm, an dem es hing, gebrochen war.


    Scheiße! Panisch drehte ich mich nach rechts. Natürlich blickte die Wache in meine Richtung. Zwar konnte sie nichts erkennen, aber ihre Aufmerksamkeit war geweckt.


    Ich schaute nach links. Auch von dort näherte sich jemand. Verflucht! Ich drückte mich so flach wie möglich auf die kalte Wallerde. Wo war Malcolm? Ich wagte es nicht, an dem Seil zu ziehen, da ich neuen Krach befürchtete.


    Ein Ruf ertönte. Die Wache links von mir antwortete: »Hier ist nichts. Und bei dir?«


    »Nein. Fackel?«


    »Der Häuptling hat gesagt, nur im äußersten Notfall.«


    »Und? Ist das einer?«


    Die linke Wache schien zu überlegen.


    »Nein. Glaub nicht. Aber wir sollten …«


    Weiter kam er nicht. Ich hörte ein dumpfes Ploppen, dann ein Poltern auf meiner Seite der Anlage. Das Gleiche kurz darauf ein Stück weiter. Malcolm hatte die beiden offenbar mit seiner schallgedämpften Waffe ausgeschaltet und über die Palisade geworfen. Trotzdem blieb ich liegen und hielt das Seil fest umklammert. So wartete ich ein Weilchen, bis ich spürte, wie etwas an ihm zog und zerrte und es mir schließlich aus der Hand riss. Vorsichtig kroch ich hinterher, immer die Palisade über mir im Blick behaltend.


    Malcolm befestigte das Seil ein paar Meter weiter und sandte die drei vereinbarten Signale. Also nahm ich erneut Anlauf.


    Kurz darauf hockte ich neben dem Hagalianer auf dem schmalen Wehrgang im Schatten der Palisade. Er bestand aus nicht mehr als einigen unbehauenen Brettern, die sich unter unserem gemeinsamen Gewicht beunruhigend bogen. Paulus war bereits auf dem Weg und würde jeden Moment bei uns sein.


    Ich nutzte die Gelegenheit, um mich umzuschauen. Zwar sah ich vereinzelte Kriegergruppen an Feuern stehen, doch niemand schien sich allzu große Sorgen über einen bevorstehenden Angriff zu machen.


    »Sie scheinen sich sicher zu fühlen«, flüsterte ich Malcolm zu.


    Dieser nickte unmerklich.


    »Das wird sich ändern, sobald sie wissen, dass wir hier sind«, knurrte er.


    Ein leises Schaben an der Außenwand ließ uns aufhorchen. Wir standen auf und reichten Paulus unsere helfenden Hände, um ihn hochzuhieven. Kurz darauf war unser kleiner Trupp wieder komplett. Geronimo hatte in Rekordgeschwindigkeit zu uns aufgeschlossen und im Moment war keine Wache zu sehen.


    »Möge der Ablenkungsangriff beginnen!«, flüsterte Malcolm. Er nahm sein Funkgerät in die Hand und stellte es auf eine andere Frequenz um. »Arminius? Malcolm hier. Kommen!«


    Gedämpftes Rufen erklang in einiger Entfernung. Es kam vom südlichen Fuß des Hügels, also dort, wo unsere Leute ihre Stellungen bezogen hatten. Das Funkgerät blieb still.


    Malcolm runzelte irritiert die Stirn. Er versuchte es erneut. Wieder nichts. Doch der Lärm wurde lauter. Aus Rufen wurden Schreie. Ein Schuss fiel.


    Arminius war dort unten der Einzige mit einer Waffe, folglich musste er geschossen haben. Dann knatterten weitere Schüsse durch die Nacht.


    »Was zur Hölle ist da los?«, murmelte Malcolm und versuchte es erneut mit einem Funkspruch.


    »Vielleicht ist das schon das Ablenkungsmanöver?«, meinte Paulus, wirkte aber ebenfalls besorgt.


    Malcolm schüttelte den Kopf.


    »Glaube ich nicht. Es war anders vereinbart.«


    Das Innere der Festung kam nun in Bewegung. Von überall strömten Kriegergruppen herbei, dem Haupttor entgegen.


    »Wir sollten die Gelegenheit nutzen«, sagte ich. »Alle rennen zum Südtor, wir wollen aber zu Segestes’ Halle am Nordende.«


    Malcolm nickte.


    »Leon hat recht. Scheiß auf den Plan! Wir bleiben auf dem Wehrgang. Jeder, der uns aufhalten will, wird ausgeschaltet, verstanden?«


    Im nächsten Moment liefen wir geduckt den schmalen Gang an der Palisade entlang, etwa drei Meter über dem Boden.


    Wir hatten bereits den halben Weg zurückgelegt, als der Nachthimmel hinter uns plötzlich in einem grellen Feuerschein erstrahlte. Wegen unserer empfindlichen Nachtsichtgeräte bemerkten wir die Veränderung der Lichtverhältnisse sofort und setzten sie ab. Der Grund für die überraschende Helligkeit waren unzählige Brandgeschosse, die in hohem Bogen auf ein Ziel vor dem Südhang des Festungsberges zuflogen. Unsere Stellungen!


    »Ach du Scheiße!«, stöhnte Malcolm ungläubig.


    Mit aufgerissenen Mündern verfolgten wir, wie die feurige Salve sich über dem Wald herabsenkte; lange, funkensprühende Schweife hinter sich herziehend. Die Rufe und Schreie wurden lauter, einige jetzt gellend und panisch. Es waren unsere Leute, die da schrien!


    »Sind das Pfeile?«, fragte Paulus zweifelnd. Die Feuerschweife wirkten zu gewaltig dafür.


    »Ich tippe eher auf römische Bolzengeschütze«, erwiderte Geronimo. »So was wie antike Maschinengewehre. Varus’ Truppen hatten auch welche, konnten sie aber wegen des Wetters und des Geländes nicht einsetzen. Hab selbst beobachtet, wie die schweren Dinger im Matsch weggesackt sind.«


    Erneut machten sich Hunderte der tödlichen Geschosse auf den Weg. Und wieder erstrahlte der Himmel gespenstisch im Feuerschein. Im Abstand von nur dreißig Sekunden folgte ein Bolzenhagel nach dem anderen. Ich mochte mir nicht vorstellen, wie es jetzt im Lager meines Vaters aussah.


    »Trotzdem müssen wir weiter!«, drängte Malcolm. »Es ist nicht mehr weit.«


    Immerhin war die Luft vor uns rein. Niemand stellte sich uns in den Weg. Dutzende Kriegergruppen postierten sich an den südlichen Palisaden rund ums Haupttor, besetzten die Wehrgänge und beobachteten das Schauspiel. Ein paar Männer jubelten und johlten, andere brüllten Schmähungen zu den Belagerern hinab. Von uns nahm niemand Notiz. Immer wieder versuchte ich, die in einiger Entfernung Vorbeilaufenden zu mustern, sofern es der Feuerschein und meine Laufgeschwindigkeit zuließen. Ich war auf der Suche nach Viper oder Segestes. Natürlich entdeckte ich keinen von beiden.


    Die längliche, strohgedeckte Halle des Häuptlings lag – von zahlreichen Fackeln erleuchtet – zentral auf dem Plateau des Felshügels, umgeben von ein paar Wirtschaftsgebäuden, Viehgattern und kleinen Äckern. Endlich rückten der Eingangsbereich sowie die Ostseite des Hauses in unser Blickfeld. Überall tummelten sich bewaffnete Krieger! Wir hockten uns wieder in den Schatten der Brustwehr, um zu beraten. Vor uns verlor sich der Wehrgang in der Dunkelheit und wir vermochten nicht zu sagen, ob es dort noch weitere Wachen gab. Wir konnten jederzeit entdeckt werden.


    »Es sind zu viele«, flüsterte Paulus.


    »Das sehe ich auch so«, stimmte ich zu. »Wie sollen wir da unbemerkt rein- und wieder rauskommen? Das ist Selbstmord! Und wir wissen nicht mal, ob Thusnelda tatsächlich da drin ist.«


    Malcolm nickte langsam, besah sich die Halle noch einmal und verzog das Gesicht.


    »Ihr habt recht. Das bringt nichts. Rückzug!«


    »Ich könnte am hinteren Ende der Halle für ein wenig Unruhe sorgen«, warf Geronimo jedoch ein. »Seht ihr die Typen da?« Er zeigte auf zwei mit Speeren Bewaffnete, die offenbar aus einer für uns unsichtbaren Tür auf der Rückseite des Hauses kamen. Dort waren sie im Moment die einzigen Krieger. »Die sind da rausgekommen, also gibt es auch einen Weg rein. Die vielen Männer im vorderen Teil lassen nur den Schluss zu, dass Thusnelda dort irgendwo festgehalten wird und dass niemand mit einem Feind rechnet, der aus dem hinteren Teil der Halle kommt.«


    Ich hatte Geronimo noch nie so viele Worte am Stück sagen hören. Ich war beeindruckt. Und auch die anderen starrten ihn einen Moment lang an. Da niemand antwortete, zog er ungerührt seine schallgedämpfte Pistole und sprang im nächsten Augenblick vom Wehrgang auf den Boden.


    »Verflucht, Geronimo! Was machst du?«, zischte Malcolm, doch der Hagalianer beachtete ihn nicht. Leicht wie eine Katze federte er ab und lief geduckt und mit vorgehaltener Waffe im Schutz der Gebäudeschatten auf den hinteren Hallenteil zu.


    »Scheiße!«, grunzte Malcolm und sprang nun ebenfalls.


    Paulus zögerte. Ein paar Meter weiter gab es eine Leiter, einen einfachen Baumstamm, in welchen man im Abstand einer Unterarmlänge tiefe Kerben geschlagen hatte. Einen Moment lang starrte er diese an, doch er entschied, dass es schneller gehen müsse. Daher fluchte er leise und sprang ebenfalls. Ich folgte den anderen mit einem mulmigen Gefühl. Geronimo handelte nicht rational, sondern versuchte mit der Brechstange seinen Fehler wiedergutzumachen. Das konnte nicht funktionieren.


    Wir hatten Mühe, den Hagalianer nicht aus den Augen zu verlieren. Er war geschickt und schnell, keine Frage, aber er brachte uns alle in große Gefahr, indem er auf eigene Faust handelte. In einem weiten Bogen umrundeten wir die Krieger auf der Ostseite der Halle und hielten schließlich an einem leer stehenden Pferdestall inne, welcher dahinter verloren im Dunkel lag. Geronimo marschierte direkt auf die beiden Kerle zu, die wir eben noch von der Brustwehr aus gesehen hatten. Er rief etwas, fuchtelte dabei wild mit den Händen, sodass sie nicht erkennen konnten, was er darin hielt, und zeigte wiederholt auf die östliche Palisade.


    Die Wachen reagierten sofort und liefen in die gezeigte Richtung. Geronimo folgte ihnen bis in den Schatten eines Baumes, wo sie unseren Blicken entschwanden. Kurz darauf kam nur Geronimo wieder zum Vorschein – nun erneut auf die Halle zuhaltend.


    »Dieser Teufelskerl!«, flüsterte ich. »Er hat sie ausgeschaltet. Einfach so.«


    »Los jetzt!«, wies Malcolm uns an.


    Geronimo marschierte mit grimmiger Miene auf die niedrige Tür ganz am Rand der mächtigen Nordfront des Langhauses zu. Malcolm packte ihn am Arm.


    »He! Was hast du vor, verdammt? Willst du da einfach so reinmarschieren? Das ist Wahnsinn!«


    Geronimo wollte sich losreißen, doch der andere hielt ihn eisern fest.


    »Ich muss sie da wieder rausholen – egal, wie!«, knurrte er. »Ich schieße mir den Weg frei. Gebt uns Rückendeckung, sobald wir herauskommen.«


    Malcolm packte Geronimo jetzt noch fester.


    »Nun reiß dich mal zusammen!«, herrschte er ihn wütend an. »Wir gehen alle drauf, wenn du so weitermachst.«


    Geronimo presste die Lippen aufeinander, entgegnete aber nichts.


    »Wir machen es folgendermaßen …«, sagte Malcolm schließlich. »Geronimo und ich gehen rein. Wir durchkämmen alles, bis wir Thusnelda haben, und schießen uns den Weg zurück frei. Ihr beide«, er zeigte auf Paulus und mich, »sucht dort vorn Deckung. Vielleicht bei dem Baum.«


    Eine junge Eiche, an deren Stamm ein zerbrochener hölzerner Pflug und ein alter Wagen standen, sollte uns also vor Segestes’ Männern schützen? Das konnte ja heiter werden.


    »Sobald die Krieger hier draußen bemerken, dass drinnen etwas nicht stimmt, nehmt ihr sie unter Beschuss. Ihr müsst das Durcheinander so lange aufrechterhalten, bis wir wieder raus sind. Dann nehmen wir die Baumleiter hoch zum Wehrgang, laufen bis zu unserem Seil und klettern über die Palisade sowie den Hang hinab. Wer uns folgt, wird erschossen! Haben das alle verstanden?«


    Wir nickten. Malcolm und Geronimo huschten nur Sekunden später durch die Tür ins Innere des Langhauses. Es polterte, als wäre ein heftiges Gerangel direkt dahinter im Gange, die Tür wurde kurz aufgedrückt, dann schloss sie sich wieder und alles war ruhig. Paulus und ich sahen uns nervös an.


    »Gehen wir nachsehen?«, fragte ich ihn.


    Er schüttelte den Kopf.


    »Nein. Lass uns am Plan festhalten. Geh du voran, ich folge dir!«


    Wir liefen erneut los, diesmal in Richtung Baum. Eilig krochen wir unter den halb abgesackten Wagen, wo wir eine flache Mulde vorfanden, die uns eine ganz passable Deckung bot. Die Halle lag etwa fünfzig Meter vor uns. Ich zählte vierzehn Krieger, die entweder Wache standen oder mal hierhin, mal dorthin eilten. Der Angriff vor dem südlichen Haupttor war immer noch in vollem Gang und zog die Aufmerksamkeit der Männer auf sich. Wir brachten unsere Gewehre in stabile Schusspositionen und warteten ab.


    Es dauerte nicht lange, bis aufgeregtes Geschrei aus dem Innern der Halle erklang. Selbst in dieser Entfernung konnten wir es hören. Eine knatternde Schusssalve zerriss die Stille.


    »Scheiße!«, flüsterte Paulus. »Jetzt wird es ernst. Ich hoffe, sie packen es.«


    Die ersten Krieger stürzten in Richtung des am südlichen Ende der Halle gelegenen Eingangs – und wir nahmen unsere Arbeit auf. Das Zielen in der Dunkelheit war auf diese Entfernung äußerst schwierig, präzise Schüsse unmöglich. Trotzdem brachten unsere Kugeln die Männer völlig durcheinander. Wir brauchten nur zwei Treffer, um helle Panik auszulösen. Einer wurde am Bein getroffen, ein anderer kam mit einem Streifschuss an der Schulter davon. Niemand entdeckte uns und so zerstreuten sich die Krieger in alle Richtungen. Jeden, der die Halle betreten wollte, hielten wir mit einer Kugel davon ab.


    Weitere Schüsse fielen drinnen. Malcolm und Geronimo mussten sich bis in den vorderen Teil vorgearbeitet haben. Vielleicht befanden sie sich direkt vor uns auf der anderen Seite der mit Lehm verputzten Flechtwerkwand. Einige Krieger stürzten aus der Tür und brachten sich keuchend in Sicherheit. Im nächsten Moment kamen zwei weitere Gestalten heraus. Die eine war Geronimo, ganz eindeutig. Ich hielt gespannt den Atem an. Er kämpfte mit jemandem.


    Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, die sich schnell bewegenden Körper irgendwie auseinanderzuhalten. Sie stürzten, rollten sich vor und zurück, einer von ihnen holte aus und schlug dem anderen brutal seitlich an den Kopf. Es war Viper!


    Nun entriss er Geronimo das Gewehr. Im Innern der Halle fing eine Frau lauthals an zu schreien. Thusnelda? Ich wusste es nicht. Ich legte auf Viper an, doch schon im nächsten Moment hatte Geronimo ihn abgeworfen und beide rollten sich – wieder wild miteinander ringend – im Dreck.


    Unsere letzten Schüsse waren nun einige Sekunden her und so traute sich der eine oder andere von Segestes’ Männern erneut heran. Paulus und ich vertrieben sie mit entsprechend platzierten Kugeln. Doch es waren zu viele. Uns blieb nichts anderes übrig, als einen kurzen Feuerstoß in eine Gruppe speerschwingender Krieger zu jagen.


    Die Botschaft war mehr als deutlich und wurde verstanden. Unser Versteck flog dabei jedoch auf. Nahezu gleichzeitig deuteten verschiedene Krieger in unsere Richtung. Fluchend beobachtete ich, wie sie ihre Bögen spannten und Speere schwangen. Ich dankte dem Himmel für den ausrangierten Wagen über unseren Köpfen, der einen guten Schutz gegen herabfallende Wurfgeschosse bieten würde. Und schon im nächsten Moment prasselten sie auf uns herab.


    In der Halle erklang erneut das laute Geschrei einer Frau. Weitere Schüsse fielen. Anscheinend war es Malcolm immer noch nicht gelungen, Thusnelda in seine Gewalt zu bringen. Verflucht – das alles dauerte viel zu lange!


    Wir feuerten auf die Angreifer und vertrieben sie wieder. Viper hatte derweil gegen Geronimo die Oberhand gewonnen. Gerade verpasste er ihm einen heftigen Schlag mit dem Gewehrkolben an den Kopf. Dann sprang er hoch. Geronimo blieb liegen. Er rührte sich nicht. Viper blickte sich hektisch um. Seine erfahrenen Augen entdeckten unsere Stellung sofort. Er riss die Waffe empor, feuerte eine Salve in unsere Richtung und suchte selbst Schutz hinter der vorderen Hausecke. Paulus und ich schossen gleichzeitig zurück. Lehm, Stroh, Teile des darunterliegenden Weidenholzflechtwerks, Steine und Erde wirbelten hoch, als die Salven unserer Gewehre die Hausecke in Stücke rissen.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich die Wolke aus Staub und Teilchen wieder legte. Von Viper keine Spur. War er vorne zur Tür rein? Oder war er auf dem Weg zu uns? Nervös suchte ich jede mögliche Deckung ab, konnte aber außer den Stammeskriegern niemanden entdecken.


    Unterdessen rappelte sich Geronimo langsam wieder auf. Abermals näherten sich einige von Segestes’ Männern. Einer von ihnen zeigte auf ihn, danach auf uns. Ein Ruf ertönte aus dem Inneren der Halle. Die Stimme gehörte eindeutig zu Viper. Zwar war es schwierig, ihn bei dem ganzen Durcheinander zu verstehen, aber es hörte sich an wie »Nein! Ich will ihn!«.


    »Die werden doch wohl nicht …«, flüsterte ich nervös.


    Hastig suchten wir die für uns sichtbaren Bereiche nach einer Gefahr für Geronimo ab. Zur Abschreckung feuerten wir sogar ein paarmal. Plötzlich aber trat der bullige, glatzköpfige Segestes vor den Hagalianer, der halb aufgerichtet auf dem Boden saß und abwehrend die Hände hob. Der Cherusker hielt einen kurzen, schlanken Wurfspeer – und bevor Paulus und ich die Finger um unsere Abzüge krümmen konnten, hatte er ihn bereits geworfen.


    Der Speer traf Geronimo in den Hals.


    Augenblicklich wurde er von dem Aufprall zurückgeschleudert. In wilder Verzweiflung versuchte er noch, die klaffende Wunde unter seinem Kinn mit der Hand zu verschließen. Er bäumte sich auf, brach aber kurz danach zusammen. Seine Schreie hallten gellend durch die Nacht, bis sie durch das laute Geknatter unserer Feuerstöße abgelöst wurden. Segestes konnte sich jedoch in Sicherheit bringen, bevor ihn eine Kugel erwischte.


    Für einen kurzen Moment lag Geronimos Leichnam einfach nur da, während weit und breit jedermann Deckung suchte. Paulus und ich hielten inne. Ein zu einer Schlaufe gebundenes Seil kam herangeflogen und legte sich über den linken Fuß des toten Hagalianers. Jemand zog dessen Körper in den Schutz der Halle. Das konnte nur Viper sein!


    »Scheiße!«, flüsterte Paulus. »Gleich hat Viper reichlich neue Munition – zusätzlich eine schallgedämpfte Pistole, das Funkgerät, um uns abzuhören, und ein Nachtsichtgerät.«


    »Das ist eine Katastrophe«, entgegnete ich. »Wir müssen Malcolm warnen!«


    Paulus griff nach seinem Funkgerät.


    »Scheißegal, ob Viper das jetzt mithören kann«, meinte er und betätigte den Sprechknopf: »Malcolm, kommen! Malcolm, kommen! Viper hat Geronimos Waffen und ist auf dem Weg zu dir. Sieh zu, dass du da rauskommst! Sofort!«


    Wie um seine Worte zu unterstreichen, zerriss eine Feuersalve die Luft. Eine zweite antwortete innerhalb der Halle, irgendwo in der Nähe des Eingangsbereichs. Wieder schrie die Frau. Kugeln durchschlugen die Außenwand und ließen Lehm abplatzen. Einige der verirrten Geschosse schlugen direkt um uns herum in den Boden. Im nächsten Moment krachte es laut. Dort, wo Paulus und ich bereits einen Teil der Gebäudeecke weggeschossen hatten, brach jetzt ein kräftiger Körper durch die Wand und riss weitere große Stücke heraus. Malcolm!


    Er war allein. Hals über Kopf quetschte er sich durch die Wandtrümmer, stieß, trat und drückte die Öffnung so weit auf, bis er hindurchpasste. Lehmbrocken fielen auf der Außenseite zu Boden. Die daumendicken getrockneten Weidenruten, welche die Wand von innen zwischen den Holzständern stabilisierten, zerbarsten wie dünne Zahnstocher.


    Als er es endlich geschafft hatte, lief er um sein Leben. Paulus und ich krochen aus der Deckung, um keine Zeit bei unserem Rückzug zu verlieren. Schon erschien ein helles Gesicht in der klaffenden Öffnung. Viper! Er sprang hindurch, hob das Gewehr und feuerte ein paar Schüsse auf den fliehenden Malcolm. Doch offenbar entschied er sich, seine Munition nicht zu verschwenden. Stattdessen brüllte er die sich versteckenden Krieger herbei, die sofort die Verfolgung aufnahmen.


    »Zur Palisade!«, keuchte Malcolm, als er herangekommen war.


    Wir rannten los.


    »Was ist mit Thusnelda?«, fragte ich außer Atem, als wir die Baumstammleiter erreichten.


    Malcolm schüttelte den Kopf, während Paulus bereits nach oben kletterte. Unsere Verfolger waren uns dicht auf den Fersen, aber es war dunkel und sie wussten nicht genau, wohin wir wollten. So hatten wir einen kleinen Vorsprung.


    »Sie wird zu gut bewacht. Und jetzt, da Viper wieder bewaffnet ist, haben wir keine Chance. Nicht dort drin.«


    Ich unterdrückte einen wütenden Aufschrei. Plötzlich fühlte ich mich so hilflos. Sollte ich mit meinen Befürchtungen wirklich recht behalten? Es sah ganz danach aus.


    Eilig liefen wir über den Wehrgang bis zu der Stelle, wo Malcolm vor nicht mal einer Stunde das Seil befestigt hatte. Doch nun war Geronimo tot und Thusnelda immer noch gefangen, während wir Hals über Kopf türmen mussten.


    Hinter uns stürmten dunkle Gestalten heran, weit verteilt und kaum erkennbar, sicherlich auf Anordnung von Viper. So konnten unsere Waffen in der Dunkelheit am wenigsten ausrichten. Ein Pfeil schlug zwischen Paulus und mir in die Palisade, ein weiterer zischte an meinem Kopf vorbei.


    »Wo ist das verfluchte Seil?«, stöhnte Malcolm. Ein Speer verfehlte nur knapp sein rechtes Knie.


    Paulus hinter mir hielt einen kurzen Moment inne und schwang sein Gewehr im Dauerfeuermodus einmal halbkreisförmig in Richtung unserer Verfolger. Erschrockene Schreie ließen uns wissen, dass er zumindest ein paar von ihnen aufgehalten hatte.


    »Es muss hier doch irgendwo sein!«


    Er fand es nicht. Stattdessen mussten wir ihm Feuerschutz gegen die bedrohlich nah herankommenden Krieger geben, damit er sich das Nachtsichtgerät wieder aufsetzen konnte. Ich hatte das Gefühl, dass ein wahrer Hagel aus Pfeilen und Speeren über uns niederging. Doch obwohl wir keinerlei Deckung hatten, wurden wir glücklicherweise nicht getroffen.


    Endlich hörten wir seinen erleichterten Ruf: »Ich hab’s!«


    


    Segestes’ Cherusker zogen sich zurück und wir ergriffen sofort die Chance zur Flucht. Zuerst kletterte ich hinab, hektisch und voller Furcht, ein Pfeil könnte mich in letzter Sekunde doch noch erwischen. Die anfliegenden Geschosse nicht einmal sehen zu können, war dabei das Schlimmste. Uns allen war bewusst, dass wir jeden Moment unser Leben lassen konnten. Mehr stolpernd und purzelnd ließ ich mich auf der anderen Hangseite hinab. Erschöpft und mit rasendem Puls warteten wir auf Paulus. Dieser feuerte sicherheitshalber noch einmal blind in den Bereich vor dem Wehrgang, schwang sich dann ebenfalls über die Palisade und hockte kurz darauf neben uns. Schnaufend blickte ich die beiden an.


    »So können wir meinem Vater nicht unter die Augen treten! Wir müssen doch etwas tun!«


    Malcolm und Paulus schwiegen. Auch sie keuchten vor Anstrengung.


    »Leon, wir …«, begann Malcolm.


    »Was?«, zischte ich. »Soll es das jetzt gewesen sein? Ein gescheiterter Versuch und die beiden werden zurückgelassen?«


    Ich sprang auf. Nicht weit entfernt fiel ein Speer klappernd zu Boden. Die Eisenspitze schlug beim Aufprall auf dem Felsboden Funken.


    Paulus zog mich sogleich wieder runter.


    »Wir können nichts mehr tun, Leon. Segestes ist gewarnt, Viper mit zwei Gewehren und neuer Munition ausgestattet. Es wäre reiner Selbstmord, einen zweiten Anlauf zu wagen.«


    »Das kann doch nicht sein!«, ächzte ich und fühlte den Zorn in mir zu Trauer werden. »Das darf nicht sein! Er wird sie den Römern übergeben.«


    Ich zog die Knie an meinen Körper, stützte die Arme darauf und vergrub mein Gesicht darin. Mit ungeahnter Macht drängten Tränen brennend in mir hoch und ergossen sich in einer wahren Flut über mein Gesicht. Die mitfühlenden Hände der beiden Kameraden konnten meinen Schmerz nicht lindern. Bilder von dem, was hätte sein können, zogen an meinem inneren Auge vorbei. Ein kleiner Junge, Ingimodi wie aus dem Gesicht geschnitten, mein Halbbruder, lachend, tanzend im hellen Sonnenlicht. Eine glückliche Familie, vereint im Frieden. Thumelicus. Der Bruder, den ich nie kennenlernen würde. Meine Stiefmutter im Exil, eine Gefangene der Römer. Welch grausames Schicksal!


    Das Funkgerät vibrierte. »Mal? Leon? Kommen.«


    Es war mein Vater.


    Malcolm wandte sich ab und nahm sein Funkgerät zur Hand.


    »Mal hier«, sandte er zurück. »Was ist bei euch los? Kommen.«


    »Römer, überall Römer!«, brüllte mein Vater in den Sprechapparat. »Berittene! Es müssen ein paar Tausend sein. Wir sind in eine verdammte Falle getappt! Thusnelda war bloß der Köder und nun sollen die Römer den Sack zumachen!«


    Im Hintergrund hörten wir ganz deutlich das Prasseln von Feuer und Kampfeslärm.


    »Sie haben uns umstellt und decken uns mit Brandgeschossen ein. Wo seid ihr? Habt ihr meine Frau? Kommen.«


    Es rauschte und knackte erneut aus dem kleinen Lautsprecher.


    »Wir sind auf dem Rückweg. Erwarten Befehle, wie wir bei Feindkontakt verfahren sollen. Thusnelda konnten wir nicht befreien. Der Widerstand war zu groß. Geronimo ist gefallen, seine Waffe und das Funkgerät in Vipers Händen. Wir sind nur noch zu dritt. Es tut mir leid. Kommen.«


    Für eine Weile passierte gar nichts. Nur eine Gewehrsalve knatterte in einiger Entfernung. Immer wieder blickte Malcolm mithilfe des Nachtsichtgeräts zu den Spitzen der Palisade hoch, doch wir hatten hier unten nichts zu befürchten. Es war unmöglich für Segestes’ Krieger, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.


    Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und richtete mich auf. Übelkeit stieg in mir hoch, während wir auf die Reaktion meines Vaters warteten.


    Schließlich vibrierte das Funkgerät erneut.


    »Ihr habt Thusnelda nicht befreit?«


    Die Stimme meines Vaters klang dünn und blechern. Sein Schmerz im Angesicht dieser Nachricht war unverkennbar.


    Kurzes Schweigen.


    »Warum?«


    So eine einfache Frage. So eine einfache Antwort: Weil wir versagt hatten.


    »Es waren zu viele Gegner. Und sie bewachen sie zu gut. Wir hatten keine Chance.«


    Wieder Schweigen, während wir auf die Antwort meines Vaters harrten und dabei dem Lied des Krieges lauschten: Schreie, Waffenklirren, verängstigtes Wiehern, Schüsse.


    »Kommt zurück! Ich brauche euch hier! Tötet so viel Römer, wie ihr könnt, damit sie sich zurückziehen! Kommen.«


    Noch unter dem Eindruck von Geronimos Tod und der gescheiterten Mission waren unser Zorn und der Frust immens. Thusnelda und meinen Halbbruder zurücklassen zu müssen, sie mit hoher Wahrscheinlichkeit nie mehr zu Gesicht zu bekommen, der Ärger darüber, in die jetzt offensichtliche Falle von Segestes getappt zu sein, die Römer, die einfach nie genug kriegen konnten – all das ließ diese Nacht zu einer der blutigsten meines Lebens werden.


    Mithilfe unserer Nachtsichtgeräte huschten wir zwischen Felsen, Büschen und Bäumen auf die Reihen der Römer zu.


    Malcolm hatte mich während unserer gemeinsamen Zeit immer wieder gelehrt, wie man einen Mann lautlos und schnell tötete – per Stich und mit anschließendem ruckartigen Schnitt in die Leber, tief durch die Kehle oder dem Hieb direkt ins Herz. In dieser Nacht brachten mich die Umstände dazu, all diese Techniken bis zur Perfektion zu erproben. Einem grausamen und unbarmherzigen Jägerkommando gleich, attackierten wir die Römer aus dem Hinterhalt heraus, wo wir nur konnten. Schnell stellten wir fest, dass wir es lediglich mit zwei Truppenteilen zu tun hatten: den Berittenen und den Geschützmannschaften. Keine leichte oder schwere Infanterie, keine Spezialeinheiten wie Schleuderer oder Bogenschützen. Waren unsere Gegner in der Überzahl, setzten wir die Gewehre ein. Zwar verrieten uns die Mündungsfeuer, doch bis die Römer uns entdeckten und angreifen konnten, hatten wir sie bereits erledigt.


    Mit eiskalter und gnadenloser Effizienz arbeiteten wir uns südwärts am Hang entlang. Wir sparten Munition, indem wir nicht mehr als eine Kugel pro Gegner aufwendeten. Jegliches Mitgefühl, jegliche Gnade oder Barmherzigkeit war von mir gewichen. Hatten mich in der Schlacht gegen Varus noch Skrupel vor dem gezielten Töten von Menschen heimgesucht, so wichen diese in jener Nacht vollständig von mir. Wir hatten damals den Kampf gegen Bewaffnete gesucht, gegen die Besetzer des Landes und die Unterdrücker der Völker, nun wendeten sich die Römer mithilfe ihrer Verbündeten gegen wehrlose Frauen und Kinder und versuchten, die Gegner gezielt zu vernichten, sie auszurotten. Dabei schreckten sie nicht einmal vor Völkermord zurück, wie ihr Vorgehen gegen die Marser oder zuletzt auch gegen die Chatten verriet. Gerüchte über die brutalen und schonungslosen Kämpfe rund um Mattium hatten uns am Vormittag erreicht.


    Eine blutige Spur markierte unseren Weg von der östlichen Palisade bis in den südlichen Bereich von Segestes’ Festungsberg, wo die Krieger meines Vaters sich mit allen Mitteln gegen die in Überzahl attackierende römische Kavallerie zur Wehr setzten. Doch dies waren nur Geplänkel – das unaufhörliche Geschützfeuer aus den römischen Skorpionen richtete den größeren Schaden an. Ihnen galt also nun unsere Aufmerksamkeit.


    Mit gezückten Klingen überwältigten wir die eifrigen Soldaten in ihrem einstudierten Rhythmus zwischen Geschütz Laden, Abschussvorrichtung Spannen, Zielen und Feuern und schickten sie mit tiefen Schnitten durch ihre Kehlen in die nächste Welt. Jedes Mal, wenn wir die Mannschaft eines der etwa brusthohen Geschütze ausgeschaltet hatten, nahmen wir eine römische Fackel und legten sie unter den hölzernen Ständer. Es dauerte nicht lange, bis die Wurfmaschinen lichterloh brannten.


    Unser Tun blieb natürlich nicht unbemerkt und rief schon bald die Reiterei auf den Plan, doch die Dunkelheit war unsere unschlagbare Verbündete. Sie gewährte uns den Vorteil, den wir brauchten, um trotz der aufgeregten Bemühungen der Römer, den unsichtbaren Feind aufzuspüren, weiterhin wie zornige Todesengel über den Gegner zu kommen. Mithilfe der Nachtsichtgeräte beobachteten wir die Suchtrupps, wie sie das Dickicht am Fuß der Hänge durchkämmten und unserer Blutspur bis zur ersten Geschützmannschaft folgten, die wir hinterrücks abgeschlachtet hatten.


    Für die Reiter kam der Tod ebenfalls so schnell und überraschend, dass sie nicht wussten, wie ihnen geschah. Sobald sich die Gelegenheit ergab, legten wir aus sicherer Deckung an und schossen sie schlicht über den Haufen. Es war ein grausames und trotzdem – wie wir fanden – gerechtes Massaker an diesen Mördern.


    Schon nach kurzer Zeit waren unsere Hände ganz klebrig von all dem Blut. Der Qualm von fast zwanzig hell lodernden Skorpionen stieg in den schwarzen Himmel und mischte sich mit dem Rauch des brennenden Unterholzes in der Nähe von Arminius’ Kriegern. Überall preschten die aufgebrachten Reiter der römischen Kavallerie achtlos durchs Gebüsch. Ihre zornigen Rufe hallten durch die Nacht und übertönten den nahen Kampfeslärm. Nur auf dem Falisa Bult blieb es ruhig. Segestes ließ die Römer die Drecksarbeit verrichten, sodass kein Blut an seinen Händen klebte. Meine Wut steigerte sich in ungekannte Höhen. Langsam ging uns jedoch die Munition aus.


    Wir näherten uns der Frontlinie. Die römische Reiterei hatte eine breite Bresche in die Abwehrreihen der Cherusker geschlagen, doch diese hielten sich wacker. Mit ihren langen Framen hieben und stachen sie nach den angreifenden Einheiten, sahen sich aber nach wie vor dem Geschützfeuer von der westlichen Seite ausgesetzt. Zahlreiche Krieger lagen verwundet oder tot auf dem Boden. Der Wald war erhellt vom Schein der Flammen, die überall loderten. Immer wieder hörten wir Schüsse und wussten daher, wo mein Vater sich aufhalten musste. Wir näherten uns so weit es ging seinem Standort, suchten dort Schutz hinter einem breiten Felsblock und feuerten aus dieser Deckung heraus auf die Flanken der Reitereinheiten. Dieser überraschende Angriff sowie die ausbleibende Unterstützung durch die Skorpione ließen die östliche Angriffslinie der Römer schnell zusammenbrechen. Es dauerte nicht lange, da flohen sie in südliche Richtung.


    Mit vereinten Kräften wandten wir uns der westlichen Front zu. Dort blieb die Flucht der Kameraden natürlich nicht unbemerkt. Eilig bauten die Geschützmannschaften ihre Skorpione ab und zogen sich im Schutz der Reiterei zurück. Stille senkte sich über das größtenteils brennende und von Leichen übersäte Schlachtfeld. Nur hin und wieder wurde sie vom Stöhnen oder Schreien der gerade noch Lebenden oder dem gierigen Krächzen eines Raben durchbrochen. Viele Krieger waren von der Wucht der einschlagenden Bolzen regelrecht zerfetzt worden. Überall lagen Gliedmaßen und Eingeweide von Menschen und Pferden verstreut, teils angesengt von den zahlreichen Feuern.


    Als der Tag sich endlich durch einen bleichen Schimmer am Horizont ankündigte, trafen wir auf meinen Vater, der an einen Baum gelehnt mitten auf dem Schlachtfeld hockte. Er wirkte verloren und sah müde und erschöpft aus. Der Verband an seinem Arm war blutgetränkt. Eine neue Wunde konnte ich nicht erkennen, also war wohl die Schussverletzung wieder aufgebrochen.


    Ich kniete mich zu ihm.


    »Sie sind fort«, sagte ich. »Die Römer haben sich zurückgezogen. Vorerst …«


    Mein Vater zuckte mit den Schultern.


    »Es ist ohne Bedeutung. Sie kommen zurück. Das war bloß die Vorhut, die uns hier festnageln sollte. Ganze Legionen sind auf dem Weg.«


    Ich erschrak.


    »Woher weißt du das?«


    »Von einem gefangenen Legionsreiter. Irgendwann in der Nacht konnten wir ihn lebendig schnappen. Nachdem Ucromerus ihm Glied für Glied die halbe Hand abgehackt hatte, redete er. Segestes hat uns eine Falle gestellt. Er wusste, dass ich kommen würde, um Thusnelda zu befreien. Gleichzeitig hat er die Römer informiert. Es ist zwecklos. Das war’s. Ich werde sie nicht wiedersehen. Nie wieder, Leon, verstehst du? So wie es geschrieben steht. Ich habe die Hoffnung aufgegeben, sie je zurückzubekommen. Es wird nicht passieren.«


    Er kniff die Lippen zusammen. Deutlich sah ich die Muskeln seiner angespannten, beständig mahlenden Kiefer.


    »Tut mir leid, Leon«, seufzte er schließlich, »dass ich dein Leben riskiert habe für ein so aussichtsloses Unterfangen.«


    Ich winkte vehement ab.


    »Wir mussten es versuchen, die Historiker hätten sich auch irren können. Aber du hast recht, es war wohl von vornherein aussichtslos. So wie die Anschläge auf Marbod oder Segestes.«


    »Schicksal«, murmelte er.


    »Ja, Schicksal.«


    Gemeinsam hockten wir eine Zeit lang da, während um uns herum die Verletzten versorgt und die Toten zusammengetragen wurden. Es bedurfte keiner weiteren Worte, um unseren Schmerz zum Ausdruck zu bringen. Ich fühlte mit meinem Vater, war ihm so nah wie nie zuvor. Immer wieder blickten wir in Richtung Falisa Bult – ein Ort, der nun symbolisch für unsere Machtlosigkeit im Kampf gegen die Kräfte des Schicksals stand. Ein grauer, buckliger Fels, an dem jegliche Hoffnung auf Frieden, Vergebung und gegenseitige Anerkennung zerschellt waren.


    »Es wird noch mehr Blut fließen«, knurrte mein Vater irgendwann. »Wir ziehen in den Krieg. Gegen die Römer und gegen jeden, der sich mir in den Weg stellt. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Jetzt erst recht nicht.«


    Ich konnte ihn verstehen.


    


    Alle hielten respektvoll Abstand zu uns, als wir uns endlich erhoben. Die ersten Scheiterhaufen brannten bereits und vertrieben den Gestank nach Blut und Kotze. Die Sonne überstieg derweil die höchsten Baumwipfel und lachte warm auf die höllische Szenerie hier unten herab. Arminius’ Unterführer kümmerten sich um alles. Einige Zeit später erschien auch einer seiner Kundschafter.


    »Die Reiterei hat sich nach Osten zurückgezogen«, berichtete er. »Sie verschanzen sich nicht weit von hier und warten auf Verstärkung. Zwar haben sie fast die Hälfte ihrer Geschütze verloren, aber ihnen bleiben immer noch rund dreißig. Die bauen sie entlang einer neuen Verteidigungslinie auf. Dort gibt es kein Durchkommen.«


    Mein Vater nickte. Mir entging nicht, wie er sich zusammenriss, wie sehr er versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, um nicht durchzudrehen.


    »Wie lange noch?«, fragte er mit betont ruhiger Stimme.


    »Zwei Tage … mit etwas Glück. Vier Legionen – dazu Tausende Männer aus den Hilfstruppen – marschieren unter Germanicus’ Führung. Sie kommen von Süden. Ein Marser erzählte mir außerdem von einem zweiten Heer, das genauso gewaltig sein soll. Es steht unter dem Kommando eines gewissen Caecina und liegt nordwestlich von hier, etwa vier Tage entfernt.« Er sprach die römischen Namen aus, als wären sie etwas Unanständiges. »Die Marser haben Caecina angegriffen, wurden jedoch abgewehrt.«


    »Die Marser finden noch die Kraft zu kämpfen?«, fragte mein Vater erstaunt.


    Der Kundschafter nickte eifrig. »So hat er es mir berichtet. Aber die Römer haben eine neue Taktik, sind viel vorsichtiger geworden. In den Wäldern bleiben sie dichter beieinander, sind stets wachsam und sichern sich nach allen Richtungen ab. Die Marser konnten die Nachhut stören, mehr nicht.«


    »Nordwestlich von hier, sagst du? Und Germanicus nähert sich von Süden? Dann sind wir umzingelt.«


    Malcolm, Paulus und die anderen Häuptlinge waren zwischenzeitlich ebenfalls herangetreten. Alle lauschten den Worten des Kundschafters.


    »Wir können also nirgendwohin entweichen.«


    »Wir können aber genauso wenig bleiben«, meinte Segimer.


    Ebowino und Colgrin stimmten sofort zu.


    »Lass uns den Durchbruch wagen, Arminius. Bereits am Abend könnte es zu spät dafür sein.«


    Auch Malcolm pflichtete denen bei, die für den sofortigen Abzug waren.


    Die mühsam aufrechterhaltene Fassade meines Vaters bröckelte. Sein Gesicht verzerrte sich nun zu einer zornfunkelnden Fratze.


    »Ich soll meine Frau und mein Kind in die römische Sklaverei geben?«, fragte er leise mit drohender Stimme und blickte zu Segestes’ Festung hinüber. Ich konnte mir nicht einmal im Ansatz vorstellen, was in diesem Augenblick in ihm vorging. Jetzt zu gehen, loszulassen, dies entsprach einem Abschied für immer.


    Einem Raubtier gleich, entblößte er seine Zähne, schien jeden Moment zuschnappen zu wollen. Der eine oder andere trat tatsächlich vorsichtig einen Schritt zurück.


    »Ich soll Thusnelda also einfach so diesem niederträchtigen Germanicus überlassen? Soll Segestes, diesen dreckigsten und heuchlerischsten aller Verräter, abziehen lassen? Ahnt ihr überhaupt, was ihr da von mir verlangt? Der Schmerz zerreißt mich beinahe.«


    Kurz schwiegen wir. Schließlich antwortete Segimer: »Wir wissen, dass wir sehr, sehr viel von dir verlangen, Arminius. Trotzdem müssen wir schnell handeln. Heute tragen die Römer und Segestes den Sieg davon. Doch morgen bist du es vielleicht wieder, denn die Götter sind weiterhin mit dir und dein Zorn ist die Quelle deiner Kraft. Nutze ihn! Lass uns Germanicus auflauern und ihm in den Arsch treten, wo wir nur können. Wenn wir ihm Thusnelda schon nicht aus den Klauen reißen können, so soll er wenigstens einen schmerzlich hohen Preis für sie bezahlen. Wir werden sie um ein Tausendfaches in Blut aufwiegen.«


    Irgendwer rief: »BLUT UND SIEG!«


    Andere wiederholten dies. Es dauerte nicht lange und der Schlachtruf hallte von den Wällen Falisa Bults wider.


    »BLUT UND SIEG! BLUT UND SIEG!«


    Angestachelt von seinen willigen Gefolgsleuten, loderte der feurige Zorn in meinem Vater auf.


    »Wir haben den Statthalter des Augustus, den sie in Rom wie einen Gott verehren, bezwungen. Tiberius, sein Sohn und Nachfolger, ein äußerst erfahrener Kriegsmann, konnte uns in den letzten Jahren ebenfalls nichts anhaben. Und nun kommt dieser unerfahrene Jüngling daher – wie heißt er doch gleich? Ach ja, Germanicus! – und will uns allein mit der Masse seiner Soldaten erdrücken. Reitet und berichtet jedem von der erneuten Gefahr, die uns droht! Henkerbeile und Abgabenzahlungen könnten bald schon wieder zur Tagesordnung bei den Cheruskern und den anderen Völkern gehören. Trommelt alle zusammen, die eine Frame und einen Schild halten können, auf dass wir unser Land, unsere Ahnen und die heiligen Stätten vor den Gewaltherren verteidigen! Die Götter wollen uns den Sieg schenken, doch sie gewähren ihn nur gegen Blut. Sagt allen, dass sie mir zu Ruhm und Freiheit folgen können oder Segestes zu Knechtschaft und Schande!«


    Das saß.


    Die Häuptlinge erneuerten ihre Treueschwüre gegenüber Arminius, verbunden mit einem Eid, blutige Rache für Segestes’ Verrat zu nehmen. Anschließend stoben sie in kleinen Gruppen in alle Himmelsrichtungen auseinander, um in sämtlichen Cherusker-, Chatten-, Marser- und Brukterergauen zum Krieg aufzurufen.


    Schließlich machten auch wir uns bereit zum Aufbruch. Niemand wollte die Schmach ertragen, wenn Germanicus mit seinem gewaltigen Heer eintraf und Arminius’ schwangere Gattin Thusnelda in seine Obhut nahm. Außerdem durften wir den Römern nicht in die Hände fallen.


    Mir war klar, was folgen musste. Niemand zwischen Rhein und Elbe wollte je wieder Toga, Ruten und Beile – die Zeichen der römischen Liktoren – zu Gesicht bekommen. Zu viel Unheil hatte die Obrigkeit in den wenigen Jahren ihrer Herrschaft über die Stämme gebracht. Es würde mehr Blut fließen, als ich mir vorstellen konnte.


    


    


    

  


  
    Grauwolf und Feuerbart


    


    


    Dort, wo die Regenbogenbrücke auf das dichte Gras der feuchten Wiese traf, schillerten ihre Farben in fantastischer, unbeschreiblicher Pracht. Ihr Gleißen und Glänzen reichte bis in den verhangenen Himmel hinauf, der von Süden her aufbrach und hellen Sonnenschein durchsickern ließ. Noch tropfte es zaghaft aus einzelnen Wolken, doch schon bald würde sich die Frühlingssonne durchsetzen. Die Ränder der Brücke verschwammen zu feurigen Zungen aus Licht, die entschlossen emporleckten, sich bis zum Äußersten streckten und dann wieder zurückzogen. Dabei umschlangen sie die Beine der beiden Gestalten, die an ihrem Ende standen.


    Der riesenhafte Einäugige betrachtete nachdenklich das besonders eifrig zuckende Grün in der Mitte der Farbpalette. Kurz erinnerte er sich an jene Tage, als er mithilfe eines Runenzaubers diese grüne Regenbogenflamme eingefangen und sie zu den Hagedisen gebracht hatte, auf dass sie einen Zauber daraus webten, der Zeiten überbrückte. Viel war seither passiert, selbst für einen wie ihn. Doch nichts hatte das drohende Unheil aufhalten können – nicht sein Wirken, nicht sein Tun, nicht einmal sein allumfassendes Wissen. Sie standen unbestritten an der Schwelle einer neuen Zeit. Und die Veränderungen waren so gewaltig, dass ihm und den Seinen der Untergang drohte.


    Er schaute empor zur Brücke, die irgendwo in der zerrissenen bleigrauen Wolkendecke über ihren Köpfen verschwand. Am anderen Ende lag seine Heimstatt. Er hatte sie mit seinen Brüdern vor Urzeiten inmitten der unendlichen gähnenden Leere aus dem Körper eines erschlagenen Riesen geschaffen – er selbst, im Schweiße seines göttlichen Angesichts. Genau wie diese Welt. Deswegen war er verantwortlich und würde alles dafür tun, sie zu erhalten. Sie war sein Lebenswerk und der Untergang bedrohte auch sie.


    Der Einäugige machte einen großen Schritt und zerstampfte mit seinen schweren Stiefeln blühenden Klee und ein paar dicke Löwenzahnblüten. Er neigte seinen Kopf, schob die breite Krempe seines ausladenden Schlapphutes ein Stück zurück und blickte zu den beiden Raben hinauf, die in östliche Richtung davonflogen.


    »Da lang!«, knurrte er und gönnte seinem Begleiter ein kurzes Kopfnicken.


    Der stämmige Rotbärtige zog seinen Mantel eng um die mächtige Brust und steckte die Enden mit einer unscheinbaren Eisenfibel zusammen.


    »Ich habe Hunger«, entgegnete er missgelaunt. »Und Durst.«


    »Wir werden sicherlich bewirtet, sobald wir Marobodum erreichen«, winkte der Einäugige ab. Seine langen grauen Haare klebten dort, wo der Hut sie nicht vor dem Regen hatte schützen können, zusammen.


    Der Rotbärtige hörte zwar am Klang der Stimme seines Begleiters, dass dieser mindestens ebenso griesgrämig war wie er selbst, doch das schreckte ihn nicht. Also stichelte er weiter.


    »Diese ganze Scheiße hat doch erst angefangen, als du dieses goldgierige Wanenweib dreimal verbranntest und anschließend über unseren Burgwall auf ihre eigene Sippschaft schleudertest. Seitdem haben wir nur noch Ärger.«


    Der Einäugige seufzte.


    »Du weißt, dass das nicht stimmt. Ich habe damals einen riesigen Fehler gemacht – das ist wahr. Doch die Nornen berichteten mir bereits lange vorher von unserem drohenden Untergang. Vielleicht habe ich die Dinge mit meiner unbedachten Tat beschleunigt, mehr aber nicht. Um die Wolfszeit aufzuhalten und die Finsternis daran zu hindern, uns zu verschlingen, brauchen wir die besten Krieger aus vielen Jahrhunderten – ganze Heerscharen von ihnen. Das weißt du so gut wie ich. Die Römer trachten hingegen danach, die Völker zu entwaffnen, sie zu Bauern und Händlern zu machen, ihnen fremde Gesetze und Gerichte aufzuzwingen. Wie sollen wir gegen den Wolf, die Schlange, die Riesen und die Herrin der Unterwelt mit ihrer Armee aus den finstersten Geschöpfen Nebelheims mit einem Heer aus Krämern bestehen? Du weißt, dass damit unser Untergang besiegelt wäre. Darum müssen wir weiterhin alles tun, um das zu verhindern!«


    »Nachdem so viele der Nadarwinna, die wir zu den Menschen schickten, scheiterten, kann ich nicht mehr glauben, dass der Plan noch aufgeht«, entgegnete der Rotbärtige und nestelte an seinem breiten eisenbeschlagenen Gürtel. Schließlich hielt er einen langen Schlauch aus Ziegenleder in den kräftigen Händen, den er gierig zum Mund führte. Mit weit ausholenden Schritten marschierten die beiden in östliche Richtung, den Raben hinterher. »Es scheint, dass nur dein Arminius wirklich etwas taugt. Aber jetzt, da ihm Weib und Kind geraubt wurden, wird er vor Gram vergehen. Und Marbod?« Der Rotbärtige lachte so schallend, dass die Erde leicht bebte. »War doch klar, dass nichts Gutes dabei rauskommt, wenn der Trickser einen Nadarwinna auserwählt. Und wer hat nun die Arbeit und den Ärger? Wir! Ich habe Wichtigeres zu tun, als mich mit den Ränken von Loki, dieser miesen Made, herumzuplagen.«


    »Was kann es Wichtigeres geben als unser Schicksal, hm?«, fragte der Einäugige. Es fing erneut an zu regnen, sodass auch er seinen weiten dunkelblauen Mantel eng um seine Schultern schlang.


    Der Rotbärtige grunzte.


    »Wenn die Nornen dir alles schon prophezeit haben, wirst selbst du wohl nichts dagegen tun können – oder habe ich da irgendetwas falsch verstanden? Statt hochtrabende Pläne zu schmieden, sollten wir uns lieber auf uns selbst, auf unsere Stärke, unsere Waffen und deine Zauberei verlassen. Ich fürchte die Wolfszeit nicht, auch nicht diese riesenhafte Schlange, die alles Land umschließt, und erst recht nicht Hel, dieses boshafte und abscheuliche Weib aus der Finsternis. Mit gutem und ehrlichem Kampf können wir sie allesamt besiegen.«


    »So wie die Wanen?«, fragte der Einäugige listig.


    Der Rotbärtige schwieg. Den Krieg gegen die Wanen hatten sie in der Tat verloren.


    »Außerdem übersiehst du so einiges. Marbod hat ein riesiges Heer aufgebaut. Viele gute Kämpfer sind darunter, Helden, die ich dereinst in meine Halle der Toten holen und bewirten werde. Nur weil Loki hinter ihm steht und der dir verhasst ist, muss dieser Marbod kein Reinfall sein.«


    »Aber er hat seit bald zehn Wintern keinen einzigen Handschlag für unsere Sache getan. Ganz im Gegenteil! Er wiegelt die Menschen gegen uns auf, erzählt ihnen Märchen von einem Gott aus fernen Landen, der mächtiger sein soll als wir alle zusammen.«


    Der Rotbärtige schüttelte ärgerlich den Kopf, während sie die Wiese überquerten und durch den sich anschließenden Wald marschierten.


    »Deswegen knöpfen wir ihn uns jetzt ja auch vor«, entgegnete der Einäugige. »Und um Arminius mach dir keine Sorgen. Es war ein Leichtes für mich, ihm neue Wut zu schenken. Und vielleicht ist es sogar am besten so, wie es gekommen ist. Die Wut ist eine starke Verbündete für einen Krieger. Sie macht ihn mutig und waghalsig, grausam und gnadenlos. Ich brauche solche Männer. Wenn die Fessel reißt und der Wolf erst rennt, gibt es kein Zurück mehr. Dann muss unser Heer stehen. Und es muss mächtig sein. Männer wie Arminius bringen die besten Seiten eines Kriegers zum Vorschein. Glaub mir – diese Welt wird in den nächsten Jahren in Blut versinken. Unser Schicksal entscheidet sich hier und nicht vor den Toren unserer Heimstätten.«


    


    Nach einiger Zeit erreichten sie den Weg, der direkt auf Marobodum zuführte. Der Einäugige ließ mit einem kurzen Wink ihre riesenhaften Gestalten in den Augen der Händler, Bauern und Krieger, die den Weg bevölkerten, wie normale Menschen erscheinen. So erregten sie keinerlei Aufsehen und hatten Zeit, die befestigte Markomannenstadt auf der Kuppe des flachen Hügels in Ruhe zu betrachten. Sie wirkte sogar auf sie, die in gigantischen Burganlagen hausten, imposant.


    »Sieh an!«, murmelte der Einäugige, während sie sich Marobodum näherten. »Die Dinge ändern sich schneller, als ich es für möglich gehalten hätte … Die Bau- und Befestigungskünste der Römer haben sich bereits bis hierhin herumgesprochen.«


    In einem langen Strom aus Händlern und Bauern hielten sie auf das Westtor zu. Der Einäugige betrachtete dabei die Menschen um sich herum und lauschte ihren Gesprächen.


    Nach einer Weile wandte er sich resigniert an den Rotbärtigen: »Sie alle denken nur an ihre Geschäfte. Was früher einmal das Begehren einzelner kriegsunwilliger Strolche war, scheint nun die breite Masse zu begeistern. Jedermann will seine Waren gegen noch wertvollere tauschen, um etwas dazuzugewinnen.« Er schüttelte den Kopf. »In den alten Zeiten holten sich Kriegerbauern mit geschärftem Eisen, was sie brauchten. Sie bezahlten mit Blut. Große Männer machten sich große Namen. Aber das hier? Jämmerlich! Die Habgier hält sie bereits in ihrem eisernen Griff.« Er spuckte aus.


    Auch der Rotbärtige besah sich das Treiben skeptisch. Es dauerte nicht lange und sie gelangten durch das Tor ins Stadtinnere. Alles wirkte fremdartig auf die beiden. Sie waren es gewohnt, durch weites, dünn besiedeltes Menschenland zu ziehen, hier und dort auf ein Gehöft zu treffen, manchmal auf größere Siedlungen. Aber hier? Hier herrschte beinahe so ein Gedränge wie in der Halle der Gefallenen.


    »Überlass mir das Reden!«, ordnete der Einäugige an. »Und lass die Weiber in Ruhe! Ich will keine Aufmerksamkeit, hörst du?«


    Der Rotbärtige nickte grimmig. Es würde ihm zwar schwerfallen, aber den Anweisungen seines Vaters widersetzte er sich lieber nicht.


    Am Tor der Festung auf der Kuppe des Hügels sprach der Einäugige eine der Wachen an. Mit leiser Stimme, wohl aber sehr überzeugend, redete er immer wieder auf den Mann ein und schließlich konnten sie passieren.


    Vor der Halle Marbods warteten bereits andere darauf, zum König vorgelassen zu werden. Geduldig reihten sich die beiden ein. Es verging einige Zeit, bis man sie endlich hereinwinkte.


    Sie traten durch den Halleneingang – nicht ohne zufrieden die zahlreichen Stammesabzeichen und Standarten über ihren Köpfen zu betrachten. Dieser König herrschte ganz offensichtlich über eine ansehnliche Reihe Stämme und damit über sehr viele Krieger.


    


    Langsam durchschritten sie die gepflegte und aufgeräumte Halle. Der Sand unter ihren schmutzigen Stiefeln knirschte bei jedem ihrer Schritte. Sofort fiel dem Einäugigen das runenartige Zeichen auf, das in unterschiedlichen Größen an den Wänden hing. Ein quer liegendes Holz im oberen Bereich eines aufrecht stehenden. Fast hätte es sich dabei um eine NOT-Rune handeln können, doch sie war es eindeutig nicht. Der Einäugige, der beinahe allwissend war und die geheimen Runen ebenfalls allesamt erlernt hatte, musste sich eingestehen, dass er diese hier nicht kannte. Er nahm sich vor, den König der Markomannen darauf anzusprechen.


    Schließlich standen sie vor dem Thron des Marbod. Er war umringt von einer Schar Berater, Heerführer und Wachleute, aus der er in seinem reinweißen Gewand deutlich herausstach. Seine ernste Miene blickte von einem zum anderen, während er den Worten seiner Vertrauten lauschte und immer wieder kurze Bemerkungen machte. Auf den Einäugigen wirkte er zunächst umsichtig und klug. Vielleicht war die Wahl dieses Mannes als einer der Auserwählten doch nicht so schlecht gewesen …


    Nachdem sich der König zu Ende besprochen hatte, richtete sich sein Blick auf sie. »Kniet nieder!«, raunte ihnen eine Wache zu.


    Der Einäugige ignorierte die Aufforderung, während der Rotbärtige sich sogar noch reckte und kerzengerade aufrichtete.


    Marbod musterte sie misstrauisch, schien aber darüber hinwegsehen zu wollen, dass sie nicht dem höfischen Protokoll Folge leisteten, das in Marobodum galt.


    »Wer seid ihr?«, fragte er herausfordernd.


    Der Einäugige wollte einen Schritt auf ihn zu machen, doch Marbod hob sofort abwehrend die Hände.


    »Bleibt dort, wo ihr seid! Ich kann euch gut hören.«


    Erstaunt verharrte der Einäugige. Die Stimme Marbods wirkte plötzlich beinahe ängstlich auf ihn. Seine übermäßige Vorsicht war jedenfalls kein gutes Zeichen. Erst jetzt fielen ihm die dunklen Brandspuren an seinem hölzernen Thron auf. Irgendetwas schien hier passiert zu sein – etwas, was Marbod in seinen Grundfesten erschüttert hatte.


    »Mein Name ist Greiulf«, antwortete der Einäugige. »Das ist Fiurbardi. Wir …«


    »Ich kann dein Gesicht nicht sehen, Greiulf«, unterbrach ihn Marbod. »Warum nimmst du deinen Hut nicht ab? Ich sehe meinem Gegenüber gerne in die Augen.«


    Der Einäugige tat, wie ihm geheißen. Als sein zerfurchtes, kantiges Antlitz und die schwarze, tiefe Augenhöhle für alle sichtbar wurden, schien plötzlich die Zeit stillzustehen. Niemand sprach mehr ein Wort, offenbar hatten sie selbst das Atmen eingestellt.


    »Wir würden uns gerne mit dir unterhalten, Marbod. An einem ungestörteren Ort als dem hier.«


    Greiulf machte eine leichte Bewegung mit seiner rechten Hand.


    Marbod nickte langsam. Er erhob sich von seinem Thron und führte die beiden Ankömmlinge an einen etwas abseits stehenden Tisch an der Hallenwand. Glatt geschliffene Holzbänke dienten als Sitzgelegenheiten. Ein Knecht brachte ihnen sogleich eine Platte mit kaltem Fleisch, Brot und Trinkhörner.


    »Es ist sehr ruhig um dich geworden, Marbod. Dein letzter großer Feldzug ist einige Zeit her. Warum plötzlich so friedliebend? Ein Reich, das mit Schwert und Feuer erobert wurde, kann auch nur mit Selbigem verteidigt werden.«


    Marbod dachte über die Frage nach. Seltsamerweise kam ihm nichts an der Situation merkwürdig oder gar absurd vor. Und auch sonst beachtete sie niemand. Er verscheuchte eine Fliege von seinem Arm und blickte sich hilflos um, doch es schien, als läge eine Art Schleier auf dem Raum. Die Stimmen um ihn herum klangen gedämpfter, das Licht war ein wenig trüber, die Luft ein bisschen dünner.


    Der Rotbärtige griff sofort nach dem Essen und setzte ein Trinkhorn an. Greiulf schaute dagegen abwartend auf Marbod.


    »Ich war damals jung und wild. Was ich tat, geschah im Namen des Herrn. Doch nun …«


    Der Einäugige stutzte.


    »Im Namen des Herrn? Von wem sprichst du?«


    Marbod warf ihm einen hochmütigen Blick zu.


    »Natürlich von dem einen Gott, dem Vater, dem Schöpfer des Himmels und der Erde. Sein Sohn, Jes…«


    »Der eine Gott?«, fragte der Einäugige grübelnd und rieb sich den Bart. »Woher kommt er? Ist er mächtig? Lässt er dich deine Schlachten gewinnen?«


    »Oh ja, Gott ist allmächtig. Er vermag die unglaublichsten Wunder zu vollbringen. Seine Wege sind unergründlich. Ich versuche, das Werk meines Vaters fortzusetzen und sein Wort unter den Menschen hier zu verbreiten.«


    »Ist das seine Rune, die hier in deiner Halle über allem prangt?«, fragte Greiulf neugierig. Es kränkte ihn nicht, dass dieser Mann einem anderen Gott den Vorzug gab, schließlich gab es unzählige davon. Jeder Mann und jede Frau sollten die Macht verehren, die ihm oder ihr am meisten zusagte, das größte Heil und Glück sowie das höchste Maß an Kraft und Mut gewährte, um das harte Leben und das Schicksal in dieser mittelsten aller Welten zu bestreiten. Eben darum ging es ja auch in seinem Tun: die Menschen für sich einzunehmen, sie von dem zu überzeugen, was er zu bieten hatte. Gelang ihm das nicht, so lag der Fehler bei ihm und den Seinen, nicht bei diesen Geschöpfen, die er einst selbst aus dem Holz von Esche und Ulme mitgeschaffen hatte.


    »Ja«, bestätigte Marbod. »Das ist sein Zeichen. Es symbolisiert das Kreuz, an dem unser Erlöser einst sterben wird, um unser aller Sünden auf sich zu nehmen.«


    Der Einäugige sah ihn erstaunt an.


    »Niemand wird für dich sterben, Marbod. Und erst recht wird niemand deine Verfehlungen auf seine Schultern laden. Das ist der sonderbarste Gedanke, den ich seit langer Zeit höre.« Greiulf schüttelte den Kopf und zwinkerte Marbod jovial zu. »Dein Schicksal ist längst besiegelt, genauso wie meines oder das jeder anderen Kreatur in den neun Welten. Die Mächte des Schicksals werden auch den Weg dieses Erlösers, wie du ihn nennst, längst bestimmt haben. Nur einige wenige Götter«, er hob nun mahnend einen Zeigefinger, »versuchen, dem Schicksal ein Schnippchen zu schlagen. Ob deiner dazugehört, weiß ich nicht.«


    Der Einäugige sah ihn ernst an. Schließlich aber besann er sich auf den Grund seines Hierseins. Grundsätzlich interessierte ihn diese Geschichte von dem Toten am Kreuz, aber er hatte gerade andere Sorgen. Er beugte sich ein wenig vor und seine Stimme wurde eindringlicher: »Hält dies dich vom Waffengang gegen deine Feinde ab, Marbod?«


    Der Markomannenkönig wich zurück.


    »Welche Feinde meinst du?«, fragte er verunsichert. »Die Boier? Vindeliker? Sie haben sich mir zwar noch nicht angeschlossen, aber sie fürchten mich. Ich möchte Frieden mit ihnen schließen und ihnen das Wort des Herrn …«


    Fiurbardi schlug plötzlich krachend mit der Faust auf die Tischplatte. Die Halle erbebte, ja, sogar der ganze Berg. Marbod lief vor Schreck kalkweiß an. Doch niemand anderes im Raum schien etwas bemerkt zu haben.


    »Hör endlich mit diesem Gequatsche vom Wort deines Herrn auf!«, dröhnte der Rotbärtige. »Dein Herr sitzt hier vor dir! Hör ihm gut zu, dann kannst du noch was lernen!«


    Der Einäugige lächelte wohlwollend, ließ den Markomannenkönig aber keine Sekunde lang aus den Augen.


    »Was weißt du von der Wolfszeit, Marbod Donnerstimme?«


    Marbod blickte Greiulf verwundert an und zuckte mit den Schultern.


    »Ich habe davon gehört. Manche hier erzählen hin und wieder noch von den alten Legenden ihrer Ahnen. Kreaturen der Finsternis und höllische Dämonen werden angeblich dereinst die Welt vernichten.«


    Der Einäugige nickte bestätigend.


    »Das ist richtig. Wölfe verschlingen Sonne und Mond, die Erde versinkt im Meer und die Welt kehrt in die Finsternis zurück, aus der sie einst entstand. So verkünden es die Seherinnen.« Seine Stimme war leiser geworden, seine Worte dafür umso eindringlicher. »In jener Zeit wird die Welt in einen Mantel aus Schnee und Eis gewickelt sein, Brüder bekämpfen Brüder und der Riesenwolf Fenris befreit sich von seiner Fessel, um die Welt ins Chaos zu stürzen. Die Wolfszeit wird eine Beil- und Schwertzeit, Marbod. Niemand wird geschont, alles wird vernichtet werden. Blut wird vom Himmel regnen. Kein Mensch kann all dem Tod und der Zerstörung entrinnen. Eine neue finstere Zeit wird anbrechen.«


    Marbod hielt ehrfürchtig den Atem an. Erneut verscheuchte er die lästige Fliege, die nun auf seiner Schulter saß. Schließlich nickte er. »In der Offenbarung des Johannes steht ganz Ähnliches geschrieben. Ich wusste nicht … also … Was genau willst du von mir? Warum erzählst du mir das?«


    »Was glaubst du, warum du hier bist, Marbod? Was hat dein Herr, wie du ihn nennst, dir erzählt?«


    Der König straffte die Schultern.


    »Nun … er spricht nicht direkt zu mir. Aber mein Vater trug mir auf, sein Wort zu verbreiten, die frohe Botschaft von der baldigen Erlösung der Menschen von ihren Sünden durch das Leiden des Gottessohnes kundzutun. Bald schon ist es so weit, dann wird der Herr auferstehen von den Toten, auffahren in den Himmel.«


    »Falsch!« Der Einäugige flüsterte nun beinahe. »Meinetwegen kannst du für deinen Herrn tun, was immer dir beliebt, das schert mich nicht – solange du deinen Auftrag hier erfüllst.«


    »Und …« Marbod presste die Worte atemlos zwischen seinen schmalen Lippen hervor. »… was ist mein Auftrag?«


    Greiulf sah ihn überrascht an.


    »Ich bin erstaunt, dass du das nicht weißt, König Marbod. Du sollst die römische Giftschlange von diesen Landen fernhalten und dafür sorgen, dass sie niemals wieder einen Fuß auf diesen Boden setzt. Zu diesem Zweck führst du dein mächtiges Kriegsheer in den Kampf und füllst meine Hallen mit den gefallenen Helden, wo sie sich für die Zeit des Weltenbrands, die Wolfszeit, rüsten und täglich im Kampf üben. Wenn ich dereinst in der großen Schlacht am Ende aller Zeiten gegen das Riesenheer ziehen muss, brauche ich sie. Unermessliche Zahlen von Kriegern. Und du sollst sie mir liefern. Deswegen bist du hier.«


    Marbod erbleichte. Sein Kehlkopf sprang auf und ab, als er mehrfach schluckte. Dünne Schweißperlen erschienen auf seiner Stirn.


    »Des… deswegen bin ich …? Und mein Vater?«


    Der Einäugige verengte sein funkelndes Auge zu einem schmalen Schlitz.


    »Der hat dir den Weg geebnet, Marbod Donnerstimme. Auf dass du einer der größten Anführer deiner Zeit werden konntest.«


    »Was ja auch gut geklappt hat«, warf der Rotbärtige ein. »Bisher.«


    Marbod und Greiulf wandten sich nahezu gleichzeitig zu Fiurbardi um. Der zuckte mit den Schultern und nahm einen tiefen Schluck aus einem Trinkhorn.


    »Du musst deine herausragende Stellung und dein Heer nutzen, Marbod. Das Schlachtenglück, das du brauchst, sei dir gewährt. Bekämpfe die Römer, bezwinge alle Nachbarstämme, seien es die Boier oder die Vindeliker oder die wilden Steppen- und Waldvölker des Ostens, egal, nur kämpfe! Und siege! Auf dass Helden so zahlreich in den Reihen deiner Krieger emporsprießen wie Gras auf einer Frühjahrswiese. Wenn dein Herr, wie du ihn nennst, dir dabei hilft, umso besser. Aber die Krieger gehören mir.«


    Marbod schüttelte gequält den Kopf. Es fiel ihm ausgesprochen schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sein Kopf war wie vernebelt.


    »Ich verstehe das alles nicht. Warum ausgerechnet ich? Ich meine, wieso ist meinem Vater und mir das alles passiert? Der See … diese andere … Zeit?«


    Der Einäugige richtete sich gerade auf.


    »Es kommt nicht oft vor, dass Vater und Sohn zwei und doch eins sind. Verschlungene Träume wiesen den Weg zu dir und weise Frauen sowie die Zauberkraft von Göttern holten euch hierher. Warum ausgerechnet du? Ich vermag es nicht zu sagen. Es ist eben Schicksal. Darüber gebieten andere, nicht ich. Außerdem ist der, der dich auserwählte, seit einiger Zeit verschwunden. So also müssen wir uns nun um dich kümmern.«


    Marbod schwieg eine Weile.


    »Wer ist es, der mich auserwählt hat?«, fragte er schließlich.


    Der Einäugige rümpfte die Nase und winkte ab.


    »Es gibt so viele Namen für ihn … oder für uns.« Er zeigte auf den Rotbärtigen und sich selbst. »Es spielt keine Rolle. Er ist die hinterlistige Flamme und die Lüge, Gestaltwandler und Trickser, von einigen Loki genannt, von anderen Feuergott. In jedem Fall ist er jemand, der unser Vertrauen missbraucht hat. Jemand, der die Gutgläubigkeit seiner Freunde ausgenutzt und uns belogen und betrogen hat.« Er warf einen kurzen Blick auf seinen Begleiter, der aber nur grimmig nickte, weiterkaute und das Horn erneut ansetzte, um nachzuspülen. »Und der, als wir ihn zur Rede stellten, feige in die Welten hinausfloh, wo er sich seitdem verkriecht. Doch wir haben die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass du uns nützlich sein kannst, Marbod Donnerstimme aus der Morgenzeit.«


    Marbod schüttelte heftig den Kopf und murmelte: »Ich bin der Herr, dein Gott. Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.« Sein Kopf war immer noch wie vernebelt. Unter normalen Umständen hätte ihn diese Ketzerei äußerst zornig gemacht, doch dafür fehlte ihm im Moment unerklärlicherweise die Kraft. Er nahm alles so hin, wie es ihm der Einäugige erzählte. Ihm gelang es lediglich, verwundert zu sein.


    »Das alles hat überhaupt keinen Sinn. Ich war damals ein Kind, als ich aus der Morgenzeit, wie du sie nennst, kam. Mein Vater war ein … ein Gelehrter. Wieso sollten ausgerechnet wir von Loki auserwählt werden?«


    Der Einäugige rieb sich nachdenklich den Bart.


    »Diese Frage haben wir uns natürlich auch schon gestellt«, gab er zu. »Du bist wahrscheinlich eine seiner vielen Täuschungen, die sich jetzt offenbaren. Ursprünglich hat er sich wohl erhofft, dass du scheitern würdest, um unserer Sache zu schaden. Stattdessen haben du und dein Vater das Gegenteil erreicht. Ihr habt euch einen großen Namen gemacht. Er hat euch unterschätzt – und uns genützt, seinen Widersachern. Es scheint, als sei einer der hinterhältigen Pläne des Tricksers einmal nicht aufgegangen. Doch deine Erfolge sind ins Stocken geraten. Deswegen sind wir hier. Um dir zu helfen, dort weiterzumachen, wo du aufgehört hast. Falls dein Herr dir kein Schlachtenglück mehr gewährt, wende dich an mich.«


    Er machte Anstalten, aufzustehen. Dann schien ihm etwas einzufallen.


    »Da ist noch eine Sache. Arminius.«


    Marbod zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Was ist mit ihm?«


    »Beende deine Feindschaft mit ihm. Geh ein Bündnis mit ihm ein und legt eure Heere zusammen. Ihr könntet gemeinsam ein Reich erobern, das dem der Römer ebenbürtig ist.«


    »So hatte ich es geplant«, entgegnete Marbod, »aber er lehnte ab. Danach wollte ich ihn mit seinem Sohn als Geisel an meinem Hof unter Kontrolle halten. Doch dieser Sohn entkam. Leider.«


    »Arminius’ Sohn steht unter ganz besonderem Schutz, Marbod Donnerstimme. Lass die Finger von ihm!«


    Greiulfs Stimme war plötzlich tief und bedrohlich geworden. Ihr Grollen erfüllte die gesamte Halle, doch nur Marbod schien das zu bemerken. Instinktiv rückte er ein Stück vom Tisch zurück, während der Rothaarige ungerührt weitersoff und fraß, als gäbe es kein Morgen. Er nickte erschrocken und verscheuchte die Fliege, die schon wieder auf seinem Ärmel saß.


    »Na… natürlich«, stotterte er.


    »Schicke eine Gesandtschaft zu den Cheruskern. Biete ihm …«


    »Er wird keinen Frieden mit mir schließen«, unterbrach Marbod ängstlich, während der Einäugige ihn kühl musterte. »Vor einiger Zeit habe ich Männer zu ihm geschickt. Männer, die zu allem bereit waren. Sie haben … Seine Frau hat ihretwegen ihr Kind verloren. Das wird er mir nicht verzeihen.«


    Greiulf starrte ihn mit versteinerter Miene an.


    »Wieso hast du das getan?«, grollte er bedrohlich.


    »Ich … ich dachte … ich wollte ihn … Einer meiner Berater riet mir zu diesem Schritt. Ich …«


    Eine unwirsche Handbewegung seines Gegenübers beendete Marbods Stottern.


    »Genug davon! Dann gibt es eben kein Bündnis. Doch wehe, du behinderst Arminius! Im Gegensatz zu dir trachtet er nach dem nötigen Kampf. Er führt erbitterte Kriege und ist dabei schlau wie ein Fuchs. Tu es ihm gleich, sonst kommen wir wieder.«


    Der Einäugige erhob sich. Er blickte sich kurz um und marschierte auf eine der Feuerstellen zu. Dort angekommen, griff er ungerührt in die lodernden Flammen, zog ein Stück verkohltes, leicht glimmendes Holz heraus und kehrte an den Tisch zurück. Er stippte einen Finger in die qualmende Asche, die das Scheit umgab, beugte sich ein wenig vor und zeichnete Marbod drei Runen auf die Stirn. Dieser ließ es völlig erstarrt über sich ergehen.


    »Schicksalsrunen«, murmelte der Einäugige. »Damit besiegeln wir unseren Pakt. Verstößt du dagegen, wirst du alles verlieren, was dir etwas bedeutet. Lass niemanden die Runen abwischen. Wenn heute Nacht der Mond aufgeht, werden die Zeichen von selbst verschwinden.«


    Auch Fiurbardi erhob sich nun – nicht ohne vorher noch sein Horn mit einem letzten großen Zug zu leeren. Anschließend verließen sie die Halle.


    


    »Meinst du, wir haben die Auserwählten überschätzt?«, fragte Greiulf, als sie über den Hof in Richtung der Gassen Marobodums schritten.


    Fiurbardi seufzte und zuckte die massigen Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Selbst mit der Magie aus der Morgenzeit hat sich der Nadarwinna der Cherusker gegen die Eindringlinge schwergetan. Und weitere Schlachten stehen erst noch bevor.«


    Greiulf nickte.


    »Lass uns mit Ägir und Ran sprechen. Die Römer bevorzugen es doch, mit gewaltigen Flotten über das Meer zu fahren. Vielleicht ist es an der Zeit, direkt einzugreifen.«


    Fiurbardi entblößte lächelnd seine mächtigen Zähne.


    »Die neun Wellenmädchen wären sicher entzückt, römische Schiffe mit Mann und Maus in ein kaltes, dunkles und feuchtes Grab hinabzuziehen. Ich könnte natürlich aus der Luft nachhelfen, Donner und Blitze lenken und für einen ordentlichen Sturm sorgen.«


    Greiulf sah seinen Sohn zufrieden an.


    »So machen wir es!«


    


    Marbod blieb noch eine Weile sitzen und hing seinen trüben Gedanken nach. Es fiel ihm unglaublich schwer, das eben Gehörte geordnet zu durchdenken. Er kannte zwar ihre Namen, hatte aber keine Ahnung, wer die beiden tatsächlich waren. Was sollte das ganze Gerede von Göttern? Im Nachhinein wirkte ihr Zusammentreffen eher wie eine Einbildung als die Wirklichkeit. Schon begann er daran zu zweifeln, dass dieser Einäugige ihm gerade noch wahrhaftig gegenübergesessen hatte. Und auch die Erinnerung an das Gesagte zerfloss bereits wie ein Traum.


    Plötzlich erschien eine Gestalt neben ihm. Marbod zuckte erschrocken zusammen – sofort konnte er wieder klar denken.


    »Lahsa!«, zischte er mürrisch, als er den hochgewachsenen Häuptlingssohn mit dem kupferfarbenen Haar erkannte. Wie so oft fragte er sich, wieso er eigentlich auch von diesem Mann nichts wusste, den er aber trotzdem zu seinem wichtigsten Berater neben Katwalda erhoben hatte.


    Lahsa bedeutete Lachs, doch warum ein Mann einen solchen Namen trug, erschloss sich ihm ebenfalls nicht. Doch schon einen Augenblick später hatte er seine Fragen wieder vergessen.


    »Musst du dich so anschleichen?«


    »Du hattest Besuch«, stellte Lahsa fest, Marbods Vorwurf ignorierend.


    »Ja.«


    »Darf ich fragen, um wen es sich dabei handelte?«


    Lahsas schwarze Augen blickten ihn offen und freundlich an.


    Wie immer fühlte sich Marbod von der Klugheit dieses Mannes wie magisch angezogen. Insgeheim plante er, ihn eines Tages, sobald er die Kirche Jesu Christi gegründet hatte, zu seinem ersten Bischof zu machen.


    »Es war alles sehr merkwürdig.«


    Marbod wies Lahsa an, sich zu setzen. Es machte ihn stets etwas nervös, wenn Lahsa stand, während er selbst saß. Der Häuptlingssohn überragte ihn sowieso schon um deutlich mehr als eine Haupteslänge und war auch sonst riesenhaft von Gestalt.


    »Ich kann mich kaum daran erinnern, was wir besprachen. Alles war so …«


    Lahsa lächelte milde. »Nebulös?«


    Marbod zuckte die Achseln.


    »Ja, genau. Sie nannten sich Greiulf und Fiurbardi. Viel mehr weiß ich nicht.«


    »Grauwolf und Feuerbart«, wiederholte Lahsa langsam. Er lächelte immer noch. »Besser bekannt als Wodan und Donar. Unermüdlich arbeiten die beiden daran, ihr eigenes Ende hinauszuzögern.«


    Er schüttelte missbilligend den Kopf, so, als hätte er gerade etwas unglaublich Naives und Dummes vernommen. Marbod hingegen wusste nicht, was er dazu sagen sollte. Wodan, Donar, Loki? Was sollte das alles? Das waren Figuren, die dem heidnischen Aberglauben dieser zurückgebliebenen Leute entsprangen, keine Personen aus Fleisch und Blut. Ihm schien, als drehte sich alles in seinem Kopf.


    »Mein Vater hat mir beigebracht, nur denen zu trauen, die offen und frei sprechen – und jenen zu misstrauen, die mit nebulösem Zauber jemandes Sinne zu verwirren trachten.«


    Marbod schaute Lahsa dankbar an. Immerzu schien er die Dinge ins rechte Licht zu rücken, das Richtige im passenden Moment zu sagen. Was für eine wertvolle Stütze er doch für ihn war.


    »Du hast recht. Ich sollte versuchen, den Vorfall zu vergessen.«


    »Ich helfe dir dabei«, meinte Lahsa und hielt im nächsten Augenblick ein Tuch in der Hand. Mit flinken Fingern säuberte er Marbods Stirn, bevor der überhaupt wusste, wie ihm geschah. »Solches Zauberwerk ist beleidigend für einen Herrscher von deinem Rang.«


    Lahsa sprach ihm aus der Seele.


    »Wenn du mir verrätst, was sie wollten, kann ich dir vielleicht helfen, die richtige Entscheidung zu treffen.«


    »Natürlich.«


    Marbod erzählte es ihm – jedenfalls soweit er es noch wusste.


    Lahsa wirkte wenig überrascht.


    »Er hat dich aufgefordert, Frieden mit Arminius zu schließen, sonst aber gegen alles und jeden Krieg zu führen? Einfach so? Nur um des Krieges willen?«


    Marbod nickte nachdrücklich. Plötzlich kamen jedoch Zweifel in ihm auf. War das wirklich eine so gute Idee?


    Lahsa lachte schrill.


    »Wie überaus unverfroren von diesem Greiulf! Was wirst du jetzt tun?«, fragte er lauernd.


    »Ich weiß es noch nicht«, antwortete Marbod verwirrt. »Ich denke, ich werde zunächst etwas vorsichtig …«


    »Deine Umsicht ist wahrlich der hellste Stern am Himmel der Markomannen«, strahlte Lahsa und überspielte mit seiner Herzlichkeit die rüde Unterbrechung des Königs. »Ohne deine Führung würde dieses Volk immer noch an den Ufern irgendeines unbedeutenden Flusses hocken und Ziegen züchten.« Er lachte schallend auf. Doch schlagartig wurde er wieder ernst. »Lass dir nichts einreden, Marbod Donnerstimme! Es gibt gute Gründe, warum Arminius dein Feind bleiben sollte. Unter anderem sinnt er auf Rache für Vipers Anschlag. Außerdem war er sehr enttäuscht von dir, weil du den Kopf des Varus nach Rom weitergeschickt hast. Er will dich vernichten. Komm ihm zuvor! Rüste deine Krieger! Bilde neue Reitereinheiten aus, so wie wir es besprochen haben! Deine Harier brennen für den Kampf. Und wenn die Zeit gekommen ist, führst du sie in die große Schlacht gegen Arminius. Du wirst ihn zerquetschen wie einen Wurm. Und du wirst der einzig wahre Herrscher über alle Stämme sein. Tu es für deinen Herrn!«


    Marbod übersah die List und Tücke, die gefährlich in Lahsas Augen aufloderten, doch schon im nächsten Moment strahlte ihn der sogenannte Häuptlingssohn wieder freundlich an.


    »Aber er ist zu stark. Und seine Blitzschleudern … Ich habe gesehen, wozu sie fähig sind.«


    Lahsa winkte ab.


    »Viper ist ein mächtiger Widersacher. Er kann Arminius in Schach halten. Sorge dich nicht darum. Du musst nur deinen Teil tun, Marbod. Bezwinge Arminius. Das ist mein Rat an dich. Du solltest ihn befolgen.«


    Dem Markomannenkönig war schon wieder, als müsse sich jeder einzelne Gedanke durch eine dicke Schicht zähen Moders kämpfen. Was war heute bloß los mit ihm? Er beschloss, sich so schnell wie möglich niederzulegen und ein Nickerchen zu gönnen. Vielleicht wurde er ja krank.


    »Was ist mit den Römern?«, fragte er müde. Er wusste schon langsam nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Der eine riet ihm hierzu, der Nächste dazu.


    »Wozu sich mit einem solch starken Gegner messen? Gegen die Römer kannst du nicht gewinnen, nur kostbare Männer verlieren. Ich rate dir davon ab, genau wie von Angriffen auf deine Nachbarn. Das schürt nur Unfrieden und am Ende sind es die Bauern in deinen Grenzlanden, die dafür bezahlen müssen. Lass dich nicht beirren, Marbod. Arminius war und bleibt dein Feind. Ihn musst du besiegen, um von den anderen Stämmen anerkannt zu werden und zu wahrer Königswürde aufzusteigen.«


    Marbods Augen flackerten kurz erregt auf. Ja, genau das wollte er: Anerkennung, Ruhm, eine starke Machtbasis. Darauf konnte er nach der Auferstehung Jesu Christi das Reich Gottes aufbauen.


    Bleierne Müdigkeit überfiel ihn. Seine Stirn brannte noch von der heißen Asche, mit der ihm dieser Greiulf auf die Haut geschrieben hatte. Seine Augen schmerzten von Lahsas stechendem Blick. Er erhob sich.


    »Ich danke dir für deinen ehrlichen Rat. Ich bin müde und fühle mich nicht wohl. Lass uns später die anderen Heerführer zusammenrufen und beratschlagen, ob wir im nächsten Jahr gegen Arminius ziehen wollen.«


    Lahsas breites Grinsen entblößte zwei Reihen gelbgrauer, abgewetzter Zähne. Sie sahen alt aus, wie Marbod immer wieder fand. Erschreckend alt. Uralt.


    »Eine sehr gute Idee, Marbod. Wir sollten Geduld haben.«


    Der Markomannenkönig überlegte kurz.


    »Vielleicht ist er schon im nächsten Jahr vom Kampf gegen Germanicus entscheidend geschwächt. Vielleicht auch erst im übernächsten. Aber dann wird er ein leichtes Opfer sein und seine Blitzschleudern können ihm auch nicht mehr helfen.«


    


    


    

  


  
    Der Wohlklang brechender Knochen


    


    


    Viper stand am äußersten Rand einer Schar Krieger, Frauen und Kinder – Segestes’ Sippenangehörige und treueste Verbündete – und beobachtete die Befehlshaber misstrauisch. Der Römer Germanicus, einige seiner ranghöchsten Offiziere, der Cheruskerfürst Segestes sowie sein Sohn Segimundus unterhielten sich ein wenig abseits im Schatten der langen Halle, direkt neben dem klaffenden Loch in der Wand, aus dem Malcolm in der vergangenen Nacht hervorgebrochen war. Ruhig und in freundschaftlichem Ton besprachen sie sich. Nervös beobachtete Viper jede ihrer Gesten und natürlich ihre Mimik, sobald einer aus der kleinen Gruppe zu ihm herüberschaute. Leider konnte er kein Wort verstehen. Sie sprachen Latein. Und es schien, als verhandelten sie – sicherlich auch über sein Schicksal. Ihm war klar, dass er, obwohl er gute Arbeit geleistet und Thusnelda gegen die Eindringlinge verteidigt hatte, ohne weitere Munition ziemlich alt aussah. Wie alt, das würde sich noch zeigen …


    Schließlich gab Segimundus ihm ein Handzeichen. Viper atmete unmerklich durch, versuchte seinen Puls zu beruhigen und trat zu ihnen.


    Segestes’ Miene sah beunruhigend neutral aus. Kein Zeichen von Stolz, Freude oder Ehrerbietung ihm gegenüber. Viper schulterte sein Gewehr und baute sich zackig vor dem römischen Prinzen auf. »Germanicus wünscht eine Vorführung deiner … Fähigkeiten«, sagte Segestes kühl.


    Scheiße! Aber es hatte sich ja schon abgezeichnet. Jetzt verfluchte er jeden einzelnen Schuss, den er gestern Nacht unnötig abgefeuert hatte. Seine Rachsucht kostete ihn nun vielleicht den Hals. Die neugierigen Blicke der römischen Offiziere auf seine Waffe entgingen ihm nicht. Wenigstens hatte er die andere, die des toten Geronimo, mit ein paar weiteren seiner Utensilien unter einem Steinhaufen am hintersten Ende des Walls versteckt. Nur für alle Fälle.


    »Das geht leider nicht. Meine Kräfte sind im Moment verbraucht. Ich benötige einige Zeit, um mich zu erholen.«


    Segestes runzelte die Stirn und wandte sich an Germanicus, um seine Worte zu übersetzen. Als er fertig war, konnte er deutlich die Belustigung in den Augen des Römerprinzen sehen. Lachend sagte er etwas zu dem Cheruskerfürsten, wies auf die Waffe, machte eine abfällige Handbewegung – und ging. Einfach so. Viper blickte ihm und seinen Speichelleckern nach, die ihm unmittelbar folgten. Nur Segestes sowie ein Gardist der persönlichen Leibwache des römischen Statthalters blieben noch bei ihm stehen. Das war es dann wohl für ihn.


    Viper wandte sich an Segestes.


    »Was hat er gesagt?«, fragte er.


    Der Cheruskerfürst räusperte sich kurz. Nun, da die beiden beinahe unter sich waren, schien ihm die Situation unangenehm zu sein.


    »Dass er zwar schon viele Legenden über angebliche Blitzschleudern gehört, er jedoch noch nie selbst dieses Phänomen beobachtet habe.«


    Der Gardist musterte Segestes streng, weil dieser die Stammessprache benutzte und er offenbar nichts verstand.


    »Er weiß nicht, wie viel Glück er hat, das behaupten zu können«, murmelte Viper.


    »Ich weiß. Aber es ist, wie es ist. Er hält sie für Hirngespinste verängstigter Soldaten. Trotzdem will er die Blitzschleuder behalten, Viper. Es tut mir leid. Du musst sie mir geben.«


    Viper gab Segestes zähneknirschend das Gewehr. Was blieb ihm anderes übrig?


    »Ist jetzt eh nutzlos«, knurrte er.


    Segestes nahm die Waffe. Unsicher, wie er sie halten sollte, packte er sie am Schultergurt und ließ sie wie eine Sporttasche am ausgestreckten Arm kurz über dem Boden schwingen. Viper konnte sich bei diesem Anblick ein müdes Lächeln nicht verkneifen.


    Das verging ihm jedoch sofort, als der Gardist auf ihn zeigte und irgendetwas auf Lateinisch sagte. Segestes erwiderte etwas in zornigem Ton, doch der Gardist wiederholte seine Aufforderung.


    Der Cherusker seufzte und erklärte: »Er möchte, dass du ihm alles zeigst, was du bei dir trägst.«


    Viper verneinte mit deutlichem Kopfschütteln.


    Der Gardist, ein glatzköpfiger, narbenübersäter, brutal aussehender Südländer, trat einen bedrohlichen Schritt auf den ehemaligen Hagalianer zu und legte gleichzeitig eine Hand an den Griff des Dolches, welcher an seinem Gürtel baumelte.


    »Du hast keine Wahl«, meinte Segestes.


    Viper sah das natürlich ein, aber es schmeckte ihm nicht. Mit grimmiger Miene leerte er seine diversen Beutelchen und zeigte dem Gardisten ein paar Alltagsgegenstände, die er bei sich trug. Vielleicht würde der Kerl nicht bemerken, dass an seinem Gürtel noch immer der wertvolle Kompass hing.


    Der Leibwächter warf einen schnellen Blick auf das für ihn nutzlose Zeug und wies dann auf den einzigen noch leicht ausgebeulten Beutel an Vipers linker Hüfte.


    Verdammte Scheiße!, brüllte Viper in Gedanken, innerlich schäumend vor Wut.


    Übertrieben langsam fischte er das mit einem schwarzen Kunststoffdeckel verschlossene Gerät heraus und reichte es dem zufrieden nickenden Kerl. Er besah es sich, öffnete intuitiv die Klappe und starrte auf das schwankende und sich drehende Innenleben. Der große rote Zeiger wies zuverlässig nach Norden.


    Viper konnte nicht erkennen, ob der Gardist erriet, womit er es zu tun hatte, aber das war ihm letztendlich auch egal. Der Kompass war verloren. Wenigstens hatte er sein Notizbuch, die Kamera, ein Feuerzeug, das gute Messer sowie das zweite Gewehr noch, wenn auch ohne Munition. Nachdem Segestes Geronimo getötet hatte, musste alles ganz schnell gehen, sodass er nur ein paar der Dinge verstecken konnte, mit denen sein ehemaliger Kamerad ausgerüstet war. Der Rest war in den Wirren der gestrigen Nacht verloren gegangen.


    Endlich zog der Gardist von dannen, wobei er seinen Blick offenbar nicht von dem Gerät lösen konnte. Viper beobachtete noch, wie er es prüfend in verschiedene Richtungen hielt. Der Kerl war zwar hässlich, aber offensichtlich nicht blöd. Zielstrebig schritt er auf Germanicus zu, der nun aufgeregt mit einigen seiner Prätorianer sprach. Wenige Augenblicke später sah Viper, wie sein wertvoller Kompass an den römischen Prinzen übergeben wurde. Den würde er wohl nie wiedersehen.


    Frustriert wandte er sich wieder an Segestes, der dem Wachmann ebenfalls nachblickte.


    »Was geschieht nun mit mir?«


    »Nichts. Du bist frei und kannst gehen. Niemand wird dich aufhalten.«


    Viper atmete erleichtert auf. Wenigstens das. Er würde leben. Überleben. Wieder einmal.


    »Was ist mit dir?«


    »Germanicus bietet meiner Familie und meinen treuesten Verbündeten Zuflucht an. Hinter dem Großen Vaterfluss. Da ich damit rechnen muss, dass Arminius auf Rache und die Rückeroberung meiner Tochter sinnt, nehme ich sein Angebot an. Wir werden noch heute nach Gallien aufbrechen.«


    Viper nickte bedächtig.


    »Für mich hat also niemand mehr Verwendung?«, fragte er langsam. »Ist das der Lohn dafür, dass ich gestern Nacht verhindert habe, dass sie deine Tochter zurückholen? Ihr nehmt mir meine Blitzschleuder und jagt mich davon?«


    »Du bekommst ein gutes Schwert, einen Schild mit Eisenbeschlägen sowie ein Pferd, außerdem Vorräte für ein paar Tage und eine Handvoll Gold. Das sollte Lohn genug für deine Dienste sein.«


    »Nimm mich mit nach Gallien!«, forderte Viper.


    Segestes schüttelte den Kopf.


    »Nein.«


    Er wandte sich zum Gehen.


    »Warum?«, fragte Viper nun mit einer Spur Verzweiflung in der Stimme. »Ich kann weiterhin sehr nützlich für dich sein. Ich könnte …«


    »Nein!«, unterbrach ihn Segestes. »Mit mir kommen nur jene, denen ich absolut vertraue. Du gehörst nicht dazu. Ganz im Gegenteil. Du hast bislang jeden verraten, der dir vertraut hat. Du hast es mir selbst erzählt und mit der Dummheit und Leichtgläubigkeit deiner Dienstherren auch noch geprahlt. Das wird mir nicht passieren. Du warst mir für die Umsetzung meines Plans, Thusnelda zurückzuholen und sie als Köder für Arminius zu benutzen, hilfreich, mehr nicht. Du hast deinen Zweck erfüllt. Ich traue dir nicht und werde es auch nie. Nimm, was ich dir anbiete, oder lass es. Aber geh. Ansonsten wirst du wie ein räudiger Fuchs verjagt.«


    Segestes’ Miene war eisern geworden. Viper hatte so etwas zwar erwartet, doch nun, da es gesagt war, traf es ihn hart. Er hatte sich für so verdammt schlau gehalten.


    »Geh zum Tor. Dort steht alles für dich bereit. Mögen die Götter ihre schützenden Hände über dich halten, Viper.«


    Mit diesen Worten ließ Segestes ihn stehen. Er sah dem glatzköpfigen alten Krieger nach, wie er zu seiner Frau, seinem Sohn und seiner Tochter hinüberging. Diese stand, umzingelt von einem guten Dutzend römischer Soldaten und Stammeskrieger, hoch erhobenen Hauptes mitten auf dem großen Hof vor der Halle. Ihre Hände ruhten auf ihrem deutlich hervorstehenden Bauch, in dem Arminius’ Baby heranwuchs. Doch auch dieses Kind würde der Cheruskerfürst nie zu Gesicht bekommen, dessen war sich Viper absolut sicher. Und er hatte dabei geholfen. Nun aber stand er zwischen allen Fronten. Er hatte es sich mit so ziemlich jedem verscherzt, der in dieser Welt irgendetwas zählte. Also, was nun?


    Er wusste es nicht. Vielleicht nach Rom gehen?


    Verdammt, nein! Seine Beuteschätze hatte er in Marobodum zurücklassen müssen. Was hätte er nicht alles mit dem vielen Gold anstellen können? Eine Villa kaufen, täglich die feinsten Speisen schlemmen und süßen Wein trinken, die Sonne genießen, waschen und rasieren in einer römischen Therme, reichlich Orgien besuchen und vögeln, bis ihm der Schwanz abfiel. Vielleicht eine Gladiatorenschule gründen und Krieger in Nahkampftechniken ausbilden. Er konnte sich viel vorstellen, oh ja. Die Wirklichkeit beendete seine Tagträumerei jedoch schlagartig. Er hatte weder das römische Bürgerrecht noch verfügte er über die Mittel, sich eine Existenz aufzubauen. Er war praktisch pleite und zwischen Rhein und Elbe vogelfrei.


    Viper seufzte.


    Zunächst wollte er die bereitstehende Ausrüstung am Tor abholen und anschließend in den angrenzenden Wäldern abwarten, bis Falisa Bult geräumt war. Dann würde er zurückkehren, Geronimos Gewehr und die anderen Dinge holen und dann … Nun, das wollte er sich in den nächsten Tagen überlegen.


    Plötzlich kam ihm doch noch ein Gedanke. Die Idee keimte und reifte schnell zu den Grundzügen eines Plans heran. Es gab eigentlich nur einen einzigen Weg, wie er sein Scheitern doch noch in einen Sieg verwandeln konnte. Es würde riskant werden – sehr riskant. Schaffte er es jedoch, winkte ihm ein neuer Anfang. Bitter war bloß, dass er seinen Kompass nicht mehr hatte. Bei der ihm bevorstehenden Strecke wäre dieser Gold wert gewesen. Aber nun musste es eben ohne gehen.


    Von plötzlicher Eile getrieben, stürmte er davon.


    


    Gerade noch rechtzeitig, bevor die gewaltige Übermacht des Germanicus am Falisa Bult eintraf, gelang uns der Rückzug in die nördlich davon gelegene Ebene. Dort teilten wir uns in kleine Gruppen auf, um alle umliegenden befreundeten Stämme zu den Waffen zu rufen. Paulus, Malcolm und ich blieben als Leibgarde bei meinem Vater. Die Situation war befremdlich. Gerne hätten wir ihm Trost und Mut zugesprochen, ihm Hoffnung gemacht – doch wir alle wussten gleichermaßen, dass es diese nicht gab. Wir hatten die Entführung Thusneldas durch ihren Vater nicht verhindern können und genauso wenig war es uns gelungen, sie zu befreien. Alles deutete weiter darauf hin, dass wir keinen Einfluss auf die bekannten Ereignisse dieser Zeit nehmen konnten. Die Vergangenheit, so wie wir sie in der Zukunft kannten, war unabänderlich. Malcolm und mein Vater hatten bislang nicht daran glauben wollen, doch die Realität belehrte sie nun auf bittere Art eines Besseren.


    So veränderte sich mein Vater in den kommenden Wochen. Während wir von Häuptling zu Häuptling ritten, um alle freien Männer zu den Waffen zu rufen, wurde er immer verschlossener und schweigsamer. Seine angestaute Wut brach sich häufig schon wegen Kleinigkeiten Bahn, wenn sein Pferd nicht gehorchte oder Befehle nicht befolgt wurden. Sobald er jedoch in einem der Dörfer vor den Kriegern stand, war er ganz in seinem Element. Hitzig, voller Kraft und mit der ihm eigenen Inbrunst stachelte er Junge und Alte auf, weckte ihren Blutdurst und ihren tief verwurzelten Drang nach Freiheit und Unabhängigkeit – nur um danach wieder in sich zu kehren und verschlossen zu bleiben.


    Eigentlich wäre ich gern nach Hause zurückgeritten, aber das konnte ich natürlich nicht. Mein Vater brauchte mich in dieser schweren Zeit und ich hielt es für meine Pflicht, ihn zu unterstützen. Oft genug fragte ich mich, warum ich das tat. Hatte er sich je um mich gekümmert? Würde er das Gleiche für mich tun? Wohl nicht. Und trotzdem blieb ich bei ihm – er war eben mein Vater. Und er hatte – meiner Meinung nach – nur noch rund fünf Jahre zu leben.


    So blieb ich an seiner Seite und wurde Zeuge der größten

    Mobilisierung, die die Stämme zwischen Ems, Weser und Eder je gesehen hatten. Die Cherusker stellten sich erstmals vollständig hinter meinen Vater. Selbst jene, die es bislang eher mit Segestes und den anderen romfreundlichen Strömungen im Stamm gehalten hatten, wechselten jetzt die Seiten und unterstützten Arminius leidenschaftlich. Das Gleiche galt für die Chatten. Die Zerstörung von Mattium und das Niederbrennen weiter Teile ihres Stammesgebietes hatten wilden Zorn und blanke Mordlust in den ohnehin heißblütigen Kriegern geweckt. Hinzu kamen die Marser, die Angrivarier und die Brukterer.


    Gegen Ende der Mobilmachung erreichten uns tragische Neuigkeiten. Vor etwa einer halben Mondspanne war ein vierzig Kohorten starkes Heer unter Führung des hohen römischen Befehlshabers Caecina quer durchs Bruktererland marschiert. Die riesige Armee hatte sich in drei Teile aufgespalten und schnitt strategisch wichtige Rückzugswege der Brukterer zu ihren Verbündeten, den Cheruskern und Chatten, sowie die Oberläufe der Ems und Lippe ab. Ein ganzes Volk saß in der Falle!


    Der Legat Stertinius folgte Caecinas Armee mit leichten, beweglichen Einheiten und verwüstete in bereits bekannter Manier die Wohngebiete der Brukterer. Ähnlich dem Vorgehen bei Marsern und Chatten, fackelten sie die Felder und Dörfer ab, plünderten und mordeten ohne Rücksicht auf Alter oder Geschlecht. Flüchtlingsströme drängten nach Abzug der Truppen in die benachbarten Stammesgebiete und sorgten dort für weitere Unruhen. Brawalla, der oberste Kriegshäuptling der Brukterer, war zwar mit einer Schar Krieger entkommen, doch den Adler der 19. Legion, aufgestellt in einem eigens dafür gebauten Altar unterhalb einer gewaltigen Esche, gewannen Stertinius’ Männer mit Leichtigkeit wieder. In einem langen Zug war das Heer bis zur entlegensten Grenze der Brukterer zwischen Ems und Lippe vorgedrungen, ohne auch nur einen einzigen Hof unverwüstet zu lassen.


    Der perfide Plan wurde nun offensichtlich: Genau wie die anderen am Aufstand gegen Varus beteiligten Stämme, sollten nun auch die Brukterer ausgelöscht werden. Damit hatte sich Germanicus bereits zum dritten Mal des Völkermordes schuldig gemacht.


    Doch das Abschlachten der Brukterer war lediglich der Beginn gigantischer Truppenbewegungen auf unserer Seite des Rheins. Kundschafter berichteten davon, dass Caecinas Heer die Ems zum Ziel hätte, wo es sich mit dem angeblich gigantischen Reiterheer des Präfekten Pedo vereinigen sollte. Zusätzlich wurde eine riesige Flotte breitbauchiger Truppentransporter auf dem Rhein gesichtet, an Bord mehrere Legionen. Germanicus sei gar unter ihnen gewesen.


    Wir zählten eins und eins zusammen: Fußtruppen mit dem Ziel Ems, eine Flotte, die nur den Rhein hinab-, ein kurzes Stück die Nordseeküste entlang nach Osten und die Ems wieder hinaufrudern musste – sie würden sich irgendwo entlang der Ems mit der Reiterei vereinigen. Größtenteils frische, ausgeruhte Truppen, nicht von wochenlangen Gewaltmärschen durch die Wälder und Sümpfe Germaniens ausgezehrt. Wurden wir gerade Zeugen eines strategischen Umdenkens des Oberbefehlshabers Germanicus? Seit Jahren schon waren keine größeren Truppen mehr per Schiff direkt an den Bestimmungsort verfrachtet worden. Soweit ich mich erinnerte, war dies unter Tiberius das letzte Mal geschehen, als der die Langobarden an der Elbe unterwarf. Sein Nachfolger Varus hatte gänzlich auf Fußmärsche gesetzt. Was aber mochte diesmal das Ziel sein? Die Chauken? Mir graute bei dieser Vorstellung. Nach genauerem Überlegen wurde uns jedoch schnell klar, dass alle drei römischen Truppenkontingente auf ein einziges Ziel zusteuerten: den nördlichen Rand der Gasitjanbargi – den Ort, an dem Varus’ Legionen untergingen. Nichts und niemand stellte sich ihnen in den Weg und fast schien es, als hätte das römische Imperium niemals eine vernichtende Niederlage einstecken müssen. Alles schien beim Alten, die Römer waren abermals auf dem Höhepunkt ihrer Macht, die Streitmacht gewaltiger denn je.


    Die Nachrichten wirkten wie Brandbeschleuniger auf die Kriegslust aller umliegenden Stämme. Reiter wurden ausgesandt, um den Treffpunkt für die Mittsommernacht auf einem Heideflecken zwischen zwei Bächen am nordöstlichen Rand der Gasitjanbargi zu beschließen. Caecina, Germanicus und Stertinius mussten aufgehalten werden, bevor sie sich nach Norden und Westen wenden und Angrivarier, Cherusker und Chauken abschlachten konnten. Der Treffpunkt war strategisch so günstig gewählt, dass das Stammesheer flexibel in alle Richtungen zu reagieren in der Lage war.


    


    Als wir auf dem Heidefeld eintrafen, das sich über mehrere Hügelrücken und -täler hinzog, erwarteten uns bereits viele Tausend Krieger. Zwischen Heidekraut, Wacholder, Kiefern und Ginsterbüschen erstreckten sich – so weit das Auge reichte – flache Zelte aus Ziegen- und Rinderhäuten. Der Anblick war überwältigend! Arminius’ Kriegsaufruf trug gewaltige Früchte. Stündlich kamen Hunderte weitere Kämpfer hinzu. Am dritten Tag nach Mittsommer zählte das vereinigte Stammesaufgebot – nach vorsichtigen Schätzungen – etwa dreißigtausend Krieger der verschiedensten Stämme. Während dem Aufstand gegen Varus hauptsächlich Cherusker und Chatten angehört hatten, entdeckte ich nun außerdem Standarten und Stammeszeichen der Sugambrer, Tenkterer, Usipeter, Chamaven und Tubanten. Das Aufgebot wurde komplettiert durch ein paar Hundert Bataver und Ubier, sonst treue Verbündete Roms. Germanicus war ganz offensichtlich zu weit gegangen. Die Stämme fühlten sich in ihrer Freiheit bedroht wie nie zuvor.


    Überall war Bewegung. Geschäftig eilten die Männer durch das Lager, schärften Waffen, besserten ihre Ausrüstung aus, fetteten Leder, verstärkten Schilde, stellten zahllose gefiederte Pfeile und Bögen aus Ulmenholz her, schnitzten einfache Speerschleudern und Eibenspeere, legten Vorräte an, pflegten ihre Pferde und sich selbst. Der Geruch kokelnder Birkenrinde hing allenthalben in der Luft. Das daraus gewonnene Birkenpech diente als Klebstoff. Wer noch Eisen erübrigen konnte, gab es für die Produktion von Pfeil- und Speerspitzen ab. Für die restlichen Wurfgeschosse mussten Knochen-, Geweih- oder Feuersteinspitzen genügen.


    Am Abend versammelte mein Vater die wichtigsten Häuptlinge um eines der großen Feuer. Unter normalen Umständen wäre bei einem solch gewaltigen Zusammentreffen der Stämme die Stimmung äußerst heikel gewesen. Das Brüllen und Grölen während zahlloser Besäufnisse mit sich anschließenden Schlägereien hätte die Nacht erfüllt. Nicht so an diesem Abend. Der Kriegszug des Germanicus mit den vielen toten Frauen, Alten und Kindern sowie der Vernichtung der Existenzgrundlagen seiner Opfer ließ die Männer still leiden und konzentrierte ihren Hass auf den gemeinsamen Feind. Sie sehnten den Kampf ohne Umwege herbei und verzichteten auf Streitereien untereinander. Jeder, der seine Familie bei den Gewaltexzessen verloren hatte, wollte ihnen schnellstens ins Totenreich folgen und dabei möglichst viele Römer mitnehmen.


    Auch der Franzose stieß in diesen Tagen wieder zu uns.


    Nachdem ich von seiner Ankunft erfuhr, suchte ich ihn umgehend im Lager der Hagalianer auf. Er war gerade dabei, sein v-förmiges Einmannzelt mit ein paar Rinderhäuten auszulegen. Er schien deutlich hagerer als bei unserer letzten Begegnung, Bart und Haare waren länger und struppiger. Mein erster Eindruck war, dass er vernachlässigt wirkte.


    »Franzose, altes Haus!«, rief ich. »Endlich bist du wieder im Dienst! Wie geht es dir?«


    Der Angesprochene drehte sich um und ein Lächeln huschte über sein Gesicht.


    »Leon! Schön, dich zu sehen! Mir geht es wieder gut, falls du das hier meinst …« Mit der Hand tätschelte er eine Stelle an seiner Seite. Ich vermutete, dass er genau dort verwundet worden war. »Und du? Ich habe von eurer Kommandoaktion bei Segestes gehört. Die Zeiten werden nicht friedlicher, hm?«


    »Kein bisschen. Wer noch daran glaubt, ist entweder ein Trottel oder naiv – oder beides.«


    Wir lachten. Schnell aber wurde der Franzose wieder ernst.


    »Sehr richtig, Leon. Wir sind Soldaten, allesamt, ob es uns gefällt oder nicht. Der Krieg ist noch lange nicht vorbei und wir alle werden weitere Opfer bringen müssen. Ich versuche, das nicht zu vergessen. Niemals. Es ist schwer und manchmal stelle ich mir natürlich die Frage, ob meine Entscheidungen richtig waren.«


    Ich nickte, denn ich verstand genau, worauf er hinauswollte: die Probleme mit meinem Vater, die unbedingte Treue, die sie ihm geschworen hatten.


    »Bereust du es, dich meinem Vater mit Haut und Haaren verschrieben zu haben?«


    Der Franzose zögerte keine Sekunde.


    »Nein. Auch wenn es für andere vielleicht schwer zu verstehen ist: Malcolm und ich sind durch und durch Soldaten. Waren wir immer und werden es auch immer sein. Geronimo war genauso. Wir haben ihm Gefolgschaft bis in den Tod geschworen und halten uns daran. Das ist für uns eine Sache der Ehre.«


    Ich konnte das nicht so ganz nachvollziehen, aber gut, ich würde ja auch niemals einen solchen Schwur ablegen.


    »Viper war seine Ehre offenbar egal«, bemerkte ich.


    »Richtig, Leon. Und genau das unterscheidet uns von ihm. Malcolm und ich legen großen Wert auf diesen Unterschied. Viper ist letztlich nur eine miese Ratte. Wir dagegen glauben an unsere Sache. Manchmal ist es nicht einfach mit ihm, zugegeben, aber es gibt auch positive Seiten. Die letzten Jahre waren recht entspannt und wir haben eine gute Zeit miteinander gehabt. Außerdem kann ich den Standpunkt deines Vaters sogar nachvollziehen – was seine wirklichen Probleme angeht, haben wir tatsächlich nichts erreicht. Da hat er recht. Man kann darüber streiten, wie er in manchen Situationen mit uns umspringt, klar, aber wie sagt man so schön? Das Leben ist kein Ponyhof. Und in der Fremdenlegion ging es noch deutlich rauer zu, da kannst du sicher sein.«


    Das glaubte ich gern.


    »Wie ist die Sache im Marserland eigentlich ausgegangen?«, fragte ich. »Ich meine Teuderun. Hast du sie gefunden?«


    Der Franzose starrte einen Moment lang in den Himmel und schwieg. Dann schüttelte er den Kopf.


    »Nein. Leider nicht. Ihr Dorf war völlig niedergebrannt, es gab auch ein paar Leichen, aber ihre war nicht dabei. Ich weiß nicht, was mit ihr geschehen ist.«


    »Vielleicht konnte sie sich ja in Sicherheit bringen«, meinte ich hoffnungsvoll.


    Der Franzose zuckte die Schultern.


    »Ich weiß es nicht. Das ganze Marsergebiet ist in Aufruhr. Überall gibt es Flüchtlinge, auseinandergerissene Familien, eine Hungersnot droht. Niemand weiß, wo sich die früheren Nachbarn, Freunde oder Familienmitglieder aufhalten. Es herrschen Chaos und Elend. Die Römer haben wirklich ganze Arbeit geleistet.« Er schüttelte den Kopf. »Furchtbar! Jedenfalls sehe ich keine Chance, sie unter diesen Umständen zu finden.«


    »Immerhin besteht also noch die Möglichkeit, dass sie lebt. Sobald etwas Zeit ist, solltest du wieder hinreiten. Wenn du willst, begleite ich dich.«


    Der Franzose klopfte mir dankbar auf die Schulter.


    »Danke, Leon. Du bist wirklich ein guter Mensch. Dein Vater ist zu Recht stolz auf dich. Ich denke, ich werde dem Marserland tatsächlich im Herbst noch mal einen Besuch abstatten. Mal sehen, wie es bis dahin läuft.«


    Bis in die Abendstunden sprachen wir noch über dieses und jenes, auch über Geronimos Tod. Schließlich rief mein Vater einmal mehr alle Fürsten und Häuptlinge zur Versammlung.


    Ernst und freudlos starrten die Anführer entweder die Flammen oder meinen Vater an, der ihre verbitterten Blicke gleichsam erwiderte. Mehr denn je war er einer von ihnen, denn er kannte ihren Schmerz. Er hatte ebensolche Opfer gebracht, kaum zu ertragende Schicksalsschläge erlitten. Alle wussten das – und brachten ihm den entsprechenden Respekt entgegen.


    Als Arminius schließlich die Arme hob, um sich Aufmerksamkeit zu verschaffen, drängten sich alle ein wenig dichter.


    »Ich habe heute neue Nachrichten erhalten«, rief er mit rauer Stimme. »Gar nicht weit von hier – am ersten Lager, das Varus vor sechs Wintern in den Gasitjanbargi aufbauen ließ – sichtet der Feind gerade die Überreste seiner früheren Niederlage. Er sammelt vergammelte Bruchstücke von Waffen, verrottete Gliedmaßen von Pferden, an Baumstämme genagelte Soldatenschädel und was weiß ich noch auf, um alles in Gruben zu bestatten. Der Feind säubert das Schlachtfeld, um den Schandfleck seiner Niederlage nicht länger ertragen zu müssen. Meine Späher berichteten mir weiterhin, dass der Heerführer Caecina die Wälder durchstreift und Brücken und Dämme über sumpfige Abschnitte und Moore bauen lässt. Sie wollen überall dort, wo wir ihnen ihre Adler entrissen, Varus getötet und die Legaten den Göttern geopfert haben, Gedenkstätten errichten.«


    Ein Grollen ging durch die riesige Schar der Häuptlinge und Unterführer.


    »Glaubt der Feind ernsthaft, wir lassen es zu, dass er auf unserem Land, am Ort unseres größten Triumphes, seine Grabhügel und Gedenkstätten aufbauen kann? Dass er uns auf diese Weise herausfordern und verhöhnen kann, nachdem er gerade von der Ermordung unserer Frauen und Kinder, dem Verbrennen unserer Felder und unseres Viehs, der Entweihung und Vernichtung unserer heiligen Stätten zurückkommt, als wäre all dies nur beiläufig geschehen?«


    Viele brüllten jetzt Verwünschungen und Flüche oder schlugen mit der flachen Hand auf ihren Schild.


    »Ich will gar nicht lange reden. Ihr alle wisst, was zu tun ist. Aber – um nochmals den Sieg davonzutragen, müssen wir wiederholen, was uns vor sechs Wintern so stark gemacht hat: Disziplin und Ordnung! Jeder Mann tut nur das, was der ihm vorgesetzte Anführer befiehlt. Nichts anderes. Ich allein habe den Oberbefehl. Nur so können wir gegen die Römer bestehen. Seid ihr damit einverstanden?«


    Arminius starrte mit blutunterlaufenen Augen in die vielen bekannten und teils noch unbekannten Gesichter der Edelinge. Jeder Einzelne von ihnen war bereit, unter der Führung des Arminius zu kämpfen, und bekundete dies auch lautstark.


    »Morgen früh, noch bevor das Sonnenrad in den Himmel gezogen wird, brechen wir auf! Unser Ziel ist der Nordrand der Gasitjanbargi. Die meisten von euch kennen die Gegend gut – dort haben wir die Legionen des Varus besiegt. Wenn die Götter es wollen, werden wir auch dieses Mal siegen. Möge Wodan uns den Sieg schenken! Möge Tiu uns beistehen! Mögen wir mit der Kraft und dem Mut Donars zurückschlagen!«


    Das ohrenbetäubende Klirren der Waffen bestätigte ihn in seinem Anspruch, weiterhin das Kommando zu führen. Kurz erinnerte er sich an die Worte Esagos direkt nach der Schlacht gegen Varus: »Dreimal muss der Sieg euer sein, bevor eure Sippen geheiligt sind und das Gegnerheer zertrümmert ist.« Es gab also noch viel zu tun.


    Arminius erklärte den obersten Häuptlingen die Grundzüge seines Schlachtplans. Erst als der Mond bereits den größten Teil seiner Strecke am Firmament hinter sich gebracht hatte und die Anführer zu ihren Leuten zurückgekehrt waren, zog ein wenig Ruhe ein.


    


    Segimer nutzte die Gelegenheit.


    »Arminius! Ich muss mit dir sprechen.«


    »Was gibt es, Vater?«


    Es war merkwürdig, dieses Wort aus dem Mund des großen Arminius zu hören. Er redete Segimer nicht oft auf diese Weise an – und wenn, dann immer mit Anerkennung und Wohlwollen in der Stimme.


    »Ich habe lange über den Tod von Bernuslago nachgedacht. Er sitzt nun in Wodans Hallen und wird bis zum entscheidenden Tag versorgt sein. Das ist gut. Doch er ist allein.«


    »Ich kann deinen Worten nicht ganz folgen, Segimer. Worauf willst du hinaus?«


    »Er kämpfte und starb nicht nur für dich, Sohn. Er kämpfte auch für unser Volk, unsere Freiheit, unsere Art zu leben. Und das, obwohl er nicht als Cherusker geboren wurde. Genauso wie Tredanfuglaz, Ratmari und seit einiger Zeit auch Elithiodig. Soweit ich weiß, gehören sie alle drei überhaupt keinem Stamm an, haben keine Sippe, kein Volk. Aber sie sind gute Männer. Starke, besonnene Krieger, mit denen ich jederzeit Rücken an Rücken in einer Schlacht kämpfen würde. Und das ist das Entscheidende: Ich vertraue ihnen. Was gibt es Wertvolleres, als einen guten Krieger an deiner Seite zu wissen, dem du blind vertrauen kannst?«


    Mein Vater warf mir einen ratlosen Blick zu. Er hatte keine Ahnung, worauf dieses Gespräch hinauslief.


    »Thusnelda konnten sie nicht retten«, murrte er schließlich. »Keiner von ihnen.«


    Segimer nickte mitfühlend.


    »Nein, das konnten sie nicht. Ich habe gestern mit Ewarti gesprochen. Er sagte mir, dass niemand es gekonnt hätte. Die Schicksalsrunen haben es bereits an eurem Hochzeitstag verkündet und so ist es gekommen. Niemand entgeht seinem Schicksal oder kann es ändern. Nicht mal die Götter, das weißt du.«


    Arminius starrte seinen Adoptivvater an, entgegnete aber nichts. Dieser seufzte und strich sich über den Bart.


    »Ich habe einen Sohn verloren. Wie du weißt, hat sich Cheruiosegi wohl endgültig auf die Seite des Feindes geschlagen. Er verrät seine Herkunft, seine Sippe und sein Volk. Und nun scheint es, als hätte ich auch noch einen Enkel verloren, denn Thusneldas Kind werde ich vielleicht nie zu Gesicht bekommen. Aber mit dir habe ich einen Sohn hinzugewonnen, dessen Name in allen Himmelsrichtungen wie ein Blitz einschlägt. Mit dir bekam ich deinen Sohn Witandi als guten, tapferen Enkel geschenkt. Es vergeht kein Tag, an dem ich den Göttern nicht dankbar für euch bin.« Stolz blickte er mich an, dann wieder meinen Vater. »Auch Hortari wird eines Tages von sich reden machen, da bin ich sicher. Ich denke jedoch, es ist an der Zeit, mehr Männer von deinem Schlag in unsere Sippe zu holen, Arminius. Deswegen habe ich beschlossen, Tredanfuglaz, Ratmari und Elithiodig – genauso wie einst dich – als mein Blut, meine Kinder anzunehmen, sie zu Cheruskern, zu Söhnen der mächtigen und stolzen Segier-Sippe zu machen. Sie haben es sich wahrlich verdient und sollen, wenn sie eines Tages auf dem Schlachtfeld bleiben, an meiner Seite und mit all den cheruskischen Helden in Wodans Halle sitzen.«


    Mein Vater schien völlig überrumpelt. Im Fackelschein sah ich ihm an, wie er nach Worten suchte, aber keine fand. Dunkle Schatten legten sich über seine Augen.


    »Ich will, dass wir die Zeremonie noch heute Nacht durchführen. Esago weiß bereits Bescheid. Er bereitet alles vor.«


    »Warte noch ein wenig damit!«, forderte Arminius Segimer schließlich mit dünner Stimme auf. »Wenigstens bis Herbst. Elithiodig hat sich noch nicht in der Schlacht bewährt. Wir wissen nicht, was er kann.«


    Ich erlebte es selten, dass etwas ihn so kalt erwischte.


    »Du wirst mich nicht umstimmen, Sohn«, gebot Segimer ihm sogleich Einhalt. Der alte Cherusker war der einzige Mensch, der meinen Vater auf ganz natürliche Art in die Schranken zu weisen vermochte. »Versuch es gar nicht erst. Sie sind mir deutlich in einem verworrenen Traum erschienen, den Odalinda für mich gedeutet hat. Ich weiß nun, dass es das Richtige ist. Begleite mich zu der Zeremonie.«


    Widerwillig folgte ihm mein Vater. Er sah alles andere als glücklich dabei aus, obwohl ich nicht wirklich verstand, warum. Aber er behielt die Fassung.


    Auf dem Weg zu einem etwas abseits lodernden Feuer fragte ich ihn, als Segimer außer Hörweite war: »Was hältst du davon?«


    Er winkte mürrisch ab.


    »Es gefällt mir nicht. So einfach ist das.«


    »Aber warum?«, fragte ich weiter. »Weil es sie zu Gleichberechtigten macht? Im Moment sind sie praktisch staaten- und rechtlos. Sie dürfen auf keiner Versammlung mitreden, geschweige denn abstimmen, und sind vollständig von deiner Gunst abhängig. Dass das nicht ewig so …«


    »Ich weiß, Leon!«, unterbrach er mich barsch. »Muss ich sie deswegen zu Brüdern haben? Nein, wenn du mich fragst. Hätte Segimer mit mir darüber gesprochen, hätten wir auch eine andere Lösung finden können.«


    »Vielleicht ahnte er, wie du reagieren würdest«, sinnierte ich vorsichtig.


    Mein Vater zischte: »Sind ihm im Traum erschienen, so ein Schwachsinn! Immer die gleiche Scheiße! Die Vögel fliegen tief, das Pferd schnaubt, das Blut fließt links herum statt rechts, die Rune ist auf den Kopf gefallen. So trifft man doch keine Entscheidungen!«


    Wir schwiegen, während wir uns dem Feuer näherten. Malcolm und der Franzose standen schon bereit und blickten uns erwartungsvoll entgegen.


    »Du hast doch damals auch die Geschichtsbücher gelesen, oder etwa nicht?«, fragte mein Vater unvermittelt, heiser, fast flüsternd.


    »Ja«, antworte ich. »Das ist aber schon etliche Jahre her. An Details kann ich mich kaum erinnern.«


    »Dann frag Malcolm, um dein Gedächtnis aufzufrischen.« Er winkte ab. »An das, was über meinen Tod geschrieben wurde, kannst du dich aber erinnern?«


    Er blieb nun stehen, packte mich am Arm und drehte mich zu sich herum. Ich starrte ihn erschrocken an.


    »Dass du von …«


    »Genau, mein Sohn! Dass ich von meinen Verwandten ermordet werde …« Er ließ die Worte wirken. Einen sehr langen Moment verharrten wir so.


    »Ich habe immer und immer wieder darüber nachgedacht, Leon. Wer genau kann damit gemeint sein? Du? Bringst du mich etwa um in einigen Jahren?« Er lachte leise und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht glauben. Segimer vielleicht?« Erneut schüttelte er den Kopf. »Nein. Wenn er in fünf Jahren überhaupt noch lebt … Außerdem liebt er mich wahrhaftig wie einen leiblichen Sohn. Flavus? Schon eher. Deswegen trachte ich ihm ja nach dem Leben, um ihm zuvorzukommen. Aber irgendwie scheint mir das auch unwahrscheinlich. Flavus ist praktisch Römer, er lebt schon seit Längerem nicht mehr unter den Cheruskern. Und nach allem, was ich gehört habe, heiratet er vielleicht eine Römerin, die Tochter eines Kaufmanns in Oppidum Ubiorum. Der hat andere Sorgen, als mich zu töten. Wer also sollen diese Verwandten sein, von denen die historischen Quellen sprechen? Inguiomer? Der am ehesten. Um ihn kümmere ich mich aber ebenfalls, wenn alle Schlachten geschlagen sind. Doch nun will Segimer mir noch ein paar Brüder vorsetzen. Verstehst du, worauf ich hinauswill, Leon? Ich mache mir Sorgen, dass sie mein Schicksal sein werden. Malcolm, der Franzose, Paulus. Bald schon meine Brüder. Meine Verwandten. Gute, treue Krieger, stets an meiner Seite. Noch … Doch in fünf Jahren, wenn es so weit sein soll?« Er seufzte. »Nein. Ich bin nicht begeistert. Ich ahne Böses. Andererseits brauche ich sie. Ohne sie ist der ganze Kampf verloren. Ich kann nichts unternehmen. Gar nichts.«


    Seine Logik war bestechend.


    »Erinnerst du dich an meine Vorbehalte, damals in den Gasitjanbargi?«, fragte ich ihn. »Als die Hagalianer gerade eingetroffen waren? In jenen Tagen hatte ich den Gedanken, dass ihr Erscheinen vielleicht eine selbsterfüllende Prophezeiung wäre und sie der Grund für deinen Tod sein könnten. Ich erzählte dir, dass ich nicht daran glaube, dass das Schicksal und die Vergangenheit veränderbar seien.«


    Mein Vater schaute düsteren Blickes in die Nacht, während er mir schweigend zuhörte.


    »Dem entgegen steht, dass ich Malcolm, Geronimo und den Franzosen schätzen und achten gelernt habe. Sie sind verlässliche Freunde und wertvolle Kameraden in unserem Freiheitskampf. Um ehrlich zu sein, vertraue ich ihnen mittlerweile voll und ganz. Bei Paulus bin ich mir dagegen nicht so sicher. Nicht, dass er mir Anlass zur Sorge geben würde – es ist mehr ein Bauchgefühl. Er war lange fort. Natürlich hat er sich verändert in dieser Zeit. Deine Beunruhigung ist verständlich, denn sie ruft meine alten Befürchtungen wieder hervor.«


    Jemand rief unsere Namen. Ich entdeckte einen der Helfer Esagos am Feuer, wo sich schon alle versammelt hatten.


    »Ich weiß nicht, was noch kommen wird in den nächsten Jahren. Wir sollten wachsam sein – mehr denn je. Vielleicht sind sie es, die dein wahres Schicksal erfüllen werden, vielleicht Inguiomer oder Flavus. Wir wissen es nicht. Und selbst wenn: Das Wissen darum würde dich nicht retten. Du kannst es meiner Meinung nach so oder so nicht verhindern. Außer, du drehst dich um, lässt alles stehen und liegen und gehst fort.«


    Mit jedem Satz war meine Stimme leiser und brüchiger geworden. Schließlich klopfte mir mein Vater auf die Schulter.


    »Gute Worte, Leon. Du hast recht. Wir leben einfach jeden einzelnen Tag und versuchen, das Beste draus zu machen. Natürlich werde ich nicht den Schwanz einziehen. Lieber gehe ich mit wehenden Fahnen unter. Jeder, der mich kennt, weiß das. Lass uns rübergehen und gute Miene zum bösen Spiel machen.«


    


    Die Zeremonie ging praktisch an mir vorbei, zu sehr hing ich meinen Gedanken nach. Die üblichen langwierigen Adoptionsrituale der Cherusker fanden in dieser Nacht natürlich keine Anwendung und wurden symbolisch und in aller Kürze von Esago durchgeführt. Die drei Auserwählten mussten in die dunkle Nacht hinausgehen und mit eigens für sie vorbereiteten Hirschlenden ans helle Feuer zurückkehren. In einer kurzen Opferzeremonie weihte Esago das Fleisch den Göttern, dann wurde es gebraten und wir aßen gemeinsam davon. Anschließend übergossen der Priester und seine Gehilfen die drei Männer mit Wasser und wuschen auf diese Weise symbolisch ihr altes Leben ab.


    Malcolm, der Franzose und Paulus ließen es mit würdevollen Mienen über sich ergehen. Schließlich waren sie bereit, in den Stamm und in Segimers Obhut hineingeboren zu werden. Der wichtigste Teil der Zeremonie stand bevor: die Vereinigung ihres Blutes. Dafür schnitt der Priester Segimer, Arminius und den drei anderen in die linke Handfläche. Von allen fing er einige Tropfen Blut in einer Schale auf und mischte diese in ein Gebräu auf Bierbasis. Sie besiegelten das Ritual, indem sie zu den feierlichen Worten Esagos gemeinsam davon tranken. So begrüßte ich am Ende einer langen Nacht alle drei als meine neuen Onkel – allerdings mit einem sehr mulmigen Gefühl. Würde einer von ihnen der zukünftige Mörder meines Vaters sein?


    


    Der bleigraue Himmel hing trüb, schwer und bedrohlich tief über unseren Köpfen. Warme, schwüle Luft war über Nacht herangezogen und brachte die Aussicht auf Regen oder sogar Gewitter mit sich. Würden wir wirklich so viel Glück haben? Ich glaubte nicht daran. Ein wenig Nieselregen vielleicht, nicht mehr. Leichter, flirrender Morgennebel lag dunstig in der Luft und ließ die Konturen und Umrisse der krummen Birken und Kiefern, zwischen denen wir lagerten, wie eine Armee von Geisterwesen erscheinen. Zahllose Kröten und Frösche hatten uns bei Tagesanbruch ein beinahe ohrenbetäubendes Konzert geliefert, während die ersten Mücken und Stechfliegen bereits wieder auf Jagd gingen. Dies war kein angenehmer Ort. Sehnsüchtig dachte ich an Aha Stegili, Frilike und meine Kinder. Träumen durfte ich ja. Kurz. Danach hob ich vorsichtig den Kopf und blickte über den provisorischen Erdwall zum Weg hinüber.


    Nichts. Der Feind verhielt sich äußerst besonnen.


    Ich sah über meine Schulter. Cheruskerkrieger – viele Tausend an der Zahl. Ein Stück weiter nördlich, in den Wäldern gegenüber, lagen die Chatten, Marser, Brukterer und die anderen. Ein tagelanges Katz-und-Maus-Spiel schien dem Ende entgegenzugehen. Die Römer hatten sicherlich bereits Informationen darüber, dass sich Arminius mit einer Armee irgendwo hier in dem unübersichtlichen Gelände entlang des Nordrands der Gasitjanbargi versteckt hielt. Wo genau, wussten sie offenbar nicht, sonst hätten sie uns wohl längst attackiert.


    Umgekehrt erging es uns genauso. Einige unserer Kundschafter waren nie zurückgekehrt. Wir wussten lediglich, dass Germanicus sich mit seinen Legionen westlich von uns aufhielt, wahrscheinlich in der Gegend des Handelsweges, auf dem Varus gestorben war. Jetzt wollte mein Vater ein erstes Aufeinandertreffen erzwingen. Einer seiner Späher hatte von einer großen Reitereinheit berichtet, die in der vergangenen Nacht nicht weit von unserem jetzigen Standort gelagert hatte. Begleitet wurde sie von mehreren Kohorten an Hilfstruppen, alles in allem einige Tausend Männer. Die wollten wir uns schnappen, indem wir ihnen eine Falle stellten.


    Ganz gemächlich und mit der ihm eigenen Ruhe verzog sich der Nebel. Bevor mir die Augen wieder zufielen, reckte ich lieber noch einmal den Kopf und blickte nach Westen; zuerst ohne Fernglas, dann mit. Zwar war die Sichtweite immer noch ziemlich begrenzt, trotzdem meinte ich, eine kurze Bewegung im hohen Gras erkannt zu haben.


    Ich richtete mich ganz auf und legte das Glas erneut an. Richtig! Ein Mann, der flink wie ein Reh über quer liegende, faulige Baumstämme, Tümpel und andere Hindernisse sprang. Er hielt direkt auf uns zu. Das konnte nur einer unserer Späher sein.


    »Es geht los!«, gab ich an Ucromerus und Malcolm weiter.


    Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht. Etwa fünfhundert Männer erhoben sich gleichzeitig, griffen nach Schilden und Speeren und rannten zu der nahen Weide, auf der unsere Pferde standen. Das Nachrichtensystem funktionierte ausgezeichnet.


    Als der Melder eintraf, bestätigte er unsere Vermutungen.


    »Sie sind aufgebrochen. Noch in der Nacht. Sie folgen dem Weg in diese Richtung, setzen ihn instand und verbreitern ihn.«


    Der Mann keuchte, während er berichtete. Er war der Letzte in einer langen Reihe von Meldern, die zwischen uns und dem Lager der Römer im Laufe der Nacht ihren Platz eingenommen hatten. Um sich vor gegnerischen Kundschaftern verborgen zu halten, verzichteten sie auf Pferde.


    »Die Reiterei und deren Hilfstruppen sind nur die Vorhut«, sagte mein Vater. »Hinter ihnen folgt das Heer. Wir haben nicht viel Zeit. Gegen so viele Legionen brauchen wir gar nicht erst anzutreten. Wenn die hier eintreffen, müssen wir in den Bergen sein.«


    Im Rekordtempo saß unsere Schar in den Sätteln. Wir passierten eine dickbauchige, längst abgestorbene Eiche, deren Stamm schwarz, faulig und von schwammigen Pilzen überwuchert war. Ihre kahlen Äste ragten wie dicke Knochen eines urzeitlichen Riesenwesens in alle Richtungen.


    Bei unserem Plan würde diese schwarze Eiche noch eine große Rolle spielen …


    Mit größter Eile ging es nach Westen, dem Feind entgegen. Segimer und Inguiomer hatten indes die Aufgabe, die Stammeskrieger im Wald in Stellung zu bringen. Unsere Mission war riskant – sehr riskant. Leicht konnte etwas schiefgehen. Aber wenn nicht, würde schon bald ein weiteres Mal römisches Blut diesen Boden tränken.


    Die schwere, feuchte Luft durchnässte bereits nach kurzer Zeit meine Kleidung. Trotzdem tat der Ritt richtig gut. Das gleichzeitige Trampeln Tausender Hufe hallte vom hohen, dichten Wald zu unserer Linken wider, während wir schnell vorankamen. Egal, in welches Gesicht ich schaute, ich sah die funkelnden Blicke, die grimmig verzerrten Mienen, die gefletschten Zähne. Die Männer wollten Kampf, Rache und Sieg. Zu viele Wehrlose waren in den letzten Monaten dem Schlachten des Germanicus zum Opfer gefallen. Jeder hier wollte alles dafür tun, dem Wüten der Römer Einhalt zu gebieten. Die Pferde holten kraftvoll aus, zerrissen den Boden mit ihren Hufen und ließen schwarzen Schlamm und grüne Grasstücke in alle Richtungen davonspritzen. Schaum troff aus den geöffneten Mäulern der Tiere, während die Reiter sie immer weiter antrieben. Ihre Kraft und Schnelligkeit, die Macht der Vorwärtsbewegung, der dumpf dröhnende Hall Tausender trappelnder Hufe – all das übertrug sich wie eine Art Zauber auf uns, spornte uns an und erfüllte uns Krieger mit einem herrlichen Hochgefühl. Einige brüllten jetzt wild, andere schwangen ihre Speere und Schilde dazu, obwohl noch kein Feind in Sichtweite war.


    Die Entschlossenheit Einzelner machte auch allen anderen Mut – so wie es immer vor einer anstehenden Schlacht geschah. Ich ließ mich natürlich ebenfalls aufstacheln, fühlte das Blut, wie es in meinen Ohren und meinem Kopf rauschte, war in diesem Moment bereit, jedes Wagnis einzugehen, und brüllte meine Kampfbereitschaft in den rauschenden Wind. Ich ritt ganz vorne, dicht bei meinem Vater, Paulus und den beiden verbliebenen Hagalianern. Mein Gewehr steckte in einer eigens dafür angefertigten, mit Eberborsten und Adlerfedern verzierten Lederhülle, aus der ich es schnell herausziehen konnte. So schlug es mir während des Ritts nicht ständig in den Rücken.


    Es dauerte auch nicht lange, bis wir auf die Vorhut der Vorhut trafen: einen Trupp römischer Legionsreiter, von der Anzahl her ungefähr so viele wie wir, nur besser bewaffnet und gerüstet. Ganz vorne, in der ersten Reihe und begleitet von ein paar Bannerträgern, stach der Reiterpräfekt mit seinen mit Silber und Gold beschlagenen Beinschützern, dem Brustpanzer und Helm sowie dem dunkelroten Umhang deutlich hervor. Bei unserem Anblick brüllte er sogleich ein Kommando über seine Schulter und sein Trupp kam zum Stehen. Genau wie wir. Lauernd beobachteten wir uns ein paar Sekunden lang gegenseitig.


    »Das kann nur Pedo sein«, knurrte mein Vater schließlich, der sein tänzelndes Pferd zu bändigen suchte. »Ich kenne den eitlen Gockel. Niemand sonst trägt im Sattel einen solch opulenten Umhang. War früher Tribun unter Asprenas und ist deswegen damals nicht dabei gewesen. Ich sorge dafür, dass er mich erkennt.«


    Keine fünfhundert Schritte trennten uns voneinander. Zwischen uns lag lediglich der grasbewachsene, von ausgetrockneten Pfützen und hier und da von einigen größeren Felsbrocken durchsetzte Handelsweg. Die mehrere Hundert Meter breite sandige Fläche, die den Gasitjanbargi an dieser Stelle vorgelagert war, wurde zur Rechten durch sumpfigen Morast, zur Linken durch die Wälder der Berghügel begrenzt. Ein idealer Ort für unseren Plan.


    Arminius löste sich nun aus unserer Gruppe. Er ritt ein Stück voran, zuerst zehn, dann zwanzig, schließlich fünfzig Meter. Anschließend richtete er sich im Sattel hoch auf, sodass er deutlich zu erkennen war. Langsam legte er die Hand über die Augen, so, als versuche er, sie ein wenig abzuschirmen, um den Feind besser sehen zu können.


    Als er die Hand wieder senkte, kam Unruhe in der vordersten Front der Römer auf. Leise hörten wir ihre Rufe und eine Vielzahl von Stimmen. Pedos Kopf ruckte mal zur einen, dann zur anderen Seite, während seine Begleiter hastig auf ihn einredeten und verschiedene Hand- und Armbewegungen machten. Ich konnte mir gut vorstellen, wie rasch sich die Nachricht, dass sie Arminius, den Verräter an Varus, den Schlächter der drei Legionen und Unruhestifter unter den Stämmen, ausfindig gemacht hatten, verbreitete. Wie sich Zorn und unbändiger Rachedurst unter den Männern zusammenbrauten.


    Im nächsten Moment lösten sich ein paar Reiter aus Pedos Trupp und galoppierten in die entgegengesetzte Richtung davon.


    Pedo brüllte etwas und Ruhe kehrte ein. Wahrscheinlich wollten sie uns nicht vertreiben, uns keinen Anlass geben, irgendwo in dem unübersichtlichen Gelände zu verschwinden. Wir sollten uns stark und ebenbürtig fühlen und bleiben, wo wir waren.


    Mein Vater kehrte zurück.


    »Wunderbar!«, knurrte er. »Sie tun genau das, was wir wollen.« Dann lauter: »Wir halten die Stellung! Niemand rührt sich –

    außer einer von euch will ihnen zeigen, was er von ihnen hält!«


    Ein Johlen setzte sogleich in der lang gezogenen vordersten Reihe ein. Einige reckten ihre Fäuste, schwenkten Waffen und brüllten Verwünschungen oder drohten mit dem Zorn der Götter. Andere stiegen von ihren Pferden ab und entblößten ihre kalkweißen Hinterteile. Ein paar der Männer liefen sogar vor unsere Linie, bauten sich breitbeinig und gut sichtbar für den verhassten Feind auf und verrichteten ihr Geschäft oder urinierten in hohem Bogen in dessen Richtung.


    Pedos Reiter ließen sich aber durch solche Provokationen nicht aus der Ruhe bringen – was auch gut so war. Nichts durfte darauf hindeuten, dass dies ein abgekartetes Spiel war. Die Römer blieben auf ihrer Seite und wir auf unserer.


    »Zieht eure Waffen und Schilde und tut so, als würdet ihr sie schärfen und für den Kampf bereitmachen«, rief mein Vater.


    Sofort setzte hektische Betriebsamkeit ein.


    Pedo antwortete, indem er seine Reiter in eine Abwehrformation kommandierte. Sonst geschah nichts.


    


    Einige Zeit später hatte die Sonne die meisten Wolken sowie den Nebel vertrieben und spendete uns Wärme, während wir einfach nur dastanden und warteten. Nach einer gefühlten Ewigkeit – in Wahrheit mochte etwa eine Stunde vergangen sein – war ganz leise ein dumpfes Grollen zu vernehmen. Es erinnerte mich an die Wisentherde, der ich vor vielen Jahren an der Ems knapp entkommen war. Wie damals steigerte sich dieses entfernte Grollen ebenfalls von Minute zu Minute und ließ den Boden leicht vibrieren.


    »Sie kommen!«, rief mein Vater böse lächelnd.


    Und tatsächlich – kurz darauf rollte hinter der verhältnismäßig kleinen Schar römischer Reiterei die gesamte Kavallerie des Germanicus heran. Wie eine breite Welle einen Kanal, so füllten die Legionsreiter die Senke zwischen Wald und Sumpf, während sie sich mit erschreckender Geschwindigkeit näherten. Unzählige blank geputzte Rüstungsteile glitzerten in der noch tief stehenden Sonne, Dutzende Wimpel, Banner und Standarten flatterten in der sanften Morgenbrise. Nur die rechte Seite sah relativ ungeordnet aus. Die Reiter dort trugen keine römischen Rüstungen, sondern farbenfrohe Stammestrachten und viel dunkles, eisenbeschlagenes Leder. Nur vereinzelt stachen Kettenhemden oder Schuppenpanzer hervor. Dies waren die Hilfstruppen: Gallier, Treverer, Ubier, Friesen und viele andere Völker, die ihr Heil in der Unterwerfung und der ergebenen Unterstützung des übermächtigen Roms suchten.


    Die Welle verschluckte Pedo und seine Vorhut, ohne auch nur einen Deut langsamer zu werden. Eine gewaltige Stampede aus Waffen und Panzerung rollte unaufhaltsam auf uns zu.


    Damit hatten wir nicht gerechnet! Eigentlich waren wir davon ausgegangen, dass sie sich sammeln, auf die Hilfstruppeninfanterie warten und geordnet angreifen würden. Stattdessen drohte diese Welle nun, uns zu verschlingen.


    »ZURÜCK!«, brüllte mein Vater.


    Ein überhastetes Wendemanöver begann. Durch die lange Wartezeit saßen viele Männer gar nicht in den Sätteln und mussten überhaupt erst einmal zu ihren Pferden kommen. Jeder behinderte jeden, einige stiegen von rechts, andere von links auf und kamen sich so in die Quere, Waffen und Schilde verhakten sich. Die Pferde wurden durch die plötzliche Hektik unruhig und bockig. Auf einmal war die Luft erfüllt von ihrem Gewieher und nervösem Schnauben. Immerhin gab es zu den Seiten und nach hinten noch reichlich Platz, um auszuweichen. So dauerte es zwar einige beängstigende Minuten, in denen die römische Reiterei unaufhörlich und mit hoher Geschwindigkeit näher kam, aber schließlich setzten wir uns doch in Bewegung.


    Die vordersten römischen Reiter saßen uns praktisch bereits im Nacken. Mein Vater, die Hagalianer und ich, vorher noch in der ersten Reihe, befanden uns nun ganz hinten, direkt vor den Römern. Auch das war so gewollt. Sie sollten wissen, wen sie hier vor sich hatten, und in ihrem Eifer bestärkt werden, Arminius höchstpersönlich zu stellen. Mein Vater war also der Lockvogel. Trotzdem wäre mir etwas mehr Abstand zwischen uns und ihnen lieber gewesen.


    Mit bebendem Puls galoppierten wir den Weg zurück, den wir gekommen waren. Fast spürte ich schon den heißen Atem aus den Nüstern der großen römischen Pferde, fühlte die spitzen Klingen ihrer Langschwerter und die weit ausholenden Vorderhufe ihrer Tiere an meinen Hacken. Sie waren zwar schneller als unsere, doch konnten die Legionsreiter diesen Vorteil nicht ausspielen, dafür war das Gelände mit zu vielen Hindernissen übersät. Und genau davor graute mir: zu stürzen und von Tausenden Hufen zertrampelt zu werden. Ich war jedoch zuversichtlich, dass so etwas nicht passieren würde. Wer sollte sonst meine Memoiren schreiben?


    Kurz bevor wir unser Ziel, die schwarze Eiche, endlich erreichten, blickte ich über meine Schulter zurück. Das römische Reiterheer hatte sich ein Stück auseinandergezogen. Die Vordersten waren uns aber mit nur etwa dreißig Metern Abstand verdammt dicht auf den Fersen.


    An dem markanten abgestorbenen Baum angekommen, lenkten die ersten unserer Reiter ihre Pferde in den Wald hinein. Alle anderen folgten. Schließlich auch wir. Natürlich dachten unsere Verfolger, dass Arminius kein Entkommen mehr sah und nun im Schutz des unwegsamen Waldes verschwinden wollte. Ohne weitere Befehle abzuwarten oder auch nur innezuhalten, verfolgten sie uns – immer die kostbare »Beute« vor Augen. Was sie nicht wussten: Wälder und Sümpfe zu beiden Seiten waren bis auf den letzten Quadratmeter mit rachsüchtigen Stammeskriegern besetzt. Außerdem folgten unsere Reiter, die allem Anschein nach ungeordnet in den dichten Wald flohen, jedoch einer halbkreisförmigen, breiten Bresche. Im Rücken der vordersten Reiter brachen sie so völlig unerwartet wieder aus dem Wald hervor und trieben rasch einen Keil in die anrückenden Legionsreiter, um sie zu teilen. Gleichzeitig stürmten die mit langen Stoßlanzen bewaffneten Chatten, Marser und Brukterer aus dem Wald sowie die Cherusker aus dem Sumpf heran, um die Reiter von den Rücken ihrer Pferde zu stechen. Im Nu war eine erbitterte Schlacht im Gange.


    Als einer der Letzten tauchte auch ich in den kühlen, dämmrigen Wald ein. Mein Vater, Paulus, die Hagalianer und ich waren die Einzigen, die nicht der Bresche folgend mitten ins Getümmel zurückritten. Stattdessen lenkten wir unsere Pferde nach links zwischen ein paar Buchen. Die uns nachfolgenden Römer führten wir auf diese Weise direkt in ihren Tod. Denn hinter den Bäumen verbargen sich ebenfalls lanzenbewehrte Krieger, die nun jeden einzelnen Feind mit Leichtigkeit abstachen, der noch den Weg in die kühle Dämmrigkeit des Waldes fand.


    Wir griffen nach unseren Gewehren und rannten eilig zu dem Graben, der eigens für uns an der Baumgrenze zur offenen Senke angelegt worden war. Während wir im feuchten Sand unsere Stellungen bezogen, warf ich einen Blick auf das Schlachtfeld, das wie aus dem Nichts entstanden war. Die Legionsreiter wurden völlig überrumpelt. Wir hatten das Überraschungsmoment eindeutig auf unserer Seite – und so war der Blutzoll der Römer in diesen ersten Minuten enorm. Die langen Lanzen der Stammeskrieger richteten ein verheerendes Blutbad unter den Reitern und Pferden an, während unsere Verluste gering blieben. Schon bald übersäten verstümmelte und ausgeblutete Kadaver das Gelände. Zwar drückte ihre riesige Zahl von hinten nach, doch plötzlich standen die Römer einer entschlossenen Übermacht gegenüber, die den Weg nach Osten versperrte – im Rücken ein tödliches Sumpfgebiet.


    Mit atemberaubender Geschwindigkeit machten unsere Krieger die römische Kavallerie nieder, die sich immer wieder aufs Neue formierte und versuchte, einen Keil in die angreifenden Stammeskrieger zu treiben. Doch diese, organisiert in kleinen, wendigen Gruppen, folgten immer der gleichen Taktik: Außerhalb der Reichweite der langen römischen Schwerter durchbohrten sie mit ihren Lanzen zuerst die Pferde, um anschließend die gestürzten, hilflosen Reiter zu erschlagen. Als schließlich auch noch unsere Berittenen in ihrem Rücken erschienen, war das zu viel für die römische Reiterei. Die Ersten brachen in wilder Panik nach Westen durch und flohen.


    »Ich will sie in den Sumpf treiben!«, rief mein Vater grimmig. »Mit ihren Pferden und den schweren Rüstungen haben sie dort keine Chance! Versucht, sie mit gezielten Schüssen auf die Kommandeure dorthin zu lenken!«


    Das war leichter gesagt als getan. Wir hatten zwar eine erhöhte Position und somit einen passablen Blick über das Schlachtfeld vor uns, dennoch versperrten die zahlreichen natürlichen Hindernisse wie Bodenunebenheiten, Bäume und Büsche – ganz zu schweigen von der wogenden Masse Tausender Kämpfender – das Schussfeld. Die Gefahr, unsere eigenen Leute zu treffen, war einfach zu groß. Trotzdem schossen wir ein paarmal, dezimierten sogar die Reihen der Römer gezielt um eine Handvoll ihrer Anführer.


    Wie immer verfehlte das Gewehrfeuer seine Wirkung nicht. Der Krach zog alle Aufmerksamkeit auf sich. Die wie vom Blitz getroffenen Befehlshaber schockierten und demoralisierten die Kämpfenden. Tatsächlich wichen einige Abteilungen angsterfüllter Hilfstruppen überhastet vor dem unbekannten Lärm zurück. Der Plan meines Vaters ging in der Tat auf. In ihrem Rücken gab es nur Morast und die scharfen Klingen unserer Leute. Panik brach unter ihnen aus. Die Gallier flohen blindlings in den Sumpf, während die meisten anderen sich in westliche Richtung wandten, dem restlichen Heer entgegen. Auch Teile der Legionsreiterei suchten nun ihr Heil im Rückzug.


    Als mein Vater sie kehrtmachen sah, änderte er seine Taktik.


    »Wenn sie fliehen, ist nichts gewonnen! Wir müssen ihnen den Weg abschneiden und sie in den Sumpf treiben!«, wiederholte er zornig.


    Ich bezweifelte, dass die Römer so schnell aufgeben würden, nun, da sie die Aussicht auf Arminius höchstpersönlich hatten, aber ich behielt meine Meinung für mich.


    »Wir haben keinerlei Reserven, die wir schicken könnten, um ihnen den Fluchtweg zu versperren«, gab Malcolm zu bedenken.


    »Und wenn du Männer von hier abziehst, wird es für die anderen brenzlig«, ergänzte Paulus skeptisch.


    Mein Vater rieb sich grübelnd das Kinn.


    »Aber die Gelegenheit ist zu günstig, um sie verstreichen zu lassen. Wir könnten heute alle Legionskavallerien mit einem Schlag vernichten. Das ist eine einmalige Chance.«


    Er sprang auf. Sein Gesicht glühte. Schweiß lief ihm über die Stirn.


    Mir erging es nicht anders. Die Sonne stand beinahe im Zenit und heizte mich in meinem dicken Lederwams auf.


    »Wir werden das selbst übernehmen! Los!«


    Eilig rannten wir zu unseren Pferden zurück. Einige Meldereiter hielten sich dort, wie verabredet, permanent bereit, um neue Befehle von Arminius für die Häuptlinge entgegenzunehmen. Dieser erklärte ihnen seinen Plan und gab taktische Anweisungen für die Krieger. Die Meldereiter eilten auch sofort los, um das Gehörte zu überbringen.


    »Durch den Wald dauert es zu lange«, rief Arminius. »Wir nehmen den kürzesten Weg!«


    Für einen Moment verstand ich nicht, wovon er sprach. Er wollte doch wohl nicht …?


    Natürlich wollte er!


    Er stieß seinem Pferd die Hacken in die Seiten und preschte los. Wir vier warfen uns ungläubige Blicke zu, dann folgten wir ihm in Richtung des Schlachtengetümmels. Es war nicht so, dass hier zwei lang gezogene Frontlinien aufeinanderprallten. Nein – auf einer Länge von etwa einem Kilometer fanden unzählige Scharmützel zwischen verschieden großen Abteilungen der Römer und Stammeskriegern statt. Dabei agierte die römische Reiterei deutlich taktischer, indem sie immer wieder in Angriffsformation einzelne Gruppierungen unserer Leute attackierten und auseinanderzusprengen versuchten. Der Vorteil der Reiterei lag klar auf der Hand: Die Wucht eines Angriffs Berittener in eine stehende Formation von Fußsoldaten war äußerst brutal und endete für die Betroffenen meist tödlich, zumindest jedoch mit einigen gebrochenen Knochen. Doch die langen Lanzen der Stammeskrieger, die in keilartigen Stoßtrupps auf der Jagd nach den römischen Reitereinheiten durch das Gelände streiften, forderten hohen Tribut. Oft trieben mehrere solcher Trupps Kavallerieeinheiten in die Enge, um sie anschließend von allen Seiten gleichzeitig abzustechen. Einfach, aber effektiv. Und äußerst blutig.


    Nervös hielt ich mein entsichertes Gewehr umklammert, während ich mit meinem Gewicht, dem Druck meiner Beine und lediglich einer freien Hand versuchte, mein Pferd irgendwie in die richtige Richtung zu lenken. Glücklicherweise fand es mehr oder weniger von selbst seinen Weg, stets dem Tier meines Vaters folgend. Wir blieben zwar in der Nähe der Baumgrenze am äußersten Rand des Schlachtfelds, befanden uns aber eben doch inmitten der Kämpfe. Immer wieder wichen wir lanzenbewehrten Hundertschaften aus, die es mit römischen Hilfstruppen aufnahmen. Abgeworfene Kavalleristen der Legionsreiterei – auf der Flucht vor einzelnen Stammeskriegern – entdeckten uns mehrfach und stürzten sich mit wilden Hieben ihrer Langschwerter auf uns. Unsere Kalaschnikows retteten uns an diesem Tag unzählige Male das Leben.


    Wir umritten am Boden liegende Knäuel von Toten und Verletzten – unsere Leute und der Feind, vereint im Tod –, verkrümmt daliegende Pferdekadaver, umherstolpernde, orientierungslose Leichtverletzte. Immer wieder versuchten Hilfstruppen, einzelne Reiterabteilungen zu verstärken und zu unterstützen, doch die Übermacht der Stammeskrieger war zu groß. Alle Bemühungen wurden zurückgeschlagen und die Römer beständig weiter in Richtung Sumpf gedrängt. Das Gebrüll der Kämpfenden, die gellenden Schreie der verwundeten Pferde und Männer sowie das Klirren der Waffen und Schilde forderten höchste Konzentration von uns und unseren Tieren.


    Wir hatten erst zwei-, vielleicht dreihundert Meter zurückgelegt, als mein Vater mit voller Absicht auf eine römische Einheit an der Westflanke zupreschte, die nach dem Verlust ihrer Reittiere nur noch zu Fuß unterwegs war. Er saß aufrecht und freihändig im Sattel, legte in vollem Galopp an und schoss eine Salve mitten in die Männer, in die er jeden Moment hineindonnern würde. Die abgefeuerten Kugeln fegten ein paar Legionäre von den Füßen und sofort brach Panik aus. Im verzweifelten Versuch, dem Gewehrfeuer und dem wahnsinnig anmutenden Reiter zu entkommen, stürmten sie wild durcheinander, stolperten und stürzten.


    »AAAAARRRRRG!«, brüllte mein Vater wie von Sinnen und mit entsetzlicher Wildheit. Er hörte sich nicht mehr wie ein Mensch an, sondern wie ein tollwütiger Bär. »BLUT! ICH WILL EUER BLUT FLIESSEN SEHEN! ICH WILL EURE KNOCHEN BRECHEN HÖREN!«


    Im nächsten Moment war er auch schon inmitten der Schar Legionsreiter. Während er weiter wahllos Kugeln auf die Soldaten abfeuerte, bäumte sich sein Pferd auf – gestoppt von der schieren Masse an Körpern – und trampelte brutal die am nächsten stehenden Feinde nieder. Panisch brach es kurz hierhin, kurz dorthin aus und zerschmetterte dabei mit seinen kräftigen Läufen und den unvorhersehbaren Bewegungen Gliedmaßen und Knochen.


    »WAS FÜR EIN WOHLKLANG!«, donnerte Arminius mit wutverzerrter Miene, während er jeden, der sein Schwert gegen ihn erhob, wie eine lästige Ratte abknallte. »DAS IST FÜR DICH, THUSNELDA! DAS IST FÜR UNSER KIND! STERBT, IHR BASTARDE! ALLE!«


    Sein Wüten war unbeschreiblich.


    Mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, viele von ihnen mit dem Blut der Kameraden beschmiert, versuchten die attackierten Römer der entfesselten Furie zu entkommen. Die meisten ließen Schwert und Schild fallen und rissen die Nächststehenden von den Füßen, nur um nicht selbst Opfer von Arminius’ Zorn zu werden. Doch auch wir drängten nun in den Trupp. Das gab der Einheit den Rest. Gegenwehr gab es kaum noch. Mit dem Gewehr in der Linken und meinem Schwert Beenbittar in der Rechten hielt ich meinem Vater die wenigen verbliebenen wagemutigen Römer vom Leib. Nur Sekunden später hatten wir freie Bahn.


    »Da!«, rief Malcolm und schwang sein Gewehr, dessen Lauf noch qualmte. »Sie ziehen sich zurück!«


    Die gesamte westliche Flanke des Reiterheers schien plötzlich in Bewegung. Die vielen Gewehrschüsse sorgten offenbar für Panik. Wir wendeten unsere Pferde und ritten auf kürzestem Wege zum Waldrand zurück, um nicht von den Fliehenden überrannt zu werden.


    »Seht! Dort!«, rief der Franzose, als wir auf einer Anhöhe unter den Bäumen anhielten. Sein Arm wies in Richtung der Flüchtenden. Frische Hilfstruppen rückten von Westen heran. Die bislang vorwärts marschierenden Einheiten wurden jedoch sogleich vom Strom der Fliehenden mitgerissen.


    Lauter Jubel brandete auf dem Schlachtfeld auf, als mit der plötzlich nach Westen sich öffnenden Flanke immer mehr Römer ihr Heil in der Flucht suchten. Die Männer feierten einen Sieg, der eigentlich nur ein halber war.


    Entsprechend grimmig beobachtete Arminius die Entwicklung. Statt die gesamte Reiterei in den Sumpf zu treiben, brachten sich große Teile davon nun in Sicherheit. Natürlich hatten sie herbe Verluste erlitten, doch es war eben nicht der allumfassende Sieg, wie er ihn in den Gasitjanbargi errungen hatte.


    Mein Vater wandte seinen Blick zu den verbliebenen Kämpfern. Ein paar Tausend Römer am Rande des Moors versuchten immer noch, das Schlimmste für sich zu verhindern. Doch die Übermacht der Stammeskrieger war nun noch erdrückender geworden. Es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, bis sie sich in den Morast drängen lassen mussten.


    »Wenigstens die sollen nicht entkommen«, knurrte er. »Wir geben ihnen den Rest!«


    Plötzlich aber übertönten laute Signalhörner den Kampfeslärm. Sie klangen dumpf und noch einigermaßen entfernt – trotzdem verhießen sie nichts Gutes. Das Erstaunlichste jedoch war, dass die Signale aus dem Osten zu kommen schienen.


    Mein Vater bleckte die Zähne, als er die Hörner vernahm.


    »Verflucht!«, brüllte er und riss sein Pferd zurück.


    Weitere Signale erklangen, nun ganz eindeutig aus östlicher Richtung. Arminius lauschte gebannt, während sich seine Miene zusehends verfinsterte. Seine Zähne leuchteten weiß in seinem von Blutspritzern übersäten Gesicht.


    »Germanicus lässt die Triarier22 antreten! Gegen die haben wir keine Chance. Woher kommen die so plötzlich? Wieso warnt mich keiner, dass von Osten her Truppen im Anmarsch sind? Scheiße!«


    
      22 Schwer bewaffnete und gerüstete Elitesoldaten

    


    Unschlüssig trieb er sein Pferd den Hang noch ein wenig weiter hinauf, um besser sehen zu können. Tief hängende Äste versperrten ihm jedoch die Sicht.


    »Das könnte auch eine Finte sein«, gab der Franzose zu bedenken. »Ähnlich wie vor Aliso damals, als Signalhörner die angeblich anrückende Verstärkung meldeten.«


    »Die es bekanntlich nicht gab …«, ergänzte Malcolm.


    »Ja«, entgegnete Arminius. »Aber das glaube ich nicht. Germanicus ist hier irgendwo, das ist sicher. Wir dürfen nicht zu viel riskieren. Also, auf zu den Meldereitern! Ich muss den Rückzug befehlen – und zwar sofort!«


    Sein Ärger war ihm deutlich anzusehen. Ein letztes Mal schaute er auf das so sorgsam gewählte Schlachtfeld. Sein Plan war nicht in dem Maße aufgegangen, wie er sich das vorgestellt hatte.


    Wir preschten zurück.


    Natürlich hatten auch die anderen Stammeskrieger die Signalhörner gehört. Aber es war ein wundersames Zeichen ihres momentanen Gehorsams und ihrer neuen Disziplin, dass sie zunächst auf Befehle warteten, anstatt sich eigenmächtig in die Wälder zurückzuziehen. Bis dahin stürmten sie ein letztes Mal gegen die Eingekesselten am Rande des Sumpfgebietes, verfolgten die Flüchtenden, erschlugen so viele wie möglich und sammelten die wertvollsten Beutestücke ein. Erst als die heranmarschierenden römischen Truppen tatsächlich sichtbar wurden, zogen sie sich in die Wälder zurück. Arminius und die Häuptlinge beschlossen, dieses Aufeinandertreffen ergebnislos zu beenden.


    


    Die Entscheidung der Häuptlinge und meines Vaters war richtig, denn die gigantische Streitmacht, die Germanicus befehligte, marschierte in den nächsten Tagen auf mehreren Kilometern Länge auf. Das Schimmern und Glitzern ihrer zahllosen blank polierten Brustpanzer und Helme ließ das Heer, aus der Ferne betrachtet, wie eine überirdische Erscheinung wirken. Doch das war es nicht. Es war ganz real, sammelte seine Toten auf, bestattete sie und grub sich für mehrere Tage in gut gesicherte Marschlager ein. Dieses Heer stellte die tödlichste je dagewesene Gefahr für die Stämme dar und Germanicus hatte uns mit dem überraschenden Auftauchen seiner Elitesoldaten sogar überrumpelt. Wir wussten nur noch nicht, wie er das angestellt hatte.


    Nach und nach zogen die Legionen – eine nach der anderen – in Richtung Westen ab. Natürlich ließ Arminius sie durch Kundschafter verfolgen. Einige sollten auch den Weg ausforschen, den Germanicus genommen hatte, um uns in den Rücken zu fallen.


    Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Einer der Späher führte uns nach Westen, um uns des Rätsels Lösung zu präsentieren. Wir passierten den Wall beim Folkobeek, vor dem vor nunmehr sechs Jahren der erbitterte Endkampf gegen Varus’ Legionen getobt hatte. So erreichten wir bald das sumpfige Umland der Ems. Inselartige Erhebungen ermöglichten hier und da eine Besiedlung dieser Gegend, doch Gehöfte waren selten, da ein großer Teil der Amsivarier immer noch nach uralter Tradition lebte und mit den Wisentherden entlang der Weidegründe zwischen Ems, Hase und Lippe zog. Fernab jeglicher Siedlung standen wir irgendwann plötzlich vor einem gewaltigen Loch im Boden.


    »Eine Sandgrube«, murmelte mein Vater erstaunt.


    Die mehrere Hundert Meter breite, hellgelb strahlende Grube hob sich deutlich vom ansonsten tiefgrünen Umland ab. Tiefe Rinnen von Lastkarren, die den Sand an zahlreichen Stellen abtransportiert hatten, wiesen nach Norden und Osten.


    »Es gibt noch mehr davon«, berichtete der Kundschafter. »Vier weitere haben wir bereits entdeckt. Diese Löcher sind hier überall.«


    »Was ist das?«, fragte Branfreti verwundert. Der Cheruskerhäuptling begleitete uns auf unserer Expedition.


    Mein Vater ignorierte die Frage und ich starrte ebenso irritiert wie alle anderen in das Loch. Sein Anblick erinnerte mich an die Sandgruben rund um meinen Heimatort Fahrenhorst. Dort wurden die uralten Geesthügel in der gesamten Gegend abgegraben, weil der feste Sand sich hervorragend für den Bau von Straßen eignete. Autobahnen.


    »Kann es sein, dass die Römer eine Straße bauen?«, fragte ich in die Runde.


    Malcolm lächelte und nickte, auch Paulus und der Franzose bestätigten sofort meine Vermutung.


    »Das würde erklären, wie sich die Legionen in so kurzer Zeit fast bis aufs Schlachtfeld schleichen konnten«, meinte der Franzose.


    Mein Vater blickte den Kundschafter grimmig an. »Ich frage mich nur, wie ihr ein solches Bauwerk übersehen konntet …«


    Der Mann setzte eine schuldbewusste Miene auf.


    »Findet heraus, wo sie den Sand hingeschafft haben! Dürfte ja nicht allzu schwierig sein. Ihr braucht nur den Spuren zu folgen.«


    Eilig ritt der kleine Kundschaftertrupp davon.


    


    Am nächsten Tag bekamen wir das Ergebnis der römischen Baubemühungen zu sehen. Offenbar hatten sie einen etwa zehn Schritte breiten, viele Kilometer langen Damm durch die Sümpfe nördlich von uns aufgeschüttet und diesen verwendet, um uns in den Rücken zu fallen.


    Diese Erkenntnis kam für alle überaus überraschend, da niemand etwas von der Existenz dieses Weges geahnt hatte. Glücklicherweise hatten wir uns nicht mehr auf einen Kampf mit den aufmarschierten Legionen eingelassen – er wäre in einer Katastrophe geendet. Nun bestand zumindest Klarheit bezüglich dieses Dammes im Moor. Er wand sich nördlich der Gasitjanbargi durch die Sümpfe und hatte ganz eindeutig den Zweck, die fallenartige Senke zwischen den waldigen Hügeln und Sümpfen zu umgehen.


    »Der Damm ist östlich der Ems in einem hervorragenden Zustand«, fasste mein Vater die Erkenntnisse später am Tag zusammen, als wir uns – zurück in den Gasitjanbargi – zu einer Lagebesprechung trafen. »Scheint neu zu sein, vielleicht zwei oder drei Winter. Älter ist das Holz keinesfalls, wie mir versichert wurde. Wie es aussieht, zieht er sich beinahe einen Tagesritt hin.«


    »Warum machen sie sich die Mühe?«, fragte Actumeri und starrte in die Runde der Befehlshaber.


    »Das kann ich dir sagen«, antwortete Arminius. »Die Wegstrecke an den Gasitjanbargi vorbei ist für die Römer zu gefährlich. Jedes Mal, wenn sie dort entlangmarschieren, müssen sie Überfälle fürchten, denen sie zwischen Wäldern und Sümpfen ausgeliefert sind. Trotzdem ist der Weg von der Ems nach Osten, mitten ins Stammesgebiet hinein, für ihre Vorstöße unerlässlich. Also bauen sie sich eine …« Ich spürte, wie ihm das Wort »Autobahn« auf der Zunge lag. »… eine lange Brücke durch die unzugänglichen Gebiete. So können die Truppen ungehindert marschieren. Und niemand vermag sie zu attackieren, denn der Sumpf schützt sie vor Angriffen.«


    »Und was tun wir jetzt, großer Arminius?«, fragte Actumeri ungeduldig. »Wie lautet dein Plan? Diese langen Brücken zerstören?«


    Arminius zuckte mit den Schultern.


    »Das können wir natürlich tun. Aber das wäre viel zu einfach. Nein – wir sollten mehr aus unserem neu gewonnenen Wissen machen. Germanicus und Caecina werden uns nicht noch einmal reinlegen.« Ein teuflisches Lächeln umspielte den Mund meines Vaters. »Ich fände es vielversprechender, wenn wir den Römern auf den Fersen bleiben. Nur ein kleiner Spähtrupp. Ich werde ihn selbst anführen. Doch zuerst sollten wir verstehen, womit genau wir es zu tun haben.«


    Actumeri und die anderen Häuptlinge schauten verwirrt. Arminius machte ein Handzeichen, ließ einen Kundschafter hereinführen und vor die Häuptlinge treten. Nervös blickte der junge Bursche in die Runde.


    »Wie sieht es westlich des Dunklen Flusses aus?«, fragte ihn Arminius. »Hast du bereits Kunde von dort?«


    Der Kundschafter nickte eifrig.


    »Ja, habe ich. Wie es aussieht, bestehen die Brücken aus zwei Teilen. Den östlichen Teil hast du gesehen, Arminius. Die Brücken südwestlich von hier, auf der anderen Seite des Dunklen Flusses, sind dagegen viel älter und noch länger. Sie ziehen sich den halben Weg bis zum Großen Vaterfluss entlang und verbinden die Römerwege rund um Vetera und ein paar kleinere Lager am Fluss.«


    Mein Vater nickte wissend und blickte die Hagalianer an.


    »Das müssen die berühmten Pontes longi23 sein. Ahenobarbus hat sie seinerzeit, vor etwa fünfzehn Jahren, als Einfallstor für seine Truppen ins germanische Hinterland bauen lassen. Ich habe sie nie selbst gesehen, nur davon gehört.«


    
      23 Lateinische Bezeichnung für die »Langen Brücken«, von denen der römische Historiker Tacitus berichtet

    


    Der Franzose meldete sich zu Wort: »Dieser Dammweg macht das unzugängliche Moorgebiet für die römischen Truppen und Trosse überhaupt erst passierbar. Wir müssen ihn zerstören, Arminius! Ohne ihn bleiben ihnen nur die riesigen Umwege über die Flüsse oder die beschwerlichen Fußmärsche.«


    »Das werden wir«, meinte Arminius und tippte sich mit einem Finger nachdenklich auf den Mund. »Aber etwas irritiert mich noch. Damals, in meiner Zeit bei der 18. Legion, spotteten sie über die Pontes longi. Angeblich sind die Holzbohlen bereits wenige Jahre nach dem Bau verfault, weil die Römer Kiefernholz verwendet hatten, das der feuchten Witterung nicht standhielt. Das ist schon über zehn Jahre her …«


    Arminius wandte sich wieder dem Kundschafter zu.


    »In welchem Zustand sind die Langen Brücken jetzt? Weißt du etwas darüber?«


    Die Augen des Burschen strahlten stolz.


    »Natürlich, Arminius. Das ist schließlich wichtig zu wissen, oder nicht?«


    Ein Lächeln glitt über das Gesicht meines Vaters.


    »Das Holz ist größtenteils vergammelt und die Ränder des Damms sind fast überall abgesackt. Eine römische Armee dürfte es schwer haben, darauf zu marschieren.«


    Mein Vater pfiff leise durch die Zähne und seine düstere Miene hellte sich schlagartig auf.


    »Das ist es! Nun macht es Sinn!« Wuchtig schlug er seine rechte Faust in die linke Hand und blickte auf die versammelten Häuptlinge. »Einige von euch wissen es bereits, andere nicht: Vorhin habe ich die Information erhalten, dass Germanicus’ Heer sich am Dunklen Fluss dreigeteilt hat. Germanicus selbst ist gerade dabei, sich mit vier Legionen einzuschiffen. Der Späher berichtete, dass der Dunkle Fluss nicht mehr zu sehen sei, da über tausend Schiffe sein Wasser bedeckten. Die Reiterei – oder besser gesagt, was von ihr übrig ist – macht sich wiederum nach Norden auf, in Richtung Friesenmark. Offenbar treten sie den Rückzug an.«


    Die Männer stießen teils Jubelschreie, teils üble Verwünschungen aus, weil der Feind sich ihnen entzog.


    »Die restlichen vier Legionen unter Führung von Germanicus’ Kettenhund Caecina ziehen den Dunklen Fluss aufwärts. An ihn werden wir uns ranhängen! Er hat den Auftrag, die westlichen Langen Brücken instand zu setzen, damit Germanicus den Dammweg für seinen nächsten Vorstoß nutzen kann. Und wir haben sogar Hinweise dafür gefunden, die wir bisher bloß noch nicht deuten konnten.«


    »Was sind das für Hinweise?«, fragte Colgrin.


    »Berge von Sand.«


    Er und die anderen Häuptlinge blickten ihn verständnislos an.


    Mein Vater lächelte erneut.


    »Um einen Dammweg zu bauen, der dem Marsch von mehreren Legionen samt Trossen standhält, reicht es nicht, ein wenig Erde aufzuschütten. Man braucht dafür feinen gelben Sand, Unmengen an Kies und viel Holz. Die Römer sind Meister darin, solche Wege zu errichten. Ich selbst habe sie in Pannonien und Illyrien gesehen. Wir fanden einige der Sandgruben, die sie für den hiesigen Bau verwendet haben. Auf der anderen Seite des Dunklen Flusses werden sie das Gleiche tun – darauf verwette ich mein Kriegsross! Caecina ist genau zu diesem Zweck dorthin unterwegs.«


    »Also hindern wir ihn daran«, schlug Ebowino vor.


    Mein Vater baute sich jetzt vor der gesamten Anführerschaft auf und blitzte sie aus funkelnden Augen an.


    »Ich will, dass wir vor ihnen da sind! Wir müssen uns ein Bild vom Gelände vor Ort machen! Ich will den idealen Ort für einen Angriff finden. Unsere größte Stärke war es bisher, dass wir die Gegebenheiten des Geländes für uns zu nutzen wussten. Diesen Trumpf dürfen wir niemals aus der Hand geben, wollen wir gegen die Römer bestehen. Die Kundschafter berichten davon, dass die Größe des Sumpfes ungeheuerlich ist, überall nur Morast, zäher Schlick, überrieselnde Bäche, von gemächlich ansteigenden Waldhügeln durchsetzt. Der Boden wird Caecinas Legionen unbeweglich machen – und wir haben das Überraschungsmoment auf unserer Seite. Es ist aber kriegsentscheidend, dass wir vor Caecina dort sind und uns unauffällig in Stellung bringen. Gelingt uns das, steht uns ein glorreicher Sieg bevor!«


    »Was weißt du über die mögliche Beute?«, fragte Inguiomer.


    Besonders die Chatten horchten auf. Für sie war die Aussicht auf reiche Beute ähnlich wichtig wie die Rache. Eine gewonnene Schlacht war nur dann etwas wert, wenn man voll beladen nach Hause zurückkehrte.


    »Sie führen einen Tross für vier Legionen mit sich«, erklärte mein Vater schmunzelnd.


    Der beutegierige Inguiomer rieb sich die Hände, die Chatten und die anderen Häuptlinge stießen Rufe der Begeisterung aus.


    »Das Heer nebst Ausstattung ist größer als das des Varus. Nur dass es diesmal noch einfacher wird. Fangen sie erst einmal an, die Langen Brücken instand zu setzen, sitzen sie in der Falle. Wir kreisen sie ein und töten einen nach dem anderen. Den Damm selbst zerstören wir hinterher.«


    Die Häuptlinge waren begeistert. Mein Vater verkaufte ihnen die kommenden Kämpfe als Zuckerschlecken. Niemand hatte Einwände.


    »Wann brechen wir auf?«, fragten Inguiomer und Ebowino beinahe gleichzeitig.


    »Sofort!«, entgegnete mein Vater. »Wir reiten die Nacht hindurch, um einen Vorsprung vor Caecina zu haben. Bereitet ausreichend Fackeln vor, denn der Mond wird uns keine Hilfe sein. Los geht’s! Morgen früh will ich bei den Langen Brücken sein.


    Keine Stunde später machten sich die ersten Hundertschaften auf den Weg.


    


    Seit mindestens zwei Stunden lag Viper schon in einer flachen Mulde am Rande dieses verdammten Waldes, atmete den feucht-modrigen Geruch des Bodens ein und verteidigte sich hin und wieder gegen attackierende Mücken oder Spinnen. Auf seinem Weg nach Norden hatte er die Ems längst hinter sich gelassen. War dies also die Friesenmark? Wahrscheinlich …


    Entnervt blickte er auf die Kolonne der römischen Reiterei – sie schien kein Ende zu nehmen. Anfangs hatte er noch mitgezählt, irgendwann jedoch aufgegeben. Würde es überhaupt irgendjemanden interessieren, wenn er einfach aufstand und abseits des Weges seinen Ritt fortsetzte?


    Vielleicht ja, vielleicht nein. Viper wollte es nicht darauf ankommen lassen. Er hatte fast alle seine Karten verspielt und hielt nun bloß noch eine in der Hand. Diese durfte er nicht auch noch gefährden. Also wartete er wohl oder übel, wedelte sich zwischendurch ein paar Viecher aus dem Gesicht und hoffte, dass keines der vielen Tausend Pferde ausgerechnet hier auf den Gedanken kam, durchzugehen.


    Schließlich war es so weit. Die – grob geschätzt – zehntausend Reiter waren vorbei und hinterließen auf ihrem Weg zur Nordseeküste einen unglaublich zerfurchten, schlammigen, vollgeschissenen und vollgepissten Weg, den er nur noch als unpassierbar bezeichnen konnte. Er fluchte leise. Nun konnte er sich mit seinem Gaul einen Weg durch das Dickicht am Wegesrand schlagen. Dabei galt es, sich in diesem verwachsenen Urwald nicht zu verirren. Immerhin war es wohl nicht mehr weit.


    Bislang war er kaum einem Friesen begegnet, was natürlich daran liegen konnte, dass jeder, der bei Sinnen war, der römischen Streitmacht auswich – auch wenn der Stamm ein sogenannter Bundesgenosse der Römer war.


    Nach einem nervenzehrenden Kampf gegen anhängliche Brombeerranken, knorrige Wurzelenden und unsichtbare, weil laubbedeckte, teils wassergefüllte Kuhlen im Boden erreichte er endlich wieder offene Wiesen. Der Weg nach Norden war leicht erkennbar. Wie eine schwarz verfaulte Sehne zog sich die schlammige Schneise mitten durch das satte Grün. Gegen Nachmittag erblickte er die auf einem flachen Buckel gelegene Siedlung, in deren Mitte sich eine pompöse Halle erhob. Verteidigungsanlagen gab es keine, zumindest keine sichtbaren. Man schien sich sicher zu fühlen.


    Viper hatte keine Ahnung, was ihn hier erwartete. Vielleicht das Ende von allem. Vielleicht ging es für ihn aber doch irgendwie weiter. Er würde es sehen. Zu verlieren hatte er nichts mehr.


    Ungehindert ritt er in das Friesendorf. Er schaute kaum nach rechts oder links, während er direkt auf die große Halle zuhielt. Es gab auch keinen Grund dazu: Das beschauliche Dorfleben war an diesem Nachmittag geprägt von spielenden Kindern und Bauern, die Heu auf hölzernen Karren heranschafften und in die Stallhäuser verfrachteten. Von den Schweinesuhlen auf beiden Seiten des Weges ging ein unsäglicher Gestank aus. Krieger sah er keine. Ein paar neugierige Blicke trafen ihn, doch niemand schien beunruhigt.


    Sehr gut. Er wollte keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Wenn er hier auf taube Ohren stieß, ließ man ihn vielleicht ohne weiteres Aufsehen gehen.


    Als er vor der Halle von seinem Pferd stieg, fanden sich nun doch ein paar Knirpse bei ihm ein.


    »Willst du zum Häuptling?«, fragte einer von ihnen. Er hatte Sommersprossen und eine fast vollständig fehlende obere Zahnreihe. Die braun gebrannte Haut war dreckverschmiert und seine strähnigen rotblonden Haare standen wirr in alle Richtungen ab.


    »Nein«, entgegnete Viper und versuchte ein Lächeln. »Ich will zu Lioflike.«


    Die Jungs grunzten abfällig. »Ach, die!«


    Einer von ihnen machte eine Bemerkung, die Viper aufgrund der leicht veränderten Modulation der Stammessprache nicht verstand. Alle lachten.


    »Wo finde ich sie?«, fragte er.


    »Bei den Pissetrögen«, rief einer von ihnen, »hinter dem Gänsegatter. Da, wo es nach Chaukin stinkt.«


    Jauchzend und vor Freude schnatternd machte die kleine Truppe kehrt und verschwand hinter der nächsten Ecke. Viper sah ihnen für einen Moment nachdenklich hinterher. Offensichtlich wurde Lioflike hier nicht unbedingt hochgeachtet. Vielleicht kehrte sein Glück ja doch langsam wieder zurück.


    Kurz darauf fand er die Gänse und stellte fest, dass der in der Luft hängende scharfe Geruch hier tatsächlich noch stärker war als bei den Schweinen weiter vorne. Etwa sechzig der großen Vögel tummelten sich auf einer matschigen Wiese mit einem Tümpel darin. Ein Zaun aus Weidengeflecht hielt sie in ihrem Pferch. Gleich daneben stand ein strohgedecktes Rundhaus, wie er sie bisher nur sehr vereinzelt gesehen hatte. Es war ein Haus uralter Bauart, bei dem das Dach bis zum Boden reichte und das sich unter die hohen Eichen regelrecht zu ducken schien. Auf der Südseite wies es seine einzige sichtbare Öffnung auf, einen schmalen Durchgang mit einer offen stehenden Tür. Er ging hin, zog den Kopf ein und trat hinein.


    Seine Augen brauchten einen Moment, um sich an das dämmrige Licht im Inneren zu gewöhnen. Das kleine Loch in der Dachmitte ließ immerhin ein wenig Helligkeit hindurch, während das schwach glimmende Feuer in der Mitte des einzigen Raums kaum etwas dazu beitrug.


    War dies etwa Lioflikes Haus? Viper war verwirrt. Für eine chaukische Häuptlingstochter und Schwiegertochter des mächtigen Thiodarvedi erschien es ihm wenig standesgemäß. Auch sah es nicht so aus, als lebte hier ein Krieger. Zahllose Kräuter und Wurzeln hingen an dünnen Fäden von den Dachstangen, ein paar Holzschwerter und Schilde, ein Bogen, Pfeile und ein Holzspeer lagen auf einem Haufen in der Ecke, ansonsten entdeckte er Decken, Töpfe, Tonwaren. Nichts Besonderes. Ein schmuckloses, funktionales Heim.


    Er sah sich weiter um. Lediglich zwei Schlafstätten, direkt nebeneinander an der Ostseite des Rundhauses, so weit wie möglich von den stinkenden Gänsen entfernt.


    Viper seufzte. Plötzlich bezweifelte er, dass Lioflike ihm würde helfen können.


    Gerade wollte er sich umdrehen, um durch die enge Tür wieder ins Freie zu treten, als er die mager wirkende Frau mit einem Kräuterbündel im Arm hinter sich bemerkte. Sie musste soeben hereingekommen sein und erschrak nun heftig bei seinem Anblick.


    »Wer bist du?«, zischte sie, trat sicherheitshalber einen Schritt zurück und versperrte ihm so den Weg nach draußen. Ihre tief liegenden Augen streiften suchend im Raum umher.


    »Dein Kind ist nicht hier«, sagte Viper. »Hab keine Angst! Ich will nur mit dir reden. Mein Name ist Viper.«


    »Viper?«, zischte Lioflike erneut. »Was bedeutet das?«


    »Giftschlange.«


    Ihre Mundwinkel verzogen sich kurz. Viper hatte den Verdacht, dass dies ein Lächeln darstellte.


    »Hält dein Name auch, was er verspricht?«


    »Meine Feinde könnten dir das ganz sicher bestätigen«, entgegnete er übertrieben charmant.


    »So?«, keifte Lioflike. »Dann leben deine Feinde also noch? Vielleicht solltest du dich dann eher Blindschleiche nennen.«


    Vipers Lächeln gefror augenblicklich. Aber gut, eigentlich hätte er nichts anderes erwarten dürfen nach allem, was er vor vielen Jahren über diese Frau gelesen hatte.


    »Hast du mehr zu berichten als nur deinen Namen? Was suchst du hier? Was willst du von mir? Dich hat doch nicht etwa dieses fette Arschloch geschickt, oder?«


    Viper betrachtete Lioflike für einen Moment. Er wägte ab, ob er nun wirklich vorpreschen oder es sein lassen sollte. Egal, wie ihr Stand hier bei den Friesen war, sie brauchte nur laut um Hilfe zu rufen und er war erledigt.


    Unter der offensichtlichen Bitternis, die aus ihrem Gesicht sprach, und trotz ihrer Magerkeit und ihrer boshaften Zunge erkannte er ihre fein geschnittenen Züge. In ihren Augen glitzerte es neugierig, während er sie betrachtete. Vieles an ihrem Auftreten war wahrscheinlich nur Fassade. Viper beschloss daher, es darauf ankommen zu lassen.


    »Falls du von Thiodarvedi sprichst, lautet die Antwort nein. Ich kenne ihn nicht einmal. Ich bin hier, weil ich deine Hilfe brauche. Im Gegenzug helfe ich dir, Häuptlingsmutter in Aha Stegili zu werden und die Thiodersippe ein für alle Mal hinter dir zu lassen.«


    Lioflike riss erstaunt die Augen auf. Sie packte ihn am Arm und zog ihn weiter ins Innere des Rundhauses.


    »Bist du verrückt, solche Reden hier derart laut herumzubrüllen?«, herrschte sie ihn an. »Setz dich!« Sie wies ihm einen Platz auf einem einfachen Holzschemel nahe der Feuerstelle zu.


    »Kennst du dich damit aus?«, fragte Viper und deutete auf die Kräuter.


    Lioflike nickte.


    »Ja. Ich bin zwar keine Hagedise, aber ich kenne die Wirkung jedes Krauts und jeder Wurzel, jeder Blüte und jedes Pilzes. Ist sehr hilfreich, wenn man mehr oder weniger auf sich gestellt ist.«


    Schnell verstaute sie alles und setzte sich zu ihm.


    »Also, was soll das?«, fragte sie ihn erneut. »Bist du von Sinnen? Was redest du da?«


    Viper ignorierte ihre Frage. Stattdessen antwortete er: »Dein Vater ist sehr krank. Wusstest du das?«


    Lioflike sog scharf die Luft ein. Ihr Blick verriet ernsthafte Betroffenheit.


    »Nein«, gestand sie. »Ich habe schon lange nichts mehr von meinen Verwandten gehört. Frilike und Ingimer tun so, als gäbe es mich nicht.«


    »Wie alt ist dein Sohn?«


    »Woher weißt du …?«, wollte sie fragen, als ihr Blick auf die Spielzeugwaffen fiel. »Neun. Er ist das einzige meiner vier Kinder, das noch lebt. Mein ganzer Stolz. Thioderik. Er ist alles, was mir geblieben ist.« Sie senkte den Kopf, als Tränen ihre Augen füllten. »Mein Mann, Thiodgari, starb vor sechs Wintern. Er war Anführer einer Abteilung Hilfstruppen bei der 17. Legion, glaube ich.«


    Viper erstarrte. Also war ihr Mann in der Varusschlacht gefallen – was für ein Glück für ihn! Vielleicht hatte er ihn sogar selbst getötet. Welche Ironie des Schicksals das wäre.


    »Nicht, dass ich ihn sonderlich vermissen würde. Er hat ständig nur gesoffen und immer danach getrachtet, möglichst jedem Weib zwischen dem Großen Vaterfluss und dem Dunklen Fluss zwischen die Beine zu kommen.«


    Lioflike warf ihm einen kurzen Blick zu auf der Suche nach einer Reaktion. Normalerweise schickte es sich nicht für eine Stammesfrau, solche Reden zu führen, doch Viper nickte bloß ungerührt.


    »Um ihn ist es nicht schade. Aber wir hatten vier gute Söhne. Meine drei Jüngsten sind in den letzten Wintern gestorben. In jedem Winter einer. Die Götter meinen es nicht gut mit mir.«


    »Das ist sehr traurig«, versuchte Viper mitfühlend zu sein. Tränen flossen Lioflikes Wange hinab und da er nicht wusste, was er tun sollte, tätschelte er ihren Arm ein wenig.


    »Es scheint mein Schicksal zu sein, in dieser …« Sie machte eine umfassende Handbewegung. »… in diesem Stall inmitten der verfluchten Thiodersippe zu verrotten, während mich sogar die Kinder als stinkende Chaukin verspotten. Ich war nie eine von ihnen und werde es auch niemals sein. Das lässt Thiodarvedi mich deutlich spüren, oh ja!« Sie schüttelte heftig den Kopf. »Er duldet mich hier nur noch, weil ich seinen Enkel großziehe. Doch der Tag ist nicht mehr fern, an dem er Thioderik in die Hände eines Waffenmeisters geben wird, der ihn zum Krieger ausbildet. Dann werden sie mich wohl endgültig aus ihrem Dorf verjagen … und Thioderik werde ich nie wiedersehen.«


    Ihre Stimme bebte.


    »Hast du Ingimer oder Frilike denn nie um Hilfe gebeten?«, fragte Viper lauernd. »Sie sind immerhin deine Geschwister.«


    »Pah!«, machte Lioflike abfällig. »Ihretwegen und wegen Frilikes Mann, diesem Lügner Witandi, bin ich doch überhaupt erst hier! Du musst wissen, dass meine Heirat mit Thiodgari von seinem und meinem Vater eingefädelt wurde. Auf Wunsch eines Römers, um für Frieden zwischen Friesen und Chauken zu sorgen.« Sie lachte jetzt keckernd. »Frieden! Als ob es zwischen uns jemals wirklich Frieden geben könnte! Wenn die Römer je abziehen sollten, stürzen sich alle wieder aufeinander.«


    Viper nickte wissend.


    »Das glaube ich auch. Und deswegen bin ich hier, Lioflike. Dein Vater ist nicht mehr in der Lage, Aha Stegili und die umliegenden Dörfer zu schützen. Ingimer hat die Häuptlingswürde fürs Erste übernommen, aber er …«


    »Woher kennst du ihn überhaupt? Du hast mir immer noch nicht erzählt, wer du eigentlich bist.«


    Viper nickte erneut bedächtig.


    »Das ist richtig. Ich ritt ein paar Jahre für den Vater von Witandi, einen Cheruskerfürsten. In verschiedenen Kriegszügen lernte ich auch Ingimer kennen und einige andere aus deinem Dorf.«


    »Witandi kam von den Cheruskern?«, fragte Lioflike erstaunt. »Das wusste ich nicht.«


    Viper winkte ab.


    »Es ist schwer zu erklären. Spielt auch keine Rolle. Jedenfalls bin ich nicht im Guten mit ihnen auseinandergegangen. Und wie ich bereits wusste, hast auch du Grund, auf Rache zu sinnen für das, was deine Geschwister dir angetan haben.«


    Lioflikes natürlicher Reflex, ihre Sippe zu verteidigen, wollte einsetzen, doch eine Handbewegung Vipers ließ sie innehalten.


    »Sie haben dich geopfert und hierher abgeschoben, Lioflike, das ist die Wahrheit! Du warst ihnen unliebsam, ein Dorn im Auge. Wie es dir hier ergeht, interessiert sie auch nicht. Deine eigene Sippe hat dich ein zweites Mal verbannt. Ich aber denke, es wird Zeit für dich, zurückzukehren. Und ich kann dir dabei helfen, dir das zu nehmen, was dir und deinem Sohn zusteht: die Häuptlingswürde!«


    Lioflikes Augen leuchteten plötzlich auf.


    »Aber wie? Ingimer ist unserem Vater nachgefolgt, das hast du selbst gesagt. Und er hat sicherlich eigene Söhne …«


    »Sind das wirklich Hindernisse?«, fragte Viper lauernd. »Ich glaube nicht. Ich helfe dir, sie alle aus dem Weg zu räumen. Wenn Ingimundis Sippe nicht mehr existiert, ist dein Sohn sein einziger direkter Abkömmling.«


    Lioflike ächzte schockiert. Doch sie fing sich erstaunlich schnell.


    »Aber Thioderik ist noch ein Kind«, stellte sie ganz sachlich fest. »Beim Thing werden sie einen anderen Häuptling wählen.«


    »Das glaube ich nicht«, entgegnete Viper. »Es gibt im Dorf niemanden, der sich darum reißt. Und du bist trotz allem Ingimundis Tochter. Dein Wort hat entsprechendes Gewicht. Thioderik wird schon in wenigen Jahren so weit sein.«


    Lioflike schüttelte immer noch den Kopf.


    »Die Vorstellung, dass Thioderik das bekommen könnte, was ihm zusteht, ist sehr verlockend. Aber was ist mit Frilikes Kindern? Sie und Witandi haben ebenfalls einen Sohn.«


    Ein teuflisches Lächeln umspielte Vipers Mund.


    »Ich kümmere mich um alle, mach dir keine Sorgen. Wenn ich fertig bin, wirst du die Letzte aus der Häuptlingssippe sein.«


    Lioflike schaute ihn entsetzt an. Sie schien erst jetzt wirklich verstanden zu haben.


    »Du willst sie alle töten? Ingimer? Frilike? Witandi? Auch die Kinder?«


    Viper zuckte die Schultern.


    »Da draußen tobt ein gnadenloser Krieg, Lioflike. Menschen sterben ständig. Ich habe diesen Krieg nicht begonnen. Jeder versucht, zu überleben und das Beste daraus zu machen, oder nicht?«


    Lioflikes Blick glitt voller Abscheu über Viper.


    »Was hast du davon, Schlangenmann? Warum willst du das tun? Rache an Ingimer und Witandi reicht wohl kaum als Grund, um meine Sippe auszulöschen. Du musst verrückt sein, mir so etwas vorzuschlagen. Egal, was sie mir angetan haben, sie sind alle ein Teil von mir. Ich werde irgendwann meine Ahnen im Schattenreich treffen – und ich will ihnen unter die Augen treten können.«


    Viper seufzte. So schnell, wie er gehofft hatte, konnte er Lioflike also nicht überzeugen. Der Gedanke, sich dermaßen an ihrer Sippe zu vergreifen, musste unaussprechlich für sie sein.


    Er presste die Lippen aufeinander und nickte ein weiteres Mal bedächtig, als er begriff, dass er Lioflike mit nichts als Worten niemals für seinen Plan gewinnen würde. Allerdings spürte er auch, wie dringend sie hier wegwollte und nach Anerkennung strebte. Und dass sie grundsätzlich sehr wohl bereit war, dafür über die sprichwörtlichen Leichen zu gehen. Doch ihre kulturelle Prägung hinderte sie daran, die in ihr schlummernde Leidenschaft und die in ihren Augen glitzernde Boshaftigkeit in die Tat umzusetzen. Zwang er sie jedoch dazu – mit welchen Mitteln auch immer –, würde sie sicherlich ein williges Werkzeug sein. Und er hatte auch schon eine Idee, wie er das erreichen konnte.


    »Da hast du recht, Lioflike. Es war dumm von mir, anzunehmen, dass du mir so ohne Weiteres folgen würdest. Ich muss Witandi und seinen Vater zwingen, etwas für mich zu tun. Deswegen komme ich nicht umhin, seine Kinder in meine Gewalt bringen. Wenn du jedoch nicht möchtest, dass ich sie für dich aus dem Weg schaffe, lasse ich es. Ich wollte dir bloß etwas bieten, damit du mir hilfst.«


    »Ich verstehe immer noch nicht. Wie soll ich dir dabei helfen? Du könntest einfach nach Aha Stegili gehen, alle umbringen und die Kinder rauben.«


    Viper verkniff sich ein Schmunzeln. Immerhin warf sie ihn nicht sofort raus. Noch war nichts verloren. Er betrachtete sie eingehend und kam zu dem Schluss, dass sie mit sich selbst haderte. Nur ein kleiner Stoß von ihm …


    »Das ist richtig, Lioflike. Doch wie weit würde ich mit ihnen kommen? Wo könnte ich mich ohne Hilfe verstecken, wenn der ganze Stamm nach mir sucht? Nein. Die Haugmerki ist riesig, das weißt du besser als ich. Sie würden mich schnappen, bevor ich die Grenzflüsse erreichen könnte. Deswegen brauche ich dich. Du sollst meine Vorhut sein.«


    Er begann damit, ihr seinen Plan detaillierter zu erklären, während sie skeptisch lauschte und immer wieder den Kopf schüttelte.


    »Mutter! Mutter!«, wurde er plötzlich von einer Kinderstimme unterbrochen.


    Ein hochgewachsener, dürrer Junge stand in der Tür. Was für ein Glück für Viper! In der Hand hielt er eine lange Weidenrute. Seine stark geröteten Wangen ließen den ehemaligen Hagalianer vermuten, dass Thioderik entweder schnell gelaufen oder außerordentlich erregt war.


    »Gundari hat mich schon wieder Chaukenscheiße genannt und mit Schweinedreck beworfen!«


    Seine Mutter seufzte.


    »Es wird immer schlimmer, je mehr Winter vergehen«, erklärte sie. Dann ballte sie die Fäuste. »Verpass diesem Schwachkopf eine ordentliche Tracht Prügel, Thioderik!«


    Der Junge wollte sich gerade umdrehen, als Viper aufsprang.


    »Warte, Thioderik!«, rief er.


    Erschrocken sprang auch Lioflike auf. Sie packte Viper am Arm.


    »Tu ihm nichts!«, flüsterte sie.


    »Keine Sorge«, beruhigte er sie und wandte sich Richtung Ausgang. »Komm mit mir. Ich habe etwas für dich.«


    Thioderik warf einen fragenden Blick auf seine Mutter. Die zuckte mit den Schultern, folgte aber mit argwöhnischer Miene. Viper ging zu seinem Pferd, öffnete eine der Satteltaschen und

    kramte darin herum. Etwas klimperte. Viper zog ein paar funkelnde römische Münzen heraus. Er warf dem Jungen eine davon zu.


    »Ein römisches As«, meinte er, während Thioderik das Geldstück geschickt auffing. »Weißt du, wozu es gut ist?«


    Der Junge nickte eifrig. Natürlich, die Friesen standen in engem Austausch mit den Römern. Jeder hier hatte schon die kleinen runden Metallscheiben gesehen, mit denen man tauschen konnte.


    »Danke!«, rief er erfreut. Seine Wangen wurden noch röter.


    Viper kramte weiter und hielt im nächsten Moment die Polaroid-Kamera in der Hand. Es waren nicht mehr viele Bilder übrig, aber vielleicht brauchte er die Kamera ja auch schon bald nicht mehr.


    »Halt still!«, befahl er dem Jungen. »Nicht bewegen! Dann kriegst du gleich noch ein As.«


    Thioderik tat, wie ihm geheißen.


    Es klickte und surrte. Lioflike und Thioderik zogen erschrocken ihre Köpfe ein und starrten das Gerät in seinen Händen mit weit aufgerissenen Augen an. Da aber im Grunde nichts passiert war, beruhigten sie sich sofort wieder. Im nächsten Augenblick schob sich das Rohbild aus dem Auswurf.


    »Was hast du getan?«, fragte Lioflike misstrauisch.


    Viper winkte ab. »Erkläre ich dir gleich.«


    Er warf dem Jungen die versprochene Münze zu, nachdem er sich ein paar Sekunden später davon überzeugt hatte, dass das Bild die Konturen Thioderiks zeigte.


    Viper schmunzelte. Er hatte zwar nicht mehr viel in dieser Welt, aber die Kamera, die hatte er noch. Und gerade entdeckte er, wozu sie nützlich sein konnte. Warum war er nicht schon früher darauf gekommen? Hätte er mit einem Bild von Germanicus nicht vielleicht die Dinge bei Segestes zu seinen Gunsten wenden können? Egal, dafür war es jetzt zu spät.


    Er hielt das Bild so, dass weder Lioflike noch Thioderik es sehen konnten. Dann wandte er sich an den Jungen: »Geh nun und erkläre diesem Bastard, wie er dich zukünftig zu behandeln hat.«


    Thioderik flitzte davon.


    »Komm wieder rein!«, befahl Viper dagegen Lioflike. Er wedelte das Bild noch ein paarmal herum, bis die Fotografie schließlich ihre volle Schärfe erreicht hatte. Plötzlich packte er Lioflike unwirsch am Arm und zog sie vors Feuer. Sie quiekte entsetzt, wehrte sich aber nur schwach. Er spürte ihre Angst und wusste, dass sie vielleicht gleich einen Hilferuf ausstieß. Sicherlich wurde er ihr von Minute zu Minute unheimlicher. Gut so! Genau so sollte es sein. Sie musste ihn fürchten, damit sein Plan aufging.


    »Schau dir das an!«, befahl er und hielt ihr das Foto unter die Augen.


    Entsetzt wich sie zurück.


    »Thioderik«, flüsterte sie ängstlich und wollte nach dem Bild greifen, doch Viper zog schnell die Hand zurück.


    »WAS HAST DU GETAN?«, kreischte sie nun panisch.


    Scheiße, das hatte er so nicht geplant!


    Er drückte die freie Hand auf ihren aufgerissenen Mund. Ihre Augen schienen vor Panik fast aus den Höhlen zu bersten, während sie sich unter seinem Griff wand.


    »Ganz ruhig, Lioflike! Ganz ruhig! Wenn du schreist, verbrenne ich dies und dein Sohn stirbt. Verstanden?«


    Sie nickte, zitterte nun aber am ganzen Leib.


    »Hör mir gut zu, Lioflike! Hiermit …« Er reckte das Bild kurz in die Höhe. »Hiermit habe ich die Macht, deinen Sohn zu einem Häuptling zu machen oder ihn ins Schattenreich zu schicken. Hast du das ebenfalls verstanden?«


    Lioflike nickte wieder. Erneut liefen ihr Tränen übers Gesicht.


    »Ich will dir nicht schaden. Ganz im Gegenteil. Ich halte mein Wort und sorge dafür, dass Thioderik Häuptling der Aha-Chauken wird. Im Gegenzug musst du mir helfen.«


    Sie schniefte.


    »Du wirst alles tun, was ich dir befehle. Und keine Sorge – wenn alles gut geht, wirst du mich schon bald los sein und niemals wiedersehen. Bis dahin halte ich den Geist deines Sohnes mit diesem Zauber gefangen. Ich kann ihn so leicht zerstören wie dein Spiegelbild in einem ruhigen Wasser.«


    Lioflike zitterte wie Espenlaub. Endlich hatte er sie in seiner Hand. Sehr gut!


    »Du brichst in den nächsten Tagen nach Aha Stegili auf.«


    Er fuhr fort, ihr seinen Plan zu erklären. Als er fertig war, nickte sie beruhigt. Die Last, für den Tod ihrer Sippe verantwortlich zu sein, hatte Viper ihr nehmen können. Nun schien sie wieder ihren eigenen Vorteil im Auge zu haben.


    Was für ein boshaftes Miststück, dachte er.


    »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als Thioderik als den rechtmäßigen Häuptling der Aha-Chauken zu sehen«, gab sie schließlich zu.


    »Das wirst du. Vertrau mir! Deinem Vater bleibt gar nichts anderes übrig. Soviel ich weiß, ist er nicht mehr bei klarem Verstand. Hilfst du mir, helfe ich dir. Versprochen! So lange du tust, was ich sage, werden wir beide bekommen, was wir wollen.«


    »Dein Plan gefällt mir nicht, Viper«, entgegnete sie zögerlich. Die Tränen waren mittlerweile versiegt und ihre kleinen Augen funkelten boshaft. Trotz der Erpressung durch Viper hatte die Gier nach dem in Aussicht Gestellten offenbar die Oberhand gewonnen. Außerdem zogen seine Zielstrebigkeit, seine Skrupellosigkeit und sein selbstgefälliger Auftritt sie geradezu magisch an. Gleichzeitig fand sie ihn unglaublich abstoßend. Was für ein arrogantes Arschloch! Wofür hielt sich dieser Viper eigentlich? Sie war verwirrt, verstand ihre widerstreitenden Gefühle nicht – und ertappte sich dennoch dabei, wie ihr Blick an seinen kräftigen, sehnigen Händen hängen blieb und von dort den Unterarm bis zu seiner Brust hinaufwanderte. Sie nahm seinen scharfen Geruch wahr; eine Mischung aus Erde, Rauch und kaltem Schweiß. Sie empfand Ekel, aber gleichzeitig konnte sie nichts gegen die wohlige Wärme tun, die sich in ihr ausbreitete. Viper verstand natürlich, dass sie ihm vorgaukeln musste, den Mord an ihrer Sippe zu missbilligen, doch sie würde sich damit sehr gut arrangieren können, dessen war er sich überaus sicher.


    »Er gefällt mir sogar überhaupt nicht«, fuhr Lioflike fort. »Aber du hast meinen Sohn verzaubert. Deswegen ist es keine Frage, dass ich mich füge. Ich würde alles tun, um meinen Sohn zu beschützen. Alles!«


    Sie straffte sich und reckte ihre Brust ein wenig vor. Während sie ein paarmal tief ein- und ausatmete, musterte sie Viper abschätzend. Das böse Funkeln in ihren Augen wich einem schalkhaften Blick.


    Viper konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Diese Frau wollte doch jetzt nicht ernsthaft …?


    Als ob Lioflike seine Gedanken gelesen hätte, lächelte sie ebenfalls, und einen Moment lang starrten sie sich an. Viper verstaute das Foto vorsichtig in einer Innentasche seines Wollhemdes, ohne Lioflike auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Ihr Lächeln wurde noch breiter, schließlich verschmitzt, und unvermittelt griff sie ihm zwischen die Beine. Zuerst wollte er zurückweichen, doch dann besann er sich.


    »Wenn du es so gut treiben kannst, wie du Pläne schmiedest, endet dieser Tag nicht so beschissen, wie er angefangen hat.«


    Unsanft zog sie ihn hinter sich her auf ihre Schlafstätte. Ihr Herz schien förmlich zu rasen. Ihr Blut pulsierte. Endlich ergab sich eine Gelegenheit, nicht nur Mutter zu sein, sondern auch eine Frau. Eine Frau mit Verlangen und Bedürfnissen. Viel zu lange hatte sie sich schon in Verzicht geübt und sich von diesen friesischen Rohlingen unterdrücken lassen. Ihr Drang nach Freiheit und Selbstbestimmung war nun übermächtig geworden. Sie würde endlich wieder anfangen, sich zu nehmen, was sie begehrte – so wie es sich für eine Häuptlingstochter gehörte.


    Gierig wie eine hungrige Wölfin machte sie sich an seiner Hose zu schaffen, öffnete sie und zog sie herunter. Wenige Augenblicke später hatte sie ihr Kleid abgestreift. Ihm fiel auf, dass sie darunter nicht wirklich mager war, eher schlank und muskulös, ohne ein einziges Gramm Fett. Viper gefiel das.


    Es war einige Zeit her, dass er bei einer Frau gelegen hatte. Umso mehr genoss er den Anblick ihrer festen, kleinen Brüste. Kurz ließ er sie mit ihrem Mund an sich gewähren, dann hielt er es nicht mehr aus. Er warf sie hart auf den Rücken. Das schien ihr zu gefallen, denn sie erwartete ihn mit funkelnden Augen und weit gespreizten Beinen, während sie ihre Finger schmerzhaft in seinen Rücken krallte und ihn kraftvoll zu sich herabzog. Als er in sie eindrang, musste er ihren Mund mit der Hand verschließen, damit ihre lustvollen Schreie nicht das gesamte Dorf alarmierten.


    Selten zuvor hatte er solche Ekstase erlebt. Mit wilden Bewegungen bot sie ihre Lenden für immer heftigere Stöße an. Ihre Hände behielt er sicherheitshalber im Blick – schließlich wollte er hier nicht mit einer Klinge im Rücken enden.


    Gierig holten die beiden nach, was sie schon lange Zeit vermisst hatten. Keiner von ihnen hatte Lust, seine Fantasien zu zügeln oder sich in seiner Hemmungslosigkeit zu bremsen. Alles schien erlaubt – obwohl sie sich erst seit einer Stunde kannten.


    Irgendwann sanken sie überaus erschöpft, aber vielfach befriedigt zusammen und fanden Gefallen am jeweils anderen. Viper wusste nun sicher, dass er mit dieser Frau arbeiten konnte. Und Lioflike spürte, dass die Dinge sich für sie vielleicht doch noch zum Besseren wenden würden. Schade nur, dass sie diesen Mann früher oder später würde opfern müssen. Aber sie brauchte natürlich einen Schuldigen, sollte Vipers Plan aufgehen.


    Sie verkniff sich ein maliziöses Lächeln. Niemand erpresste sie mit dem Tod ihres Sohnes! Dieser Viper lernte das auch noch, keine Frage. Doch bis dahin sollte er sie ruhig besteigen, das hatte sie sich verdient. Später würde sie die Losstäbe werfen. Sie war neugierig darauf, was diese ihr wohl über den Kerl verrieten.


    


    


    

  


  
    Die Schlacht an den Langen Brücken


    


    


    Mein Atem stockte, als ich am frühen Morgen erstmals das noch im Bau befindliche riesige Vier-Legionen-Lager von Caecinas Armee in einer Senke zwischen den Hügeln erblickte. Es war so gewaltig, dass sich dessen Ende irgendwo im satten Grün des Waldes verlor. Sollten sie ihre Kräfte ruhig noch ein wenig mit der schweren Arbeit verbrauchen – mir konnte es nur recht sein.


    Natürlich war den Römern nicht verborgen geblieben, dass in den Wäldern ringsum etwas vor sich ging. Sie antworteten mit zahlreichen Posten, die bislang aber von uns unbehelligt blieben. Täuschung war eine der großen Stärken meines Vaters, das Wiegen in falsche Sicherheit eine andere. Von der Größe unserer Streitmacht ahnten die Römer momentan noch gar nichts. Caecina sollte sich noch ein paar Tage bei seiner Aufgabe austoben, sich in seinem Lager verschanzen und die Langen Brücken instand setzen, den Dammweg durch dieses unermesslich große Moorgebiet zwischen Ems und Rhein. Seine Leute hatten ihre Rüstungen und Waffen abgelegt und waren stattdessen zu Tausenden mit Spaten und Äxten ans Werk gegangen – natürlich immer gut bewacht.


    In den Abendstunden, nach einem langen Tag harter Arbeit, wollten wir das erste Mal zuschlagen. Bis dahin lagen wir in den umliegenden Hügeln versteckt und warteten. Mal wieder. Im Krieg ging es hauptsächlich ums Warten, so war zumindest mein Eindruck. Wir durften weder Feuer machen noch Waffenübungen abhalten, nicht jagen oder aus sonst einem Grund durch die Wälder streifen. Der Befehl der Häuptlinge lautete unmissverständlich: Wartet!


    Die Männer machte das natürlich mürrisch. Dazu die eintönige, kalte Nahrung, bestehend aus Brotfladen, für die das Getreidemehl mit zerstoßenen Bucheckern und Eicheln gestreckt wurde, Trockenfleisch, hier und da mal ein paar Beeren aus dem Wald, ganz selten mal ein Fisch aus einem der nahen Bäche. Igel, Taube oder Eichhörnchen galten unter diesen Bedingungen schon als Leckereien, ein Stück gebratenes Reh- oder Schwarzwild war jedoch nur noch eine ferne Erinnerung aus friedlichen Tagen. Schlägereien waren schnell an der Tagesordnung – immerhin ohne Waffen, da diese im Moment wegen des Lärms nicht eingesetzt werden durften – und steigerten zumindest die Laune der Zuschauenden ein wenig.


    Auch ich hatte am Tag zuvor Ärger bekommen und befühlte vorsichtig mein blaues Auge, anschließend die aufgeplatzte Unterlippe und die Schrammen auf meiner Stirn und der Wange. Der Franzose spottete, ich sähe aus wie ein kriegsbemalter Elch. Ein kantiger Chatte, der mit seinem Trupp meinen Weg zu den erbärmlich stinkenden Abortgräben weit abseits der Schlaflager kreuzte, hatte mich gestern unsanft angerempelt, sodass ich rücklings gegen einen Baum prallte. Seine Kameraden lachten keckernd, während er mich auch noch verhöhnte, ob ich nun blind oder blöd oder beides zusammen wäre, da ich nicht geradeaus laufen könnte. Meine übellaunige Antwort, er sei doch sogar zu blöd, um ein Loch in Schnee zu pissen, und er habe seinen Kopf nur, damit es nicht in seinen Hals reinregne, ließ ihm das Lachen vergehen. Während seine Kameraden schallend losgrölten, stand er eine Sekunde später vor mir und verpasste mir einen Hieb auf die Nase. Ich war außer mir über diese neuerliche Attacke, immerhin hatte der Kerl mich angerempelt und nicht anders herum. Und wieso geriet ich eigentlich immer wieder mit Chatten aneinander? Ich verabscheute dieses kampfeslustige Pack zutiefst. Wenigstens war ich einen guten Kopf größer als der Kerl, doch sein sehniger, muskelbepackter Körper ließ auf seine immense Kraft schließen. Auch wirkte sein vernarbtes Gesicht nicht unbedingt so, als ginge er Ärger lieber aus dem Weg. Ich fackelte also nicht lange und kämpfte, als hinge mein Überleben davon ab. Ein paarmal verpasste ich ihm ganz ordentliche Hiebe an den Kopf und in den Magen, aber seine Kameraden zerrten uns schnell auseinander, als sich einer ihrer Unterhäuptlinge näherte. Wir einigten uns auf ein Unentschieden.


    Ich blickte erneut durch mein Fernglas. Es schmerzte ein wenig auf dem blauen Auge. Dies erschien mir allerdings als mein geringstes Problem, wenn ich mir das Heer betrachtete, das mein Vater anzugreifen gedachte. Mit mulmigem Gefühl wandte ich mich ab und kniete mich vor den Bach, der leise gurgelnd hügelabwärts ins Moor floss. Es gab unzählige davon in diesem Gebiet. Einige der Männer spotteten bereits, ob für unsere Lager nicht Flöße angebrachter wären als Zelte aus Ziegenhaut. All diese Rinnsale und Bäche ergossen sich in die sumpfige lang gestreckte Niederung, in der jetzt die Römer so eifrig ihr Lager errichteten.


    Tief in Gedanken versunken, tauchte ich meine Hände in das eiskalte, klare Wasser, schöpfte etwas davon und besprenkelte vorsichtig meine Wunden. Die Kühle tat richtig gut. Ich griff nach dem dicken Bündel mit zerstoßenen Eicheln und Bucheckern, um es umzudrehen. Um die Bitterstoffe auszuspülen, mussten die rohen Früchte zwei Tage lang in der Bachströmung liegen. Erst dann konnte die breiige Masse ausgekocht, getrocknet, zerstampft und unserem Getreidemehl zugesetzt werden, um es zu strecken. Es war eine mühsame Prozedur, doch sie lohnte sich. Keiner hier wusste, wie lange wir die Römer belauern oder die Kämpfe sich hinziehen würden. Die monatelange Belagerung Alisos sowie den Hunger hatten die meisten jedoch noch sehr wohl in Erinnerung. So wunderte es also nicht, dass überall fleißig die Früchte des Waldes eingesammelt und verzehrfertig zubereitet wurden. Morgens presste ich manchmal kochendes Wasser durch eine Handvoll des zermalmten Breis, so wie der Franzose es mir beigebracht hatte. Die so entstandene Brühe sah ein wenig wie Kaffee aus, schmeckte aber eher bitter und erdig. Trotzdem tat sie gut.


    Gerade wollte ich mich wieder erheben, als mir plötzlich jemand auf die Schulter klopfte. Erschrocken wirbelte ich herum, denn ich hatte niemanden kommen hören. Es waren Ingimer und Ucromerus.


    »Ingimer! Was machst du denn hier?«, fragte ich erstaunt und sprang erfreut auf, um meinen alten Freund anständig zu begrüßen.


    »Ist das dein Werk?«, fragte ich Ucromerus, bevor Ingimer zu Wort kommen konnte.


    »Selbstverständlich«, entgegnete der kampferprobte Cherusker. »Ich bin nun schon so oft in euer Dorf geritten, dass einfach niemand anderes mehr dafür infrage kommt.« Er grinste breit. »Dein Vater hielt es für eine gute Idee, auch die Chauken an der zu erwartenden Beute zu beteiligen. Allerdings ist nur die kleine Schar von Ingimer dem Aufruf gefolgt.«


    Ein Schatten legte sich über das Gesicht des Aha-Stegili-Häuptlings. »Germanicus hat es geschafft, die Großen Chauken östlich des Dunklen Flusses und entlang der Küste so einzuschüchtern, dass sie ihm nun sogar Truppen stellen. Nicht viele, etwa tausend Männer … und nur als Geleitschutz und Kundschafter.«


    »Aber die Kluft im Stamm ist weiterhin da«, führte ich seinen Gedanken weiter.


    »Bei uns war es viel schlimmer«, warf Ucromerus ein. »Segestes hat sogar das Blut seiner Stammesbrüder vergossen. So weit seid ihr zum Glück noch nicht …«


    »Nein«, stimmte Ingimer zu. »Aber die Römer sorgen wie eh und je für Unruhe. Deswegen bin ich mitgekommen. Um zu helfen, sie ein weiteres Mal zu verjagen.«


    Seine düstere Miene hellte sich wieder auf, als er mich anschaute.


    »Bist du gegen einen Baum gelaufen oder hast du schon die ersten Römer verprügelt?«


    Er wies auf mein lädiertes Gesicht.


    Ich grinste.


    »Was soll ich sagen? Die Chatten und ich werden wohl keine Freunde mehr.«


    Die beiden lachten.


    »Ich habe schon gehört, dass wir offenbar gerade rechtzeitig eintreffen«, meinte Ingimer dann ernst.


    »Ja«, bestätigte ich. »Noch vor der Abenddämmerung schlagen wir los. Wen hast du mitgebracht?«


    Er zählte ein paar Namen auf, hauptsächlich waren es jüngere Burschen aus den verschiedenen kleinen Siedlungen am Aha und Wisuraha. Sein Trupp war etwa zweihundertfünfzig Krieger stark.


    »Wie will dein Vater vorgehen?«


    »Der Plan ist ganz einfach: Die Posten überrennen, den Wall durchbrechen und die müden Schanzenarbeiter angreifen. Sieh mal, dort!«


    Ich reichte ihm mein Fernglas. Da ich ihn schon öfter hatte durchsehen lassen, wusste er halbwegs, wie damit umzugehen war. Ich zeigte ihm eine gut sichtbare Stelle zwischen einigen Bäumen, wo die Wall- und Palisadenarbeiten der Römer deutlich zu erkennen waren.


    »Das ist eine der Stellen, die angegriffen werden sollen.«


    »Die Verteidigungsanlagen sehen irgendwie viel wuchtiger aus als jene damals bei den Gasitjanbargi.«


    »Sie haben dazugelernt, wie es scheint«, meinte ich grinsend. »Aber war es jemals einfach?« Ich deutete auf den Waldpfad. »Lasst uns ins Lager gehen. Es müsste noch genügend Platz für deine Männer sein. Wir sollten uns und die Waffen vorbereiten. Wo sind deine Leute?«


    Er erklärte es mir und wir brachen auf, um sie abzuholen und dann einen Platz für sie zu finden.


    Auf dem Weg zu unserem Lager bemerkte Ingimer tiefe, etwa drei Schritte breite Gräben, die sich scheinbar planlos quer durch den Wald hügelabwärts zogen. Er wies auf einen davon.


    »Das sind aber keine Kampfstellungen, oder?«


    »Nein. Sobald der Wall durchbrochen ist, plant mein Vater eine besondere Überraschung für unsere römischen Freunde.«


    Ich berichtete ihm von dem Plan.


    Anerkennend nickte er.


    »Das erinnert mich an unser Vorgehen in der Schlacht in den Blänken Lieste gegen die Langobarden. Erinnerst du dich? Das scheint mittlerweile Urzeiten her zu sein …«


    »Wie könnte ich das vergessen, Ingimer? Damals ging es um alles oder nichts. Beinahe hätten die Langobarden und die Friesen uns Chauken zwischen sich aufgerieben. Heute stehen wir vor einer ähnlichen Situation, also sind die Mittel, um uns zu verteidigen, auch ähnlich. Aber die Idee kam diesmal nicht von mir. Jetzt lass uns weitergehen, sonst findet der Angriff ohne uns statt.«


    


    An diesem lauen Spätsommerabend schob sich die golden glänzende Himmelsscheibe gemächlich hinter die Silhouette der waldigen Hügel. Irgendwo hämmerte ein Specht, ein paar Amseln raschelten im trockenen Laub vor uns und aus weiter Ferne erklang hin und wieder das Röhren eines Hirsches. Mücken und anderes Getier schwirrten vor meinem schweißnassen Gesicht herum, während ich kurz einen Hirschkäfer beobachtete, der verzweifelt eine Eichel mit seinen beiden großen Greifzangen in dem Versuch hin und her rollte, sie irgendwie doch noch zu packen.


    Mein Blick schweifte nach links. Die Hagalianer, Paulus, mein Vater, Cherusker. Tausende von ihnen. Konzentriert, nervös, mucksmäuschenstill.


    Ich wandte den Kopf zur anderen Seite. Ingimer und meine chaukischen Brüder, dahinter die Chatten, die Brukterer, Marser, Angrivarier und andere. Mehrere Tausend. Eine halbkreisförmige Frontlinie, bestehend aus blut- und rachedurstigen Stammeskriegern. Ich sah die kalkweißen und blutroten aufgetürmten Haare, die geflochtenen Bärte, die bemalten Oberkörper, die grimmigen Blicke und mahlenden Kiefer, die zuckenden Muskeln, die Anspannung, die in jeder Faser ihrer zähen, schwitzenden Körper nur darauf wartete, sich endlich lösen zu dürfen. Und natürlich die vielen verschiedenen Waffen. Die Vordersten trugen die eisenbestückten Lanzen, Wurfspeere, Schwerter und Äxte. Dahinter lauerten die Krieger, die mit den einfachsten Mitteln antraten: Keulen aus schwerer Esche oder Eiche, mit scharfen Feuersteinen bewehrte Hacken, beidseitig angespitzte und im Feuer gehärtete Kampfspeere. Einige hatten nicht mehr als einen Holzspaten bei sich. Daher hatte Arminius den Befehl gegeben, jede erbeutete Waffe unter den Männern zu verteilen, bis auch der Letzte ein scharfes Stück Stahl in Händen hielt. Ob er damit umgehen konnte, war eine andere Frage, aber ein römisches Kurzschwert erschien ihm in jedem Fall besser als eine hölzerne Keule. An diesem Abend würde es ein gewaltiges Blutbad geben, soviel war sicher. Das größte seit der Vernichtung der Varus-Legionen. Der massivste Angriff auf römische Kampftruppen seit sechs Jahren. Die Männer dürsteten nach dem Geschmack von Blut auf ihren Lippen, nach klirrendem Stahl und den klagenden Gnadenrufen von Römern. Sie wollten Rache für das nehmen, was Germanicus in seinen unvorstellbar grausamen, völkermordenden Feldzügen in den Heimatgebieten dieser Männer angerichtet hatte. Und es sah ganz danach aus, als wäre dies heute ein wohlgesonnener, ein freundlicher Tag dafür. Die Römer sollten in ihrem eigenen Blut ersaufen. Der Neumond war einige Tage her und die Priester hatten ihren Segen gegeben.


    Unsere Strategie war klar: Für diesen ersten Angriff wollte mein Vater natürlich das Überraschungsmoment nutzen. Die Posten sollten überrannt und schließlich die gerade erst errichteten Abwehranlagen zerstört werden. Malcolm und der Franzose hatten den Auftrag, zwei Handgranaten so zu platzieren, dass breite Durchlässe entstanden.


    Mein Vater hob einen Arm und schaute nach rechts und links. Die nächsten Häuptlinge – Inguiomer, Segimer, Ingimer und Ermanarik – erkannten das Zeichen und gaben es weiter. Dann schien es, als ginge ein Ruck durch die Krieger.


    Die Faust meines Vaters stieß nach vorne – und wie ein Erdbeben breitete sich die Welle von Stammeskriegern halbkreisförmig aus. Im nächsten Moment liefen sie los. Lautlos. Es war total gespenstisch. Normalerweise waren wir es gewohnt, mit Schlachtliedern auf den Lippen oder wildem Gebrüll anzugreifen, das den Feind abschrecken sollte. Diesmal nicht. Wir wollten unseren Gegner überraschen. Das Rascheln von Laub und das Brechen von Ästen unter Tausenden Füßen waren die einzigen Geräusche, die für einige Minuten die Luft erfüllten.


    Frontalangriff!


    Als die ersten Posten die auf sich zu schwappende Welle grimmiger Krieger erkannten, stießen sie natürlich sofort in ihre Hörner und verbreiteten ihr Warnsignal. Dann rannten sie los, um Schutz innerhalb des Lagers zu finden. Die Schnellsten von uns holten sie jedoch leicht ein, immerhin rannten wir bergab. So war der Sturmlauf diesmal nicht ganz so kräftezehrend wie sonst.


    Im Lager brach Hektik aus. Hörner erschallten aus allen Richtungen, wir hörten das Klirren von Rüstungen und Waffen, das Trampeln von Hufen und Soldatenstiefeln, unzählige Befehle von Centurionen und Dekurionen. Die Wachposten hinter den Palisaden wurden zwar schnell vervielfacht, doch gegen unseren Angriff konnten sie zunächst nichts ausrichten. So schütteten die Männer in Windeseile die Gräben mit Reisig und Geäst zu und fingen an, tiefe Kerben dort in den Wall zu schaufeln, wo die Sprengladungen platziert werden sollten. Die Aufgabe von allen anderen bestand darin, diesen Arbeitern den Rücken freizuhalten und dafür zu sorgen, dass kein Todesregen aus Pfeilen, Schleuderbleien oder Speeren auf sie einprasselte. Wir wussten, dass wir nicht mehr als eine halbe Stunde Zeit hatten, bevor das Tor sich öffnen und ein paar Kohorten Schwerbewaffneter ausspucken würde.


    Ich feuerte vereinzelte Schüsse auf die Legionäre in den Wachtürmen, achtete jedoch darauf, keine Munition zu vergeuden. Die Stammeskrieger hatten wie immer Tausende Wurfspeere angefertigt. Mithilfe der Speerschleudern verdoppelten sie ihre Wurfreichweite locker.


    Mit ehrfurchterbietender Wucht schlugen die so geschleuderten Speere in ihre Ziele ein – und hielten die Römer äußerst effektiv hinter ihrer Palisade. Eine eigens zusammengestellte Abteilung von Bogenschützen der verschiedensten Stämme unterstützte die Speerwerfer mit großer Präzision. Sie alle waren erfahrene Jäger und verstanden es, präzise und schnell mit ihren Waffen zu hantieren.


    Es dauerte nicht lange, da zogen sich die Männer bereits wieder zurück, die in Windeseile etwa zwei Schritte hohe, tiefe Schächte in die Erdgräben gewühlt hatten.


    »TREDANFUGLAZ! RATMARI!«, brüllte mein Vater.


    Tobender Jubel brach aus. Natürlich hatte sich herumgesprochen, dass sie den Donner in Steinen mit sich trugen und ihnen so den Sieg bringen konnten. Tausende Kehlen riefen daher die Namen der beiden Hagalianer sowie des Donnergottes selbst: »Thunar!«


    Währenddessen zog sich der Angriff ein Stück zurück, denn niemand wollte von der Druckwelle zerrissen werden.


    Die Römer nahmen ihre Verteidigung nun wieder mit etwas mehr Schwung in die Hand, sodass die beiden Hagalianer unter breiten Schilden laufen mussten, um nah genug an den Wall zu kommen. Auf unserer Seite des zugeschütteten Grabens blieben sie stehen, nahmen kurz Maß und schleuderten die kleinen anthrazitfarbenen Granaten in die vorbereiteten Ziele. Eilig liefen sie zurück in die Reihen der Krieger.


    Sekunden später ertönten die Detonationen.


    Der Wall platzte regelrecht auseinander, schleuderte Erde und Holzstücke, Menschen und Steine voller Wucht in alle Himmelsrichtungen. Die Männer tobten erneut vor Begeisterung, während sich auf der anderen Seite entsetzte Schreie erhoben. Und noch ehe die Römer wussten, wie ihnen geschah, brandeten Hunderte Krieger nahezu gleichzeitig durch die entstandenen Öffnungen. Die verwundeten und verwirrten Soldaten Roms waren zunächst leichte Opfer. In kürzester Zeit übersäten ihre erschlagenen Körper den Lagerboden. Ich trug mit Beenbittar meinen Teil dazu bei, immer in der Nähe von Paulus, den Hagalianern und meinem Vater. Auch er kämpfte mit dem Schwert in der Hand, Seite an Seite mit Segimer und Inguiomer.


    Währenddessen war etwa ein Viertel unserer Streitmacht wie besessen damit beschäftigt, den Wall weiter abzutragen, denn der eigentliche Clou stand erst noch bevor …


    Es dauerte nicht lange, da rückten aus dem hinteren Teil des Lagers die bis an die Zähne bewaffneten Triarier heran. Ihre kantigen Körper und ihre schwere Rüstung flößten uns gewaltigen Respekt ein. Mein Vater befahl die Leichtbewaffneten und Ungeschützten zurück vor den Wall. Es war unsere Aufgabe, die anrückende Kohorte mit dem geringsten eigenen Blutzoll aufzuhalten. Wir knieten uns hin, legten an und feuerten ein paar Salven in die ersten Reihen der römischen Elitesoldaten. Kurz entstand ein Durcheinander, doch ihnen war ihre Situation deutlich bewusst: Schafften sie es nicht, uns aus ihrem Lager zu werfen, dann würde es niemandem gelingen. Die Schuld an der nächsten militärischen Katastrophe nach dem Verlust der Varus-Legionen wollten diese Männer jedenfalls nicht auf sich laden.


    Offenbar hatten die Kommandanten die Triarier aller vier hier lagernden Legionen zusammengezogen, nur so konnte mein Vater sich die enorme Anzahl erklären. Unaufhaltsam rückten sie vor, begleitet von mehreren Reitereinheiten.


    Ich sah mich eilig um.


    »Die Durchlässe sind breit genug!«, rief ich und schaute wieder auf die sich nähernden Legionäre. Hundert Schritte trennten uns vielleicht noch, nicht mehr. Und unsere Schüsse hatten mittlerweile keinen Effekt mehr auf die Moral dieser Männer – brach einer tot zusammen, rückte der dahinter einfach nach.


    »Wir warten noch die Ecke dort ab!«, antwortete mein Vater und zeigte auf den provisorischen Wachturm an der Nordostecke des Lagers. Hunderte Männer gruben wie wild die Erde ab, ebneten den Boden ein, schütteten den Graben zu, schufen gar einen neuen in Richtung der Hänge, hackten die Standbeine des Wachturms in Stücke, bis dieser auf die Männer zu kippen drohte.


    »Wir kommen hier nicht mehr weg, wenn wir jetzt nicht langsam mal zurückweichen!«, rief Malcolm ein wenig fahl im Gesicht.


    Noch siebzig Schritte.


    Ich sah mich erneut um. Trotz der zahllosen Hände, die anpackten, ging es für meinen Geschmack viel zu zäh voran.


    »Wir warten noch!«, antwortete mein Vater ungerührt.


    Einige Reiter links und rechts des Triarierblocks wagten sich sogar schon weiter vor. Zwischen ihnen und uns lagen vielleicht noch sechzig Schritte. Allerdings irritierten die lauten Schreie der vielen Verwundeten und Sterbenden die Tiere, sie waren sehr unruhig, tänzelten nervös und bäumten sich auf.


    Noch fünfzig Schritte.


    Gleich waren sie auf Speerwurfweite heran. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Nervös leckte ich mir über die Lippen, feuerte zwei, drei Schüsse ab. Ich achtete schon gar nicht mehr darauf, wen ich wo traf. Ich sah nur noch eine Wand aus glitzernden Kettenhemden, grimmige, mit schwarzen Bärten überwucherte Gesichter, breite Schultern, Panzerung von Kopf bis Fuß, schillernden Stahl und Fäuste, die ihre Waffen so fest umklammerten, dass die Knöchel selbst bis hierhin erkennbar weiß hervortraten. Die würden uns in Stücke hacken! Was tat mein Vater? War er wahnsinnig geworden? Glaubte er, unverwundbar zu sein?


    Ich sprang auf.


    »Nun komm endlich!«, schrie ich ihn an.


    »Schon gut«, gab er zurück, sprang ebenfalls auf und zielte dabei auf den nächsten Reiter. »Die sind von der 1. Legion«, rief er. Als ob das in diesem Moment irgendjemanden interessieren würde! »Der Elegante da hinten, der mit dem schmissigen purpurnen Umhang, das ist Tribun Faenius. Mit dem habe ich noch eine Rechnung offen.«


    »Vater!«, brüllte ich erneut. Es war kaum zu glauben. Wo nahm er nur diese Nerven her? Die vordersten Reiter waren auf fünfundzwanzig Schritte heran, die Triarier-Kohorten auf etwa vierzig. In diesem Moment stürzte der Wachturm ein – glücklicherweise nach außen und über den Graben. Arminius nahm den Tribun ins Visier, der sich hier und heute offensichtlich durch besondere Tapferkeit auszeichnen wollte. Doch er verfehlte ihn. Irgendwo hinter ihm traf die Kugel ein Pferd. Kreischend vor Schmerz brach es zusammen, begrub seinen Reiter unter sich und brachte auf diese Weise kurz ein wenig Unordnung in die Flanke der Triarier.


    Endlich gab Arminius das Zeichen zum Rückzug.


    Erleichtert wollte ich mich umdrehen und loslaufen, als Paulus plötzlich brüllte: »Achtung! Ein Speer!«


    Der vorderste Reiter hatte ihn geschleudert.


    Instinktiv duckte ich mich. Die Wurfwaffe schlug genau zwischen Malcolm und mir knirschend in den Boden ein. Nun war ich wütend. War das wirklich nötig? Warum brachten wir uns völlig unnötig in solche Gefahr? Auf diese Art von Mutproben konnte ich verzichten.


    »Raus hier!«, brüllte ich.


    Doch kaum setzte ich ein zweites Mal zum Sprint an, rief Paulus erneut: »Speere!«


    Diesmal also mehr als einer.


    Ich duckte mich und verfolgte gleichzeitig die Flugbahnen der Wurfgeschosse. Scheiße, es waren mindestens vier! Ohne zu zielen, schoss ich in Richtung der Reiter, von denen die Speere kamen. Wenigstens verlangsamten sie jetzt ihren Angriff. Den Speer von der anderen Seite sahen wir dagegen nicht. Sein Schaft streifte Malcolm hart am Kopf und riss ihn um. Benommen blieb er liegen.


    Verflucht!


    Bestürzt rannten Paulus, der Franzose und ich zu ihm, um ihm aufzuhelfen. Mein Vater erkannte, dass er zu weit gegangen war. Die Männer zogen sich bereits zurück, so wie von ihm angeordnet. Wir standen der römischen Streitmacht nun praktisch allein gegenüber. Er hatte wohl nicht damit gerechnet, dass ein Verletzter unseren eigenen Rückzug behindern konnte.


    Nun stellte er auf Dauerfeuer um und stoppte mit der tödlichen Salve den Vormarsch der Triarier für einige Sekunden. Die Reiter hielt er aber nicht auf. Sie hieben ihren Pferden die Hacken in die Seiten und preschten mit erhobenen Schwertern auf uns zu.


    Während wir hastig und wild stolpernd Malcolm mit uns in Sicherheit zogen, wartete ich vergebens auf weitere Schüsse meines Vaters. Doch da kam nichts. Als er an seinen Gürtel griff, um ein neues Magazin zu ziehen, sah ich mich gezwungen, Malcolm loszulassen und einzugreifen. Mit einigen Schüssen konnte ich die Angreifer noch auf Abstand halten, doch die Situation wurde immer brenzliger.


    Wie aus dem Nichts tauchte Ucromerus plötzlich mit ein paar Cheruskern auf. Er war zurückgekommen, um zu helfen! Ich pries die Götter dafür. Gemeinsam schafften sie Malcolm, der aus einer Wunde am Kopf heftig blutete, weg von hier. Zwar konnte er laufen, seine Beine gaben aber immer wieder nach. Mein Vater und ich waren die Letzten, die rückwärts aus dem Lager liefen, beständig auf den Feind schießend. Jeder, der einen Speer erhob, wurde niedergemacht. Zum Glück waren die Triarier noch nicht nahe genug heran, um Dutzende der gefährlichen Wurfgeschosse auf uns herabregnen zu lassen – dagegen hätten wir keine Chance gehabt.


    Plötzlich entdeckte ich Malcolms Waffe. Sie war an die Seite eines toten Römers gerutscht und in der Hektik von eben vergessen worden.


    »Malcolms Waffe!«, rief ich erschrocken und zeigte sie meinem Vater.


    »Scheiße!«, entfuhr es ihm. »Da kommen wir nicht mehr ran!«


    Tatsächlich befand sich dieser Tribun nun dort, wo wir vor wenigen Minuten noch unsere Stellung gehalten hatten. Sofort folgte er unseren Blicken und erkannte die Waffe auf dem Boden. Ohne zu zögern sprang er vom Pferd und nahm sie an sich. Weitere Reiter umringten ihn, sodass er aus unserem Blickfeld entschwand.


    »Faenius!«, knurrte mein Vater ärgerlich, musste die Waffe aber notgedrungen zurücklassen. »Wieso hat Malcolm, dieser Schwachkopf, sie nicht an seinem Schultergurt befestigt?«


    Wir drehten uns um und rannten mit der einbrechenden Dunkelheit in die Sicherheit des Waldes. Die Römer folgten uns nicht. Unter den schützenden Ästen hielt ich meinen Vater zurück.


    »War das eben dein Ernst?«, grollte ich. Ich wartete seine Antwort gar nicht ab. »Malcolm ist nur in diese Situation gekommen, weil du unser aller Leben riskiert hast! Er ist da drin fast umgekommen, Armin!«


    Mein Vater blickte mich zwar ein wenig schuldbewusst an, mehr aber auch nicht.


    »Glaub nicht, dass ich noch ein einziges Mal so leichtfertig mein Leben riskiere!«, drohte ich ihm mit erhobenem Zeigefinger. »Dass Paulus dir bisher so bedingungslos gefolgt ist, grenzt fast an ein Wunder. Du solltest ihn reichlich dafür entschädigen. Und Malcolm ist heute beinahe für dich gestorben. Vergiss das nicht!«


    Bevor mein Vater irgendetwas entgegnen konnte, hatte ich mich bereits umgedreht und stapfte wutentbrannt davon. Ich zitterte immer noch vor Anspannung. Zwar hatten wir einen grandiosen Sieg errungen, doch dieser war mit einigen Makeln behaftet: der Todesverachtung meines Vaters, der Verletzung Malcolms sowie mit dem Verlust des Gewehrs. Siegerfreude fühlte sich anders an.


    


    In der Nacht ließ die Hektik weder bei uns noch bei den Römern nach. Siegestrunkene Rufe gab es keine. Stattdessen war der Wald erleuchtet vom Schein unzähliger Fackeln, denn die Stammeskrieger arbeiteten weiterhin wie besessen an den Lückenschlüssen zwischen den vielen Gräben und Bachläufen.


    Weiter unten hatten die Römer ganz andere Sorgen. Statt den zerstörten Wall und die Palisade zu flicken, zogen sie – pragmatisch, wie sie waren – einfach einen neuen Wall quer das Lager. Damit unser Plan aufging, war also dringende Eile geboten. Außerdem berichteten uns Späher, dass sie mit der Kraft Zehntausender Hände nach hinten heraus den Dammweg ausbauten, um sich den Fluchtweg in Richtung Rhein offen zu halten. Allem Anschein nach kamen sie dort mit schwindelerregender Geschwindigkeit voran.


    Ein paar Stunden später hallten Signalrufe durch den Wald. Das eilig geschaffene Kanalsystem war fertig. An einem Dutzend Stellen trennten nur noch wenige Meter Erdreich die natürlichen Bachläufe von den Gräben. Und diese führten direkt ins Römerlager!


    Ging unser Plan auf, würde das Lager wie eine Badewanne volllaufen. Dafür sorgten die hohen Erdwälle, die es umgaben. Die Sicherheit ihres Marschlagers würde in Schlamm und Wasser versinken und Material, Waffen sowie Rüstungen unbrauchbar machen. Wir konnten schon die panischen Rufe hören, die Verwirrung, das Entsetzen spüren – und würden zuschlagen. Oder sie einfach nur bei ihrer Flucht beobachten.


    Ein genialer Plan! Der sie umgebende mückenverseuchte Sumpf gab ihnen sicherlich schnellstens den Rest.


    Mein Vater gab den Befehl zum Durchstich, während sich am Ostende des Lagers unsere Leute in Stellung brachten. Natürlich würden die Römer versuchen, den Wasserstrom aufzuhalten, woran wir sie wiederum hindern wollten.


    »Der neue Wall ist erst halb fertig«, berichtete Paulus, als er von der Front zur Häuptlingsversammlung zurückkehrte. Sein von Mücken zerstochenes Gesicht glänzte im Schein der Fackeln.


    Nur wenige Augenblicke später hörten wir es aus allen Himmelsrichtungen plätschern, als die Kanäle sich füllten und das Wasser geräuschvoll bergab rauschte.


    »Jetzt brauchen wir nur noch abzuwarten«, sagte mein Vater teuflisch lächelnd. »Der Wassereinbruch wird sie über Nacht in Atem halten. Morgen früh liegen ihre Nerven blank. Wir greifen an, sobald sie ihr Lager nach Westen hin räumen.«


    Inguiomer räusperte sich.


    »Warum nutzen wir nicht die frühen Stunden, um Caecina erneut zu überfallen? Wenn wir sie erfolgreich daran hindern können, den neuen Wall quer durch das Lager zu errichten, liegt das Lager doch ungeschützt vor uns. Wir brauchen nur hineinzumarschieren.«


    Einige der Häuptlinge sahen Arminius fragend an. Insbesondere Ermanarik und Brawalla träumten von schnellen Siegen, um rasch in ihre Gebiete zurückkehren zu können.


    »Weil wir einen solchen Angriff mit zu viel Blut bezahlen müssten, Inguiomer«, erklärte mein Vater. »Wir haben keine unbegrenzte Anzahl von Kriegern, so wie die Römer. Die Kampfkraft jedes Kriegers, den wir verlieren, ist auf Jahre verloren. Die Römer brauchen lediglich in ihrem riesigen Imperium ein paar Tausend neue Männer zu rekrutieren und auszubilden. Dann schicken sie in zwei Jahren eine neue Legion. Wir müssen dagegen warten, bis unsere Kinder zu jungen Männern herangewachsen sind. Das dauert viel länger. Also sollten wir umsichtig vorgehen. Wo es sich vermeiden lässt, schonen wir unsere Kämpfer.«


    Inguiomer wirkte nicht zufrieden.


    »Aber die Gelegenheit liegt uns zu Füßen. Morgen früh könnten wir …«


    »Nein, Inguiomer!«, unterbrach ihn mein Vater barsch. »Wir greifen nicht im Morgengrauen an! Ich führe hier das Kommando, dem haben alle zugestimmt, auch du. Und ich sage, dass wir auf eine bessere Gelegenheit warten. Wenn die Legionen außerhalb des Lagers sind, umgeben von Sumpf, Wäldern und Feinden. Ohne die Möglichkeit, sich hinter Verteidigungsanlagen zu verschanzen.«


    Inguiomer hob empört die Augenbrauen. Er war es nicht gewohnt, dass er so behandelt wurde. Hilfe suchend blickte er sich unter den Häuptlingen um, doch niemand schien große Lust zu haben, sich auf seine Seite zu schlagen.


    »Hat sonst noch jemand Fragen?«


    Mein Vater sah in die Runde. Seine strahlend blauen Augen glühten vor Zorn.


    Niemand sagte etwas.


    »Dann sorgt dafür, dass die Römer das Wasser nicht aufhalten! Und morgen früh, beim ersten Tageslicht, schauen wir uns gemeinsam an, wie die Römer wie die Ratten das sinkende Schiff verlassen.«


    Diese Redensart war unter den Stämmen zwar unbekannt, doch jeder verstand ihren Sinn. Aber allen schien das Lachen im Halse stecken geblieben zu sein. Die offene Meinungsverschiedenheit zwischen Inguiomer und meinem Vater trübte die Stimmung trotz der erfolgreichen Umleitung der Wasserläufe.


    Rasch gingen alle getrennte Wege – und wenn es nur ins eigene Schlaflager war, um wenigstens für einige Stunden Ruhe zu finden. Vorher wollte ich jedoch noch bei Malcolm vorbeischauen. Ich fand ihn bei den anderen Verletzten. Mit sämtlichen Hilfsmitteln, die der Wald zur Verfügung stellte, hatte man lange Windfänge aufgebaut. Auf der Hangseite waren sie mit Bündeln aus Schilfgras, Moos und Ästen halbwegs brauchbar abgedeckt, nach vorne hin offen. Alle zwei oder drei Schritte stützen kräftige Äste die Dachkonstruktion. Zwar waren die so darunter entstandenen Liegeflächen nicht besonders breit, doch es war besser als nichts.


    Ich erkannte Malcolm sofort, da er als einer der wenigen aufrecht neben einem Feuer saß und mir lächelnd entgegenblickte. Seine Hand umschloss eine Tonschale, die etwas Dampfendes enthielt.


    Während ich meine Schritte in seine Richtung lenkte, geschah jedoch etwas Merkwürdiges. Für einen kurzen Moment verschwammen seine Konturen. Ich blinzelte mehrmals, doch an dem Bild änderte sich nichts. Malcolm schwoll zu einer wahrlich riesenhaften Gestalt an. Im Schein der Flammen schimmerte seine Haut, so, als reflektiere sie das saftige Grün des dichten Laubwaldes auf einer sonnendurchfluteten Lichtung. Ihn umgab jedoch einzig und allein die dunkle Nacht. Aus leuchtend grünen Augen starrte er mich bohrend an. Eine Reihe riesiger Eberhauer und Bärenkrallen, dazwischen die langen, spitzen Schneidezähne von Wölfen klapperten leise an der Lederschnur, mit der sie um seinen Hals befestigt waren. Auf seinem Kopf trug er eine eigenartige Krone aus miteinander verflochtenem Eichenlaub.


    Ich blinzelte erneut. Das Trugbild verschwand. Von der Kette und der seltsamen Krone war ebenfalls nichts mehr zu sehen. Für einen Moment war mir alles so echt erschienen. Wie war das möglich? Waren das die Folgen der Anstrengungen der vergangenen Wochen? Ich war verwirrt.


    Kurz darauf war ich bei ihm. Ich versuchte, das Stöhnen, Keuchen und Ächzen der Verwundeten um uns herum so gut es ging zu ignorieren, immerhin kümmerten sich Priester, eine Handvoll Frauen und ein paar Krieger um sie.


    »Wie geht es dir?«, fragte ich, während ich mich bemühte, einen Blick auf die im Halbschatten liegende Verwundung zu erhaschen.


    Malcolm winkte ab.


    »Alles halb so schlimm. Ich will diese Brühe hier nur noch austrinken und mich dann von diesem tristen Ort verabschieden.«


    Das konnte ich gut verstehen.


    »Hast du viel Blut verloren?«


    Malcolm wollte den Kopf schütteln, verzog aber bereits im Ansatz das Gesicht.


    »Nein … sagt zumindest der Franzose. Er hat die Schramme schon desinfiziert und mir ein paar Aspirin gegen die Kopfschmerzen gegeben. Jetzt brauche ich nur noch ein wenig Schlaf und morgen bin ich wieder einsatzbereit.« Schlürfend leerte er die Schale. »Weißt du was? Ich komme gleich mit, so brauche ich nicht allein durch den dunklen Wald zu stolpern.«


    Das hielt ich für keine gute Idee.


    »War ein ziemlich heftiger Schlag, den du da abbekommen hast. Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Du solltest hierbleiben und dich noch ein wenig ausruhen.«


    »Scheiß drauf!«, erklärte er und wies mit dem Daumen hinter sich. »Du glaubst doch nicht, dass ich bei diesem jämmerlichen Gestöhne auch nur ein Auge zu kriege!«


    »Also gut«, lenkte ich ein. »Da wäre aber noch etwas anderes. Hat dir der Franzose von deinem Gewehr erzählt?«


    Sofort verdüsterte sich Malcolms Miene.


    »Ja, hat er. Ich weiß Bescheid. Deswegen muss ich schnell auf die Beine kommen. Ich will meine Waffe wiederhaben, koste es, was es wolle.«


    »War ziemlich knapp. Die ganze Aktion, meine ich.«


    Malcolm verzog das Gesicht.


    »Das kannst du laut sagen. Dein Vater ist sich seiner Sache überaus sicher. Hält sich wohl für unsterblich – zumindest für die nächsten Jahre.«


    Ich nickte.


    »Könnte ein Trugschluss sein. Nur weil kein einziger Geschichtsschreiber etwas über eine Verletzung Arminius’ verzeichnet hat, heißt das nicht, dass so was nicht passieren kann. Außerdem denkt er überhaupt nicht an uns.«


    Wir schwiegen eine Weile.


    »Du weißt, dass ich deinem Vater Gefolgschaft bis in den Tod geschworen habe«, sagte Malcolm schließlich, »insofern stelle ich mich diesen Herausforderungen. So einfach ist das. Ich stehe zu meinem Wort. Bei dir sieht es jedoch anders aus. Du hast Kinder. Du solltest dich von ihm nicht so verheizen lassen. Und Paulus auch nicht.«


    Es war das erste Mal, dass Malcolm mir gegenüber eine Entscheidung meines Vaters infrage stellte.


    »Danke für deine Ehrlichkeit«, entgegnete ich. »Ich habe schon mit ihm gesprochen. So etwas kommt nicht wieder vor.«


    Ich erzählte ihm besser nichts davon, dass er Malcolm für den Verlust seiner Waffe verantwortlich machte. Es brachte nichts, Unmut zu schüren. Wir waren alle aufeinander angewiesen, wollten wir siegreich sein.


    Schließlich erhob sich der kräftige Riese. Er schwankte noch ein wenig, doch kurz darauf stand er wieder so aufrecht wie eine Eiche. Ich zweifelte nicht daran, dass seine Rache fürchterlich ausfallen würde.


    


    »Ha!«, bellte mein Vater triumphierend und konnte sich einen Seitenblick auf Inguiomer nicht verkneifen.


    Die anderen Häuptlinge nickten anerkennend. Die Luft war zwar durchsetzt von wabernden, tief hängenden Nebelbänken, trotzdem konnten wir von unserem erhöhten Standpunkt am Hang eines kahl geschlagenen Hügels irgendwo zwischen mittlerem und westlichem Teil des Römerlagers sehr gut erkennen, was dort unten vor sich ging. Die am schwersten beweglichen Teile des Trosses und offenbar die Verwundeten verließen das Lager – gen Westen. Der Dammweg war von Tausenden Händen auf einer Länge, viel weiter als unser Auge reichte, halbwegs instand gesetzt worden. Caecina reduzierte seine Legionen also bereits aufs Wesentliche und schickte den Rest in Richtung der sicheren Rheinlager. Die Legionen selbst, die es tatsächlich nicht geschafft hatten, das Wasser unter den ständigen Störangriffen der Stammeskrieger aufzuhalten, wateten nunmehr durch einen klebrigen Sumpf, der einmal ihr Lager gewesen war. Auch sie waren in Aufbruchstimmung. Unter massiver Sicherung bauten sie Zelte ab und schnürten Gepäck zusammen. Nach dem Tross würden also die Legionen folgen und den Schutz der befestigten Verteidigungsanlagen hinter sich lassen. Mein Vater hatte recht gehabt.


    Inguiomer schüttelte dagegen empört den Kopf.


    »Ich sehe nur Beute, die uns entgeht. Alle wissen, dass das meiste im Tross zu holen ist.«


    Ich sah, wie Radabarti und Actumeri, die beiden Chatten, sich unheilvolle Blicke zuwarfen.


    »Inguiomer hat recht«, schaltete sich Actumeri ein. »Wir sollten uns den Tross nicht entgehen lassen. Wir brauchen ihn als Entschädigung für die Zerstörungen in unseren Gauen.«


    Mein Vater wollte gerade wieder aufbrausen, als Segimer das Wort für ihn ergriff. Mit ruhiger Stimme erklärte er: »Hat Arminius jemals zu unserem Nachteil entschieden? Warum vertraut ihr nicht auf sein Urteilsvermögen? Unter seinem Kommando haben wir das Unmögliche geschafft und die drei Varus-Legionen mitsamt Hilfstruppen und Tross wie eine Spinne unter unseren Füßen zerquetscht. Es wird uns wieder gelingen – wenn wir seinen Fähigkeiten nur vertrauen. Er ist der Nadarwinna. Nur er kann uns zum Sieg führen. Es ist sein Schicksal. Die Götter sind mit ihm. Ihr alle wisst das. Also, seid vernünftig, habt ein wenig Geduld und stellt eure Gier hintenan.«


    Die Worte des alten, hoch angesehen Recken verfehlten ihre Wirkung nicht. Schweigend beobachteten wir das Treiben der Römer noch eine Weile, dann kehrten wir in unsere Lager zurück. Auch wir mussten die unzähligen kleineren Camps nun abbrechen, um den Römern in einigem Abstand zu folgen.


    


    Arminius hielt eisern an seiner Taktik des Zermürbens fest. Trotz des allgemeinen Murrens erhielt niemand die Erlaubnis, anzugreifen. Die Römer schafften es an diesem Tag lediglich, ein paar Kilometer nach Westen zu rücken. Der unfertige Dammweg verhinderte ein schnelleres Vorankommen.


    In dieser Nacht campierten wir in provisorischen Lagern in den Hügeln rings um das eilig aus dem Boden gestampfte Marschlager Caecinas. Dieses war zwangsläufig in völlig mückenverseuchtem Morast errichtet worden. Ich mochte mir nicht einmal vorstellen, wie es den Legionären in dem modrigen Sumpf dort unten erging.


    Die Nacht verlief weitgehend ereignislos. Natürlich hatte es einige wagemutige Befehlsverweigerer gegeben, die trotz Arminius’ ausdrücklichem Verbot in der Dunkelheit ihren Mut unter Beweis stellen wollten. Was aus ihnen wurde, weiß ich nicht. Inguiomers Männer gehörten nicht dazu.


    Am Morgen des dritten Tages verkündete mein Vater endlich die von vielen langersehnte Botschaft: »Es ist so weit! Heute werden wir einige Römer von ihrem Leid erlösen.«


    Erleichterte und zustimmende Rufe gellten ihm von dem guten Dutzend Häuptlingen und wichtigsten Unterführern entgegen. Arminius stand vor einem Tisch aus groben Brettern, über dem ein dünnes Wolltuch lag. Konturen zeichneten sich darunter ab. Ich war gespannt, was er im Schilde führte.


    »Zunächst nehmen wir uns die 1. Legion unter Führung von Legat Gaius Caetronius vor. Das hat mehrere Gründe: Zum einen vermute ich Caecina höchstpersönlich dort. Zum anderen ist die Blitzschleuder von Tredanfuglaz bei einem der Tribunen der 1., einem gewissen Faenius. Er ist einigen von uns noch aus unserer Zeit in der Legion bekannt. Außerdem ist die 1. sehr kampfstark und unter den Legionen geachtet und gefürchtet. Besiegen wir sie, dämpfen wir die Moral der anderen drei Legionen und haben hinterher leichteres Spiel mit ihnen.«


    Ich warf einen Blick auf Inguiomer und die Chatten. Mir schwante bereits, dass es ihnen nicht schmeckte, nur einen Teil von Caecinas Armee zu attackieren. Dies war immer noch nicht die große finale Schlacht, von der sie träumten. Doch sie schwiegen.


    »Mit gezielten Blitzen spalten wir die 1. vom Rest der Armee ab. Das sollte uns leicht gelingen, denn sie marschieren praktisch als Nachhut hinter der 20. und 21. Dabei nutzen wir wieder das Gelände. Nicht weit von hier werden die Sümpfe auf beiden Seiten des gangbaren Weges tiefer und gehen in morastige Seen über. Die Langen Brücken sind dort hinten nur noch ein halb zerfallener Damm, auf dem höchstens drei Legionäre nebeneinander oder ein, zwei Reiter Platz finden. Dahinter schieben sich die Hügel so eng zusammen, dass nur noch wenige Hundert Schritte halbwegs trockenes Gelände verbleiben. Sobald die 1. diesen Ort erreicht, sind die 5., die 20. und die 21. bereits hindurch.«


    Mein Vater trat vor und zog das Wolltuch vom Tisch. Zum Vorschein kam eine modellhafte Nachbildung der Landschaft um uns herum. Ich erkannte die flachen, waldigen Hügel, dargestellt durch große moosbedeckte Kieselsteine, die sich durch das Moor zogen und den eben erwähnten Engpass bildeten. Davor das Sumpfgebiet und die Seen, veranschaulicht durch feuchten Schlamm und die schillernden Blätter einer Silberpappel. Die gerade verlaufende hölzerne Erhebung identifizierte ich als Dammweg. Hinter den Hügeln erstreckte sich trockeneres Gebiet, wie das zerrupfte Gras aussagen sollte.


    Ein erstauntes Raunen entfuhr den meisten Kehlen. Ein paar von ihnen hatten diese Art der Strategiebesprechung ja schon in den Gasitjanbargi erlebt, doch für die Mehrzahl war das neu.


    Mein Vater griff nach einem Stock und nahm zwei Kieselsteine in die Hand.


    »Als Erstes riegeln wir den Engpass ab und verteidigen ihn in beide Richtungen. Die höhere Position und die Deckung der Wälder werden uns dabei helfen. Brukterer und Marser hier, Angrivarier und Actumeris Chatten dort.«


    Er platzierte die entsprechenden Steine.


    »Segimer und Inguiomer greifen die Flanken aus der Sicherheit des Waldes mit Speeren an. Hier und hier. Von der anderen Seite Ebowino, Branfreti und Colgrin.«


    Er platzierte weitere Steine.


    »Außerdem attackieren wir die Nachhut. Das erledigt Radabarti. Wichtig ist, dass sie sich nicht wie gewünscht formieren, ihre Reiterei und ihre Skorpione nicht einsetzen können. Hauptziele sollten zunächst die Pferde sein. Ohne diese kommen sie noch langsamer voran, falls es ihnen doch gelingt, durchzubrechen. Nach den ersten Wurfspeerattacken greift ihr stoßartig an, so wie damals in den Gasitjanbargi. Setzt eure Lanzenkämpfer entsprechend ein. Mit ihren langen Spießen sollen sie zwischen den übrigen Kämpfern marschieren und aus deren Schutz heraus die unbeweglichen Schwerbewaffneten und die Pferde abstechen. Der Verlust ihrer Reiterei ist für uns schon der halbe Sieg. Zieht euch schnell wieder in die Wälder zurück, sobald die Römer Formation annehmen. Ich selbst werde mit ein paar ausgewählten Männern das Durcheinander nutzen, um Faenius zu finden.«


    Unbeeindruckt von der Führungsstärke, die mein Vater zeigte, ergriff Inguiomer das Wort: »Ich verstehe deinen Plan nicht, Arminius. Sumpf und Wasser hindern nicht nur die Römer am Kämpfen – auch uns. Wie sollen wir sie an den Flanken angreifen, wenn wir gar nicht nahe genug herankommen?«


    »Ihr sollt dem Kampf Mann gegen Mann ausweichen, Inguiomer. Mit Speeren erreicht ihr die Legion sehr wohl. Außer ihren Schilden gibt es keine Deckung für sie. So wirst du kaum Verluste haben, den Römern aber großen Schaden zufügen, auch weil sie – außer ins Wasser – nirgendwohin fliehen können.«


    »Was ist mit den anderen drei Legionen?«, schnauzte Inguiomer weiter. »Willst du etwa, dass wir die 1. wie Feiglinge bekämpfen und den Rest entkommen lassen?«


    Mein Vater verengte die Augen und warf dem Bruder Segimers einen kühlen Blick zu.


    »Natürlich nicht. Die nehmen wir uns vor, sobald wir den Legionsadler der 1. in den Himmel recken können. Ohne ihren Oberkommandanten und die 1. sind sie leichte Beute.«


    »Warum treiben wir sie nicht hierher in die trockene Ebene? Hier könnten wir sie in einer großen offenen Feldschlacht stellen und ein für alle Mal besiegen.«


    Radabarti und Actumeri nickten.


    Selbst Colgrin schien zu überlegen, ob er Inguiomer zustimmen sollte oder nicht.


    »Weil wir es so machen, wie ich es sage! In der Ebene gegen vier Legionen anzutreten, kommt Selbstmord gleich. Ich werde dich nicht daran hindern, es dort mit der 5., 20. und 21. aufzunehmen, Inguiomer. Versuch dein Glück, fordere dein Schicksal heraus!« Mein Vater wandte sich mit ernstem Blick an die Häuptlinge. »Wer ihm in die Schlacht auf der Ebene folgen will, der möge es jetzt sagen und gehen. Alle anderen greifen mit mir die Germanica24 an. Lasst uns den Stier im Sumpf versenken!«


    
      24 Beiname der 1. Legion

    


    Mit dem Stier meinte mein Vater das Legionszeichen dieser altehrwürdigen Legion, das noch auf Julius Cäsar zurückging. Inguiomer sah sich um, doch niemand wollte etwas erwidern, auch die Chatten nicht. Es gab keine weiteren kritischen Stimmen.


    Da mein Vater das Genörgel und die Diskussionen leid war, ging er dazu über, jedem Häuptling die ihm zugewiesene Position zu erklären. Für den Moment stellte keiner seine Führerschaft infrage. Seine Entscheidungen wurden jedoch zunehmend angezweifelt, das war überdeutlich. Nur ein klarer Sieg konnte ihm zu alter Autorität zurückverhelfen.


    


    Bislang lief alles nach Plan. Als die Sonne am höchsten stand, durchquerte die Nachhut der 21. den Engpass zwischen den Hügeln. Wie von Arminius beschrieben, hatten es insbesondere die zahllosen Wagen samt Maultiergespannen nicht leicht, über den holprigen Dammweg zu kommen. Dieser war eng, an den Rändern teils abgesackt. Immer wieder kam es zu Verzögerungen, wenn ein Wagenrad abrutschte und das Gefährt in Schieflage geriet. Die Stammeskrieger taten ihr Bestes, um die kilometerlange Reihe der Marschierenden weiter zu verunsichern, indem sie den gesamten Vormittag lang Spottlieder aus dem Schutz der Bäume heraus gegrölt und mit den Waffen gelärmt hatten. Die ersten drei Legionen passierten trotz dieser unsichtbaren Drohkulisse den Engpass ohne Zwischenfälle.


    Wie üblich lagen Malcolm – mit unserem letzten Ersatzgewehr –,

    der Franzose, Paulus, mein Vater und ich in einem zuvor ausgehobenen Graben am Waldrand. Als die finale Standarte der 21. vorbeigezogen war, gab er das Zeichen. Der Franzose, Paulus und Malcolm hoben ihre Leuchtpistolen, zielten auf die Vorhut der 1. und feuerten. Gleichzeitig schoss ich eine weithin gut sichtbare Leuchtrakete in den Himmel und mein Vater eröffnete das Feuer mit ein paar gezielten Schüssen in die Flanken der 1.


    Das Zeichen zum Angriff!


    Wie schon in den Gasitjanbargi bewährte sich die ausgeklügelte Planung meines Vaters. Die Angriffe aus den verschiedenen Richtungen erfolgten nahezu gleichzeitig. Die 1. Legion fand sich innerhalb kürzester Zeit praktisch umzingelt und eingeschlossen auf dem engen Dammweg im Sumpf. Cheruskische Wurfspeere hagelten auf die Legionäre an den Flanken, die sich eilig unter ihren Schilden verschanzten und auf dem begrenzten Raum versuchten, eine Art Schildkrötenpanzer zustande zu bekommen. Das konnte kaum gelingen. So waren die Verluste in dem

    Chaos enorm. Hektisches Gedränge und Geschiebe, die Panik der Maultiere und aufsteigende Pferde sorgten schnell dafür, dass zahlreiche Transportwagen auf beiden Seiten des aufgeschütteten Damms abrutschten. Soldaten und Material wurden immer wieder mitgerissen und begraben. Die Schreie der Verletzten mischten sich mit den Befehlen der Kommandeure und dem Wiehern der Zug- und Reittiere.


    Von den Hügeln stürmten die Brukterer und Marser, die Angrivarier und Chatten wie angeordnet herab und hinderten die Vorhut der 1. sowohl daran, durch den Engpass zu fliehen, als auch die 21., von der anderen Seite ihren Kameraden zu Hilfe zu eilen. Alles in allem konnte man sagen, dass die Hölle über die 1. Legion Germanica hereingebrochen war.


    »Wenn Radabarti sich an die Absprache hält, liegt die 1. jetzt bewegungsunfähig vor uns«, sagte mein Vater, nachdem wir den Beginn des Schlachtens kurz beobachtet hatten. Natürlich konnten wir nicht wissen, was weiter hinten, im rückwärtigen Bereich der Truppen, geschah. Allein der Marsch dieser einen Legion mit rund sechstausend regulären Legionären sowie Hilfstruppen erstreckte sich auf einer Länge von locker anderthalb Kilometern.


    »Sie haben den Rückwärtsgang noch nicht eingelegt, also steht Radabartis Straßensperre wohl«, grunzte der Franzose, während er den Heereszug mit einem Fernglas absuchte. »Caecinas Tross kann ich nicht entdecken.«


    »Such weiter!«, befahl mein Vater.


    Der Franzose schüttelte den Kopf.


    »Da sich die gesamte Truppe weder vor noch zurück bewegt, hängt Caecina fest, wo auch immer er steckt. Es hat keinen Sinn, hier auf ihn zu warten, wenn du mich fragst. Stattdessen sollten wir ihn suchen gehen.«


    »Da hat er recht«, stimmte ich zu.


    »Die Jungs kommen ganz gut alleine zurecht, so wie es aussieht«, ergänzte Malcolm. Er wies auf den Engpass zwischen den Hügeln. Horden von Kriegern, begleitet von mehreren Trupps Speerwerfern, drängten aus den Wäldern und stießen überfallartig in die Seiten des zum Stehen gekommenen Legionszugs.


    Mein Vater blickte zweifelnd.


    »Ich hoffe nur, dass sie sich weiter an meine Befehle halten. Wenn sie ihre Stellung verlassen, kommt wieder Bewegung in die Sache. Dann entwischt uns die 1. zwischen den Hügeln.«


    »Du sorgst dich um Actumeri, richtig?«, fragte ich, während wir weiterhin das Kampfgeschehen beobachteten. Die 1. war in dieser frühen Phase des Angriffs bereits dermaßen in Bedrängnis, dass wir Munition sparen konnten und nicht einzugreifen brauchten.


    »Ja«, bestätigte Arminius. »Inguiomeri hetzt die Chatten auf. Actumeri ist ein kluger Mann – noch folgt er mir, und das sicher nicht nur, weil er neuerdings Segimers Schwiegersohn ist. Aber meine Hand lege ich nicht für ihn ins Feuer.«


    Ich erinnerte mich an die überraschte Miene meines Vaters, als er vor ein paar Tagen von der Hochzeit zwischen Flavus und einer Tochter Actumeris erfahren hatte. Die Gerüchte hatten ja eher auf eine Hochzeit mit einer Römerin hingedeutet.


    »Trotzdem wirst du ihm wohl vertrauen müssen«, entgegnete ich. »Letztlich stellt er aber auch nur rund ein Viertel unserer Krieger dort vorne. Brukterer, Marser und Angrivarier folgen dir dagegen blind.«


    »In Ordnung«, sagte mein Vater. »Paulus! Nimm Fernglas und Funkgerät und lauf parallel zur 1. zurück, bist du den Tross von Caecina in dem Heereszug findest. Wenn du ihn gefunden hast, schickst du einen Funkspruch. Wir stoßen dann zu dir. Alles klar?«


    Paulus nickte, packte alles Notwendige ein und war kurz darauf verschwunden. Mir fiel auf, dass er Malcolm nicht mehr so oft wie früher mit den wichtigen Aufgaben betraute. Ob er ihm noch wegen des verlorenen Gewehrs grollte? Dabei war das nicht einmal seine Schuld gewesen. Ganz im Gegenteil. Dass er so in Bedrängnis geraten war, hatte einzig und allein mein Vater zu verantworten gehabt. Konnte er tatsächlich so ungerecht sein? Ich nahm mir vor, ein Auge darauf zu haben, sollten wir diesen Tag heil überstehen.


    Es dauerte etwa eine halbe Stunde, bis Paulus sich endlich meldete.


    »Ich glaube, ich habe ihn! Eine Ansammlung größerer Wagen, rund einhundert Schwerbewaffnete, zahlreiche Stierkopfbanner der 1. und ein paar Kohortenwimpel. Das muss er sein!«


    Mein Vater gab ihm recht und so machten wir uns auf den Weg. Arminius blickte ein letztes Mal zu dem strategisch bedeutsamen Engpass hinüber. Ich konnte seine Gedanken beinahe rattern hören. Die Situation war tatsächlich kritisch: Sollte Actumeri einen Alleingang wagen und dabei etwas schiefgehen, sodass dieser Tag nicht mit einem Sieg endete, würde es ihm angekreidet werden – ihm ganz allein. So liefen die Dinge nun mal. Doch Arminius waren die Hände gebunden. Hätte er die Chatten und Inguiomer beisammen gelassen, wäre die Gefahr, dass sie eine Dummheit begingen, sogar noch größer gewesen. So hatte er sie wenigstens voneinander getrennt in Stellung gebracht: Inguiomer auf dieser Seite des Damms, Radabarti am Ende und Actumeri ganz vorne.


    Im Laufschritt folgten wir dem Trampelpfad, den Hunderte Fußpaare im Laufe der vergangenen Stunden durch die Böschung getreten hatten. Etwa auf mittlerer Höhe des Heereszugs erblickten wir Paulus und gleich darauf auch den von ihm beschriebenen Truppenteil.


    »Caecina!«, knurrte mein Vater düster, während er sein Magazin ein letztes Mal überprüfte.


    »Sie haben sich zwischenzeitlich verbarrikadiert«, berichtete Paulus. »Seht ihr dort und dort die Kampfverbände?« Er wies auf geordnet angetretene und gestaffelte Schwerbewaffnete vor und hinter dem Kommandeurstross. »Die haben sich in der letzten Stunde in Stellung gebracht. Außerdem liegen zwei Kohorten links und rechts des Dammwegs im Sumpf in Position. Sicher können sie dort nicht in Formation kämpfen, aber die jeweils rund fünfhundert Soldaten sollten einen ordentlichen Speerregen zustande bekommen. Das wird nicht einfach.«


    Mein Vater wandte sich an den Franzosen: »Wie viele Handgranaten haben wir noch?«


    »Sechs.«


    »Und Schockgranaten?«


    »Über zwanzig. Mit denen waren wir bisher sparsamer.«


    Arminius nickte.


    »Also gut. Malcolm und du, ihr nehmt jeweils eine Handgranate. Mit denen sprengen wir uns den Weg zu dem großen Wagen frei. Paulus und Leon: Jeder von euch nimmt drei Schockgranaten. Sobald bei den Römern der erste Schreck verflogen ist, legt ihr mit den Dingern nach und haltet uns mögliche Angreifer vom Leib. Falls nötig, werft auch eine oder zwei über den Dammweg auf die andere Seite, denn von dort kommt sicherlich sofort Unterstützung, wenn sie merken, was los ist. Ich selbst konzentriere mich ausschließlich auf zwei Dinge: Caecina zu finden und zu töten sowie Malcolms Waffe zurückzubekommen. Wir haben zehn Minuten Zeit für unseren Überfall, nicht mehr. Sollten wir länger brauchen, gehen wir in ihrem Speerhagel unter, Granaten hin oder her. Habt ihr das verstanden?«


    Wir nickten.


    »Dann seht zu, dass ihr mir den Arsch vernünftig frei haltet! Und passt auf euren eigenen auf!«


    Wir erhoben uns. Nachdem wir aufmunitioniert und den Sitz unserer Schutzwesten geprüft hatten, ging es los. Fast schon ein wenig erschrocken stellte ich fest, dass diese Kommandoaktionen meine Nerven längst nicht mehr so belasteten wie noch damals in den Gasitjanbargi. Keine Frage – ich war ein Stück weit

    Profi geworden, was das anging. Trotz meines Handicaps, welches mein blindes Auge darstellte, vertraute ich mir und meinen in zahlreichen Schlachten erworbenen Fähigkeiten. Das galt auch für meine Kameraden. Mittlerweile hatte ich zudem einen Weg gefunden, wie ich halbwegs vernünftig mit dem Anblick des vielen Blutes und der zerschlagenen Körper, dem Geschrei, dem Gestank und überhaupt der gesamten Monstrosität des Krieges umgehen konnte: Ich konzentrierte mich im Vorfeld eines Angriffs einzig und allein auf die Mission, auf das Ziel. Alles andere blendete ich aus. Das hatte zuletzt ganz gut geklappt. Was ich nie für möglich gehalten hätte, war also eingetreten: Der Krieg und die Gräuel hatten mich auf gewisse Art abstumpfen und mich im Kampf immer mehr zu einer Maschine werden lassen. Der Franzose hatte mir sehr dabei geholfen, diesen Weg für mich zu finden. »Jeder Berufssoldat muss das können«, hatte er gesagt. »Sonst wirst du irgendwann wahnsinnig.«


    Und ich wusste, dass er recht hatte, also konzentrierte ich mich, obwohl mir eigentlich nichts ferner lag, als ein Berufssoldat zu sein.


    Arminius instruierte noch ein paar Unterhäuptlinge Colgrins, dessen Krieger auf beiden Seiten unseres Vorstoßes begleitende Attacken durchführen sollten, um die Kräfte der Römer dort zu binden. Caecina sollten sie uns überlassen.


    »Los geht’s!«, rief mein Vater schließlich.


    Wir schützten unsere Ohren notdürftig mit Stofffetzen und stürmten in geduckter Haltung voran. Zwischen Wassertümpeln und morastigen Senken bahnten wir uns einen Weg durch das Moor, immer in Deckung, so gut es eben hinter den einzeln stehenden Büschen und Bäumen ging.


    Unser Kommen blieb natürlich nicht unbemerkt. Obwohl rechts und links von uns die anstürmenden Cherusker einiges an Aufmerksamkeit auf sich zogen, formierten sich Caecinas Gardisten ungerührt, um uns gebührend zu empfangen. Langsam näherten wir uns der Speerreichweite der Legionäre. Zudem erkannten wir ein paar Soldaten, die hastig einen Skorpion in Stellung brachten – gerichtet auf uns!


    »Ausschwärmen!«, befahl mein Vater mit einem Wink.


    Malcolm und der Franzose schlugen einen kleinen Haken und liefen nun zangenförmig auf den größten und prunkvollsten Wagen zu. Wir ließen uns ein Stück zurückfallen. Gebannt verfolgte ich die Wege der beiden Hagalianer. Da wir in den Augen der Römer nur ein kleines Grüppchen waren, verfielen sie wegen der zwei Männer noch nicht in allzu große Hektik. Das würde sich wahrscheinlich gleich ändern …


    Kurz darauf waren sie in Wurfreichweite. Sie gaben das verabredete Handzeichen, entsicherten die Sprengsätze und schleuderten sie mitten in zwei größere Schildwallformationen direkt unterhalb des Kommandantenwagens. Die beiden Detonationen, die ich nur gedämpft wahrnahm, richteten verheerenden Schaden an. Die Druckwelle erfasste sogar mich, obwohl ich ein gutes Stück entfernt lag. Luft und Boden erbebten.


    Atemlos beobachtete ich ein paar Sekunden lang den blutigen Niederschlag, der alles Grün in schmutziges Rotbraun verwandelte, dann nutzten wir die Verwirrung und den Schock des Feindes. Mein Vater stürmte voran. Wir kletterten und sprangen über die zerfetzten, teilweise sich noch windenden, schreienden, gekrümmten Haufen von Todgeweihten, als wäre dies eine Art morbider Hindernislauf. Die unverletzten Soldaten verdauten den ersten Schrecken recht schnell. Ich schoss ein paarmal aus vollem Lauf und traf die allzu Wagemutigen, während ich mich hastig umblickte. Aus dem Augenwinkel sah ich immer wieder Mündungsfeuer. Zwei Legionäre machten sich erneut an dem Skorpion zu schaffen. Paulus erschoss sie, bevor ich es tun konnte. Ein Trupp Speerwerfer holte aus, um ihn zu erledigen, doch schon warf ich ihnen eine meiner Schockgranaten vor die Füße. Obwohl diese niemanden tötete, war die Wirkung fast die gleiche. Der gesamte Trupp stürzte in sich zusammen wie ein Kartenhaus. Ich rannte durch eine Bresche über den Dammweg auf die andere Seite. Ein Legionär stellte sich mir trotz des höllischen Durcheinanders mit hoch erhobenem Schwert in den Weg. Ohne zu zögern, jagte ich ihm eine Kugel in den Hals. Und ich erkannte, dass ich keine Sekunde zu früh gekommen war: Eine Centurie schickte sich gerade an, den Damm zu erklimmen. Mit einer weiteren Schockgranate und einer Salve aus meiner Kalaschnikow überzeugte ich sie, es lieber sein zu lassen.


    Ich wandte mich wieder um. Paulus und der Franzose erstickten planmäßig alle Angriffsversuche der Gardisten im Keim. Auf dem Boden stapelten sich mittlerweile die Verletzten und Toten. Das Moor zu beiden Seiten des Damms war voll von fliehenden Römern. Doch wo waren Malcolm und mein Vater? Die hatte ich aus den Augen verloren.


    Ich rannte zu dem vermeintlichen Anführerwagen zurück. Auf dessen Rückseite fand ich die beiden – einer Übermacht von der Stärke einer Centurie sowie dem gesamten Führungsstab des Legaten Caecina gegenüber. Sie hatten Deckung hinter dem aus massivem Holz gebauten Wagen gesucht, doch es sah nicht gut für sie aus. Malcolm musste sein Magazin wechseln, während mein Vater versuchte, allein einen Sturmangriff der erschreckend schnellen und todesmutigen Legionäre aufzuhalten. Zu beiden Hangseiten stießen sie vor. Ob Caecina irgendwo hinter ihnen war, konnte ich nicht erkennen. Wahrscheinlich steckte er mittendrin, geschützt von einer Wand aus mehreren Reihen kantiger Elitesoldaten.


    Ich feuerte ebenfalls mein Magazin leer, sodass der Angriff rasch ins Stocken geriet. Malcolm hatte zwischenzeitlich nachgeladen.


    Aus dem Augenwinkel sah ich, wie der Hagalianer auf jemanden am äußeren Rand der Gruppe deutete. Mein Blick folgte seiner Hand – und im nächsten Moment setzte mein Herz für einige Schläge aus: Dort stand der Tribun mit der Kalaschnikow im Anschlag und zielte damit direkt auf uns! Doch er feuerte nicht. Wahrscheinlich hatte er sich abgeschaut, wie wir das Ding handhabten, bedienen konnte er die Waffe jedoch nicht. Ich registrierte, wie er sie immer wieder rüttelte und sie in abgehackten Bewegungen nach vorne stieß. Ohne Erfolg. Dass Malcolm ihn entdeckt hatte, blieb ihm natürlich nicht verborgen.


    Es waren keine Worte nötig. Malcolm erklärte uns mittels zweier kurzer Gesten, dass er sich zu Tribun Faenius durchschlagen wolle, um ihm das Gewehr abzunehmen. Mein Vater und ich gaben ihm den erforderlichen Feuerschutz. Jeder, der seinen Speer gegen uns erhob, fing sich eine Kugel ein.


    Malcolm rannte parallel zur Front, die Caecinas Aufgebot bildete, in Faenius’ Richtung. Dieser schien zu ahnen, was ihm blühte. Der Hagalianer hatte kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt, da wandte er sich um und floh panisch den Damm hinab. Malcolm schoss, verfehlte ihn jedoch. Unten angekommen, drehte sich Faenius mit angstverzerrter Miene um. Mehr stolpernd als rennend bahnte er sich blindlings einen Weg durch das unebene Gelände. Malcolm feuerte erneut. Zwischenzeitlich hatten mein Vater und ich ebenfalls das Feuer auf die wieder anrückenden Feinde eröffnet. Malcolm war zwar nur etwa zwanzig Schritte entfernt, doch ich entschloss mich trotzdem, noch eine Schockgranate zu werfen. Er würde es verstehen.


    Es war die richtige Entscheidung im richtigen Moment. Die Granate stoppte den Vormarsch fürs Erste. Mein Vater stürmte sogleich mit der ihm eigenen Todesverachtung los, um den Kommandanten und Vertrauten des Germanicus aufzuspüren. Ich warf einen schnellen Blick zu Malcolm und Faenius hinüber. Letzterer war offenbar am Bein getroffen. Er kroch jetzt auf dem Bauch halb in einem dunkel schimmernden Tümpel liegend. Panisch klammerte er sich an ein paar Grassoden fest. Das Gewehr lag einige Schritte weiter, ebenfalls in einem Wasserloch. Nur noch ein Stück des hölzernen Kolbens ragte heraus.


    Dann passierte etwas gänzlich Unerwartetes: In den römischen Heereszug kam Bewegung – und zwar in Richtung des Engpasses. Offenbar hatten Actumeri und die anderen es nicht geschafft, den strategisch bedeutsamen Punkt zu halten. Wenn aber die Truppen hier hinten sich gen Westen in Bewegung setzten, war der Durchgang schon geraume Zeit frei. Die Truppenteile, die unserem von Explosionen begleiteten Überfall am nächsten waren, nutzten nun die Gelegenheit, sich eilig abzusetzen. Die von uns freigekämpfte Lücke wurde immer größer. Viele warteten erst gar nicht darauf, auf dem schmalen Dammweg voranzukommen, sondern liefen an dessen sumpfigen Seiten entlang. Colgrins Krieger taten ihr Bestes, um blutige Ernte unter den Fliehenden einzufahren. Wie von Arminius befohlen, hatten sie es insbesondere auf die Pferde abgesehen. Sie verwundeten oder töteten so viele der

    Legionsreittiere, wie sie nur konnten. Es war ein Blutbad! Unmengen wurden in kürzester Zeit vergossen. Etliche Tiere glitten auf dem schlüpfrigen Boden aus und warfen ihre Reiter ab. In wilder Panik gingen sie durch, rannten Infanteristen über den Haufen oder zerstampften bereits unten liegende Männer. Allesamt waren sie den Speeren der Stammeskrieger schutzlos ausgeliefert. Trotzdem war die Massenbewegung nicht aufzuhalten. Wer es schaffte, sowohl durch die Reihen der Stammeskrieger als auch durch den widerspenstigen Sumpf zu gelangen, hielt hoffnungsvoll auf die flachen Hügel zu, um auf der anderen Seite zur 5., 20. und 21. Legion zu stoßen.


    Trotz dieser unerwarteten Wendung der Ereignisse hatten wir nach wie vor noch unser Ziel vor Augen: Caecina. Malcolms Waffe hatte ich insgeheim bereits abgeschrieben. Meine Schockgranate hatte zwar einen Großteil von Caecinas Gardisten für den Augenblick kampfunfähig gemacht, wir kamen jedoch trotzdem nicht durch ihre Reihen hindurch. Es waren einfach zu viele. Während mein Vater und ich noch nach einer Möglichkeit suchten, brach plötzlich weiter hinten ein Reitertrupp seitlich aus, ritt den Abhang hinunter und folgte dem Dammweg in Richtung der Hügel. Ohne Rücksicht auf die eigenen Leute bahnten sie sich brutal ihren Weg. Einer der Reiter trug einen herrlich rot leuchtenden Umhang, einen reich verzierten Brustpanzer sowie einen prunkvollen Helm. Das konnte nur Caecina sein – und er hielt direkt auf Malcolm zu!


    Gerufene Warnungen nützten natürlich nichts. Der Hagalianer konnte sie schlichtweg nicht hören. Mein Vater und ich legten daher nahezu gleichzeitig an und schossen. Aufgrund des ungünstigen Winkels, der Unruhe um uns herum sowie der Geschwindigkeit der Reiter verfehlten wir den Kommandanten allerdings. Und kurz darauf war er schon zu nahe bei Malcolm, als dass wir einen Schuss wagen konnten.


    Mein Vater machte mir per Handzeichen klar, dass wir versuchen sollten, Caecina den Weg abzuschneiden. Also verließen wir unsere Deckung und stürmten den Abhang hinunter. Da der Befehlshaber sich von seinen Truppen abgesetzt hatte, war sich nun auch jeder seiner Soldaten selbst der Nächste. Die meisten ließen von uns ab und sahen zu, dass sie sich in Sicherheit brachten. Wie aus dem Nichts tauchten Paulus und der Franzose plötzlich neben uns auf und schlossen sich meinem Vater und mir an. Auch sie hatten sich wacker geschlagen.


    Malcolm, der konzentriert versuchte, über die einzeln aus dem Sumpf herausragenden Grassoden zu balancieren und so den verletzten Faenius zu erreichen, hatte nur Augen für ein Ziel: die verlorene Kalaschnikow. Er schaltete einen Legionär nach dem anderen aus, bis sein Magazin ein weiteres Mal leer war. Den anstürmenden Caecina sah er nicht. Zwar konnte ich verstehen, dass er seine Schmach unbedingt tilgen wollte, doch dass er sich dabei so sehr auf Faenius fixierte und seine Umgebung überhaupt nicht mehr beachtete, irritierte mich schon. Mit seinem Verhalten gefährdete er nicht nur sich, sondern auch uns.


    Caecina höchstpersönlich schwang bereits eines der für die römischen Reitereinheiten typischen Langschwerter, um Malcolm sozusagen im Vorübergehen zu enthaupten. Mehrere Kugeln aus unseren Gewehren stoppten zwar nicht ihn, aber immerhin sein Pferd sowie zwei weitere Reiter. Erst als die Tiere wenige Meter hinter Malcolm strauchelten und verletzt zusammenbrachen, bemerkte er, was gerade geschah. Endlich wandte er seinen Blick von dem Tribun ab, entdeckte uns, die Reiter und den Kommandeur. Dieser versuchte verzweifelt, sein Bein unter dem auf der Seite liegenden und sich in Todesqualen wälzenden und zuckenden Tier hervorzuziehen. Er schaltete sofort. Allerdings hatte er seine Waffe noch nicht wieder nachgeladen, dafür fehlte die Zeit. Ohne zu zögern, griffen ihn nun die anderen aus Caecinas Schar an. Der Rest bildete einen schützenden Ring um den gestürzten Kommandeur. Malcolm hob einen der zahllosen herumliegenden Speere auf, nahm Maß und schleuderte ihn in Sekundenschnelle auf Caecina.


    Vergeblich.


    Gleichzeitig nahmen der Franzose, Paulus und ich uns die angreifenden Reiter vor. Sie und ihre Pferde wurden von mehreren Salven getroffen und stürzten in einem Regen aus Schlamm, zerrissenen Grasbüscheln, Leder und Blut zu Boden. Mein Vater stürmte nun selbst auf Caecina zu. Die Übermacht war jedoch immer noch zu groß. Während seine Kalaschnikow unaufhörlich krachte und den Feind im Zaum hielt, wurde der Heeresführer von einem ganzen Trupp Soldaten unter dem Pferd hervorgezogen und nach hinten durchgereicht. Innerhalb weniger Minuten war er in der Masse kettenhemd- und brustpanzerbewehrter Gardisten verschwunden. Wir hätten zwanzig weitere Gewehre gebraucht, um hier noch etwas ausrichten zu können.


    Mein Vater erkannte die aussichtslose Lage ebenfalls. Jedes leere Magazin bedeutete im Moment Lebensgefahr für uns. Von überall konnten Speere heranfliegen, was aber zum Glück nicht geschah. Dafür waren die anderen hohen Offiziere, die mit Caecina ritten, noch zu nahe. Arminius gab das Handzeichen zum Rückzug. Ärger und Enttäuschung standen ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Malcolm ebenfalls. Mit wutverzerrter Miene blickte er zu dem unerreichbaren Tribun hinüber, befolgte aber den Rückzugsbefehl. Wir hatten keines unserer Ziele erreicht. Dagegen grenzte es beinahe an ein Wunder, dass jeder Einzelne von uns unbeschadet aus dieser Situation herausgekommen war.


    


    Kurz darauf befanden wir uns wieder bei Colgrins Männern. Ich pulte mir den Stoff aus den Ohren und machte mich auf das Donnerwetter meines Vaters gefasst.


    »WAS FÜR EINE SCHEISSE!«, schäumte er vor Wut.


    Ich hatte nichts anderes erwartet. Und er hatte recht.


    Er wandte sich Malcolm zu. »Was zur Hölle ist in dich gefahren, Mann? Du warst ja wie besessen hinter Faenius her! Wegen dir ist uns Caecina entwischt! Mit Leichtigkeit hättest du ihn ausschalten können – aber nein! Stattdessen jagst du dieser Made nach, die sich sowieso kaum noch bewegen konnte. Und was hat es gebracht? Nichts! Oder hast du das Gewehr?«


    Malcolm schob trotzig das Kinn vor. Langsam schüttelte er den Kopf. Wir alle waren völlig fertig von diesem Einsatz. Im Moment hatte niemand die Kraft, meinem Vater etwas entgegenzusetzen. Wir blickten betrübt zu Boden wie eine Sportmannschaft, die gerade ein Finale verloren hatte.


    »Wenn ich nur an das ganze sinnlos vergeudete Material denke! Unsere Leben – unter größtem Risiko eingesetzt! Und trotzdem ohne Ergebnis. Das kann doch nicht wahr sein! Wir sind auf dem besten Wege, diese Schlacht zu verlieren, wenn wir so weitermachen. Begreift ihr das?«


    Langsam nickten wir. Es war wirklich frustrierend. Vor sechs Jahren hatte alles noch fast wie von selbst geklappt. Doch im Moment? Irgendwie war der Wurm drin.


    »Scheiße«, grunzte Malcolm.


    »Ja«, bestätigte mein Vater. »Scheiße! Das kannst du wohl laut sagen! Und jetzt marschieren wir zum Engpass und schauen nach, was da los ist! Ich gehe aber nicht davon aus, dass das, was ich dort vorfinden werde, meine Laune heben wird.«


    Und so war es dann auch. Die schlimmsten Befürchtungen meines Vaters wurden wahr: Wie sich herausstellte, waren die 20. und 21. kurz nach den ersten Angriffen auf die 1. in Panik verfallen. Obwohl gar nicht selbst von den Attacken betroffen, hatten sie auf der anderen Seite des Engpasses die Flucht angetreten. Die Nerven bei den Truppen schienen völlig blank zu liegen. Ohne sich noch einmal nach Tross und Ausrüstung umzublicken, waren sie blindlings in die trockeneren Ebenen geflohen. Nur wenige Soldaten sowie ein paar Befehlshaber wären zurückgeblieben, wie uns schon bald berichtet wurde. Für die beutegierigen Chatten war die Aussicht auf einen so leichten Fang einfach zu verlockend gewesen. Sie ließen alles stehen und liegen und machten sich über die verlassenen Wagen her. Natürlich sahen Brukterer und Marser nicht tatenlos zu, wie Actumeri die Beute alleine an sich riss. Rasend schnell sprach sich herum, dass sich Trosse und Ausrüstung zweier Legionen, nur von einer Handvoll Zurückgebliebener bewacht, praktisch herrenlos auf der anderen Hügelseite befanden. Von da an gab es kein Halten mehr. Nur wenige widerstanden diesem Lockruf – darunter die Chauken, Angrivarier und die meisten Cherusker. Inguiomer und seine Leute gehörten nicht dazu. Auch er missachtete Arminius’ Befehle und plünderte, anstatt zu kämpfen.


    Als wir die andere Hügelseite erreichten, erblickten wir Tausende Stammeskrieger, die – wie Saatkrähen auf einem frischen Acker – den Dammweg besetzt hielten. So weit das Auge reichte, rissen sie alles auseinander, zerhackten unzählige Gegenstände, um sie besser teilen zu können, zankten um die besten Stücke und grölten, wenn sie besonders wertvolle Dinge aufgestöbert hatten. Dies war keine Armee – es war die reinste Räuberbande! Die letzten Fliehenden wurden erschlagen, doch das war nur noch Nebensache. In der Ferne, am südlichen Horizont, erblickten wir den riesigen Heerhaufen der geflohenen Legionen, die sich rings um ein paar Grashügel sammelten. Weiter im Westen verharrte immer noch die 5. auf dem Dammweg. Sie war standhaft geblieben und schützte wie ein gigantischer Pfropfen die Vorhut des Trosses und die Verletzten, die gestern bereits von Caecina vorgeschickt worden waren. Wir konnten nichts mehr tun. Wutentbrannt über diese offene Befehlsverweigerung wandten wir uns dem Hauptlager zu. Die Männer am Plündern zu hindern, war zwecklos. Von denen würde heute niemand mehr kämpfen.


    


    Am späten Nachmittag hatten wir uns halbwegs von dem mörderischen Einsatz erholt. Ich hatte gegessen, getrunken und sogar ein wenig geruht, während unten im Morast die Plünderung des Resttrosses der drei Legionen ungezügelt weiterging. Gekämpft wurde so gut wie gar nicht mehr.


    Ein Bote meines Vaters riss mich aus meinen wohligen Tagträumen, in denen ich mich in Aha Stegili bei Frilike und den Kindern befand. Mein Vater wollte mich sehen, unverzüglich.


    Seufzend machte ich mich auf den Weg zu ihm. Die anderen waren bereits da. Seine erste Wut schien verraucht, denn er blickte schon wieder voller Tatendrang in unsere Gesichter. Was brachte es auch, den Ereignissen nachzuhängen? Zu ändern war es sowieso nicht mehr. Außerdem besaß er nicht die Macht, einen der Häuptlinge für dessen Ungehorsam zu bestrafen. Diese letztlich doch fehlende Autorität war die entscheidende Schwäche in der Armee meines Vaters. Das wurde immer deutlicher. Anders als bei den Römern, gab es keinen bedingungslosen Gehorsam. Passte es den Häuptlingen in den Kram, folgten sie Arminius. Wenn sich bessere Möglichkeiten boten, schwenkten sie ihr Fähnchen. So war das nun mal in einer Welt völlig freier Krieger. Jeder war sich selbst der Nächste und nicht einmal die Versippung änderte etwas daran. Die Kunst bestand darin, trotz dieser Schwierigkeit Siege erringen zu können. Nur ein wahrer Anführer vermochte das.


    »Die Römer verschanzen sich auf der Ebene südlich von hier«, erklärte mein Vater, während er uns mit dem ihm eigenen durchdringenden Blick musterte. »Wir haben den Vorteil des Geländes heute leider verloren, deswegen will ich wissen, wie es um ihre Kampfkraft bestellt ist. Paulus und Leon, ihr nehmt Ucromerus mit. Er erkennt die Einheiten und die Standarten. Ich will die ungefähre Anzahl ihrer kampffähigen Soldaten wissen, wie viele Reiter noch übrig sind, wie viele vom Tross es ins Lager geschafft haben. Kriegt ihr das hin?«


    Wir nickten. Malcolm sollte nicht mit, wie ich irgendwo in einem Winkel meines Hirns registrierte. Der Franzose auch nicht. Nur Paulus, Ucromerus und ich.


    »Weiß Ucromerus Bescheid?«, fragte ich.


    »Ja. Er wartet bei den Pferden auf euch.«


    Wir ritten das erste Stück, um dann in einem kleinen Wäldchen, gerade außerhalb der Sichtweite des Lagers, die Pferde anzubinden. Die plündernden Horden an den Langen Brücken hatten wir längst hinter uns gelassen – keiner der Stammeskrieger dort hatte uns Beachtung geschenkt oder Interesse an unserem Auftrag gezeigt. Inguiomer hatte uns zwar aus einiger Entfernung bemerkt, sich jedoch demonstrativ wieder einem umgestürzten Wagen zugewandt. Ucromerus schüttelte daraufhin bloß verdrossen den Kopf und verfluchte die Disziplinlosigkeit der Männer.


    Die Römer errichteten ihr Lager für die kommende Nacht einen halbstündigen Ritt entfernt südlich des Dammweges. Sie konnten sich glücklich schätzen, überhaupt einen trockenen und grasbewachsenen Flecken in diesem riesigen Sumpfgebiet gefunden zu haben. Und auch diese Ebene ging in nicht allzu großer Entfernung in ein Moorgebiet über. Nur vereinzelt reckten sich hier und da kleine Baumgruppen in die Höhe. Sanfte Wellen prägten das Gelände, immer wieder unterbrochen von buckligen, dicht bewachsenen, pickelartigen Erhebungen, welche die Bodenwellen überragten. Der für unsere Zwecke am idealsten gelegene Hügel befand sich schräg gegenüber dem nördlichen Lagertor, bloß zwei- oder dreihundert Schritte von den vordersten Verteidigungsanlagen entfernt.


    Gerade als die Abenddämmerung einsetzen wollte, konnten wir uns auf einer hohen Buche in Stellung bringen. Auf ihren dicken Ästen liegend, hatten wir einen unverstellten Blick direkt ins Römerlager hinein. Was ich dort sah, ließ mich sofort an das letzte Lager des Varus zurückdenken. Den Soldaten schien es an fast allem zu fehlen. Nur das, was sie am Mann getragen und während ihrer Flucht nicht weggeworfen hatten, stand ihnen offenbar noch zur Verfügung. Der Legionstross der 5. war zwar unversehrt geblieben, reichte vom Umfang her aber natürlich nicht auch noch für die stark dezimierten anderen Legionen. Viele der offensichtlich zu Tode erschöpften Soldaten kauerten oder lagen auf dem nackten Boden. Unterdessen befestigten zahlreiche eilig arbeitende Legionäre die äußeren Verteidigungsanlagen mit angespitzten Palisaden auf hohen Erdwällen, die sie wiederum mit Grassoden auslegten. Andere vertieften den davor verlaufenden Graben.


    »Wo sind die Verletzten?«, fragte Paulus, während er sein Fernglas über das gesamte Lager schwenkte.


    »Es gibt kaum welche«, antwortete Ucromerus, der selbst mit einem der modernen Feldstecher ausgerüstet war. »Sind alle auf der Flucht erschlagen worden. Nur die Gesunden und Schnellsten haben es geschafft.«


    Ich fokussierte eine kleine Gruppe sitzender Legionäre, die sich um das Banner der 1. Centurie der 1. Legion geschart hatten. Aufgrund der Entfernung zitterte das Bild im Fernglas zwar etwas, aber mein Arm lag abgestützt auf dem kräftigen Ast, sodass es möglich war, auch Details zu erkennen. Die Männer saßen einfach nur lethargisch da, wie ein Häufchen Elend.


    »Voller Blut und Schmutz. Einige scheinen selbst ihre Waffen fortgeworfen zu haben. Vielleicht haben sie nicht mal mehr etwas zu essen.«


    »Ganz sicher nicht«, meinte Ucromerus. »Wer seine Ausrüstung wegwirft, hat weder Kochgeschirr noch Essen, Trinken oder sonst was. Alles ist an einem Rückengestänge befestigt, sogar die Pfähle für die Lagerbefestigung oder die kleinen Schaufeln. Jeder Legionär muss es beim Marschieren mit sich führen, es ist nicht Bestandteil des Trosses. Die Männer dort vorne sind kampfunfähig.«


    »Wie groß mag die Zahl der einsatzfähigen Legionäre wohl noch sein?«, fragte Paulus.


    Jeder für sich studierte nun den sichtbaren Teil des Lagers und stellte seine eigenen Rechnungen an.


    »Die gesamte 5. sowie jeder Dritte oder sogar nur Vierte der anderen drei Legionen«, offenbarte ich als Erster meine Schätzung. »Ich komme auf zehntausend bis zwölftausend Soldaten. Davon etwa tausendfünfhundert Reiter, vielleicht dreitausend Hilfstruppler. Was meint ihr?«


    Beide nickten.


    »Wenn das stimmt, haben wir an einem einzigen Tag Caecinas Armee halbiert«, staunte Ucromerus. »Irgendwie wirkte dieser Tag bisher gar nicht so … Morgen hätten wir – mithilfe der Götter natürlich – gute Aussichten, Caecina den endgültigen Todesstoß zu versetzen. Davon erholt sich Germanicus, dieser Schlächter, sicher nicht!« Er grinste böse.


    »Seht mal! Dort!«


    Paulus deutete wieder in Richtung Lager und hielt sich sein Fernglas angestrengt vor die Augen. Eines der kräftigen Kriegsrösser hatte sich offenbar losgerissen und rannte nun, außer Kontrolle geraten, quer durch den uns zugewandten Teil des Lagers. Dabei zertrampelte es die wenigen Zelte, die überhaupt standen, und stampfte über die am Boden liegenden Männer hinweg. Kurz darauf hörten wir den Aufruhr: Alarmrufe, wildes Geschrei, das verängstigte Wiehern des Pferdes drang bis an unsere Ohren. Ein paar Männer rannten armfuchtelnd und rufend hinter dem Tier her. Plötzlich setzte jedoch eine panikartige Fluchtbewegung zum hinteren Teil des Lagers ein. Mit zunehmender Fassungslosigkeit beobachteten wir, wie Hunderte Männer innerhalb von Minuten in einem pulkartigen Knäuel vom nördlichen Lagertor weg drängten und dabei alles niedertrampelten, was ihnen im Weg stand oder lag. Wir konnten aber beim besten Willen keinen Grund für die um sich greifende Panik erkennen.


    »Was ist da bloß los?«, fragte Paulus verwirrt.


    »Vielleicht dachte jemand, dass sie angegriffen werden und die Stallmeister und das Pferd auf der Flucht sind«, überlegte Ucromerus.


    »Und dann hat sofort eine Massenpanik eingesetzt …«, spann ich den Faden weiter. »Unglaublich, wie viel Angst sie haben müssen!«


    »Kein Wunder«, meinte Ucromerus. »Sie alle haben viele Geschichten vom Untergang der Varus-Legionen gehört. Und diese waren ganz sicher reich ausgeschmückt. Sie fürchten sich davor, dass ihnen das Gleiche widerfährt.«


    Nun ja, verstehen konnte ich ihre Furcht natürlich nach einem Tag wie diesem.


    »Da!«, rief Paulus erneut. »Das ist er wohl höchstpersönlich!«


    Ich brauchte einen Moment, bis ich den prunkvollen Reiter in meinem Sucher fand. Tatsächlich – es war Caecina! Hoch zu Ross. Er eilte hin und her, schwenkte die Arme und versuchte ganz offensichtlich, die Männer zu beruhigen. Leider verschleierte die immer weiter fortschreitende Abenddämmerung unsere Sicht ins Lagerinnere, doch wir hatten ein paar wichtige Erkenntnisse gewonnen, die wir umgehend mit Arminius teilen mussten.


    


    Am Abend dieses dritten Tages an den Langen Brücken fand ich mich abermals in einer Lagebesprechung wieder. Ein mannshohes Feuer brannte zwischen ein paar alten Eichen und ließ grimmige Schatten in den Gesichtern der Anführer der Stammeskrieger tanzen. Fast alle hielten ein Trinkhorn in der Hand. Immerhin ehrten sie meinen Vater mit ihrer Anwesenheit, auch Inguiomer, Actumeri und Radabarti. Damit war ja nicht unbedingt zu rechnen gewesen. Aber ihr Beutehunger schien noch nicht gestillt. Sie waren sicherlich scharf darauf, auch an den Rest des Trosses zu kommen. Alleine konnten sie das nicht, also waren sie auf Arminius und die ihm treuen Häuptlinge angewiesen. Mein Vater wusste das und ging deswegen nicht auf ihren Alleingang ein. Klugerweise, wie ich fand … Es brachte sowieso nichts und würde schlimmstenfalls zu einem Eklat führen, indem Teile der Cherusker und die Chatten mit ihren Männern ganz abzogen. Dann wäre dieser Feldzug sofort Geschichte.


    »Caecinas Armee wurde heute halbiert«, erklärte Arminius. »Wir haben die 1. beinahe aufgerieben, die 20. und 21. verfügen nur noch über jeden dritten oder vierten Mann. Wir sind fast am Ziel.«


    Die Häuptlinge bekundeten ihre Zustimmung. Einige hoben ihre Trinkhörner. Trotzdem starrte mein Vater merklich verhalten und übellaunig in die Runde. Zwar sprach er die Ereignisse heute nicht an, aber dass er deswegen zornig war, musste jedem hier klar sein.


    »Morgen können wir einer zweiten römischen Armee den Todesstoß versetzen«, fuhr er fort. »Eine solche Gelegenheit bietet sich uns vielleicht nie wieder. Wenn wir es richtig angehen, schaffen wir es, da bin ich mir sicher.«


    »Warum sollten wir es nicht schaffen?«, meldete sich Inguiomer zu Wort.


    Das konnte ja heiter werden! Wahrscheinlich beflügelte ihn sein Beutegewinn so sehr, dass er sich weiter aus der Deckung wagte als bisher. Keine Frage – er entwickelte sich immer mehr zu einem gefährlichen Gegenspieler.


    »Weil der Feind noch stark ist. Sehr stark. Daher müssen wir an der bewährten Taktik festhalten: Auseinandertreiben des Heereszugs, Attacken auf die Flanken aus dem Schutz der Wälder heraus, die Nachhut im sumpfigen Gelände abspalten. So wird Caecina unseren Angriffen weiterhin hilflos ausgesetzt sein und letztlich genauso untergehen wie Varus’ Legionen. Germanicus wäre für eine lange Zeit erheblich geschwächt. Vielleicht würde es sogar seine Abberufung als Statthalt…«


    »Genug davon!«, rief Inguiomer auf einmal lauthals, wandte Arminius demonstrativ den Rücken zu und sprach direkt alle Anführer an.


    »Ich weiß nicht, wie ihr das seht, aber ich habe genug von diesem abwartenden Geplänkel und den tagelangen Schlachten!« Er sah grimmig in die Runde.


    Mein Vater musterte den mächtigen Cherusker mit einem Blick voller boshafter Mordlust.


    »Wir alle wissen doch, wie geschwächt die Römer nach dem heutigen Tag sind«, fuhr Inguiomer fort. »Warum sie nochmals ziehen lassen? Sie fürchten sich offenbar schon vor einem einzelnen durchgehenden Pferd. Wir können es schnell zu Ende bringen – mit einem gut geführten Sturmlauf auf die uns zugewandte Seite ihres Lagers. Mit Leichtigkeit ließen sich Lücken in den Wall hineinreißen. Die Posten halten wir mit Speerwerfern von den Palisaden fern. Außerdem ist die Trockenheit im Moment wertvoll für uns: Wir könnten gut Feuer an die hölzerne Befestigung legen, wenn nur genügend Männer hinaufkämen. In der jetzigen Situation macht das nicht allzu viel Mühe und falls wir schnell Erfolg haben, hätten wir am Ende sogar mehr lebende Gefangene und unbeschädigte Beute. Auch wären die Verluste bei den verbliebenen kostbaren Pferden nicht so hoch. Der Vorschlag von Arminius, gerade die Pferde abzustechen, hat uns heute völlig ohne Grund Hunderte vortreffliche Tiere gekostet.«


    Ich schüttelte angewidert den Kopf. Inguiomer ging es einzig und allein um seine Macht und seinen Reichtum. Pferde versprachen beides – sie waren äußerst kostbar, insbesondere die der römischen Legion. Wie viele unserer Leben er opferte, um an die Tiere zu gelangen, war ihm egal.


    »Warum also warten, bis die Römer ihr Lager ein weiteres Mal geräumt haben und auf die Langen Brücken zurückkehren? Dort versinken wir doch selbst nur im Schlamm. Das bringt nichts, außer dass noch ein Tag vergeht. Unsere Vorräte neigen sich dem Ende entgegen. Die Männer fressen jetzt schon harte Brotkanten und zwei Monde altes Trockenfleisch. Ich sage euch: Lasst uns Caecina morgen bei Tagesanbruch in seine Totenwelt schicken, die Beute aufteilen und nach Hause gehen!«


    »Ja, so machen wir das!«, stimmte Radabarti lauthals zu.


    »Ich bin auch dafür!«, rief Actumeri.


    Ein kurzer Tumult war die Folge. Alle redeten plötzlich durcheinander. Arminius beobachtete seine Anführer bloß mit versteinerter Miene, griff aber nicht ein. Die Grenze zwischen den widerstreitenden Lagern war mittlerweile überdeutlich: Inguiomer, Actumeri, Radabarti und vielleicht sogar Ebowino standen gegen den Rest.


    Branfreti nutzte seine tiefe, volltönende Stimme, um eine interessante Frage in den Raum zu stellen: »Inguiomer! Bevor wir über die Beute von morgen streiten, will ich vielmehr wissen, was mit der Beute von heute ist? Wenn ich richtig gehört habe, sind die besten Stücke zwischen dir und einigen anderen aufgeteilt worden, während wir die Römer noch bekämpften. Dabei soll es ja wohl nicht bleiben, oder?«


    Die Frage erwischte Inguiomer auf dem falschen Fuß. Er verzog das bärtige, von tiefen Falten durchzogene Gesicht. Ich meinte sogar erkennen zu können, wie seine Wangen sich ein wenig röteten, und konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen. Inguiomer ging so plump vor, dass ich mich schon beinahe für ihn schämte. Einerseits wollte er mit Arminius mithalten und sich zu so etwas wie einem alternativen Anführer aufschwingen, andererseits hatte er bloß seinen eigenen Vorteil auf so engstirnige Art und Weise im Auge, dass die anderen Cheruskerhäuptlinge nur den Kopf schütteln konnten. Branfretis Frage geschah ihm ganz recht.


    »Nein, nein! Natürlich nicht, Branfreti!« Inguiomer hob abwehrend die Hände und setzte seine vermeintlich unschuldigste Miene auf. »Wir werden am Ende, nach dem Sieg, alles gerecht aufteilen. So wie es Kampfesbrüder nach jeder Schlacht tun.«


    Nun blickten ihn die Anführer der Chatten mit wachsendem Zorn an, sagten aber nichts. Es war nur allzu deutlich, dass es bereits andere Absprachen gab. Die Befehlsverweigerung würde Inguiomer und den Chatten nun zumindest keinerlei Vorteil bringen – das war schon mal sehr gut. Ein kurzer Blick auf Segimer bestätigte mir, dass auch er die Taten seines Bruders mit wachsendem Unbehagen beobachtete.


    Endlich schaltete sich mein Vater wieder ein. Er hob beide Arme, bis Ruhe einkehrte.


    »Es wäre ein schwerer Fehler, Caecinas Lager direkt anzugreifen«, erklärte er mit Grabesstimme. »Sie werden sich hinter Wall und Palisade formieren und uns aus deren Schutz heraus attackieren, so wie wir es sonst aus dem Wald heraus zu tun pflegen. Bislang mit großem Erfolg. Und auch die Römer werden Erfolg damit haben – sofern wir es zulassen. Wenn wir ihnen gestatten, die Stärken ihrer Legionen zu entfalten, gehen wir in einem Hagel von Pfeilen, Schleuderbleien, Skorpionbolzen und Wurfspeeren unter, ohne einem einzigen Legionär auch nur nahe gekommen zu sein. Rom gewinnt immer, wenn es sich geordnet verteidigen kann. Lasst uns den Vorteil des für die Römer ungünstigen Geländes auf gar keinen Fall aus der Hand geben! Es wird unsere Niederlage sein. Hört nicht auf Inguiomer, der einzig und allein auf schnelle Beute aus ist! Opfert eure Männer nicht für seine Gier! Ich bitte euch, mir zu vertrauen. Mein Weg mag der mühsamere und weniger ruhmreiche sein, doch er ist auch der sicherere und weniger blutige.«


    Bei diesem letzten Satz zuckte ich innerlich zusammen. Den hätte er sich sparen sollen, denn die Stammeskrieger tendierten dazu, dem wagemutigsten Anführer ihre Stimme und ihr Schwert zu geben, nicht dem, der zauderte. Sie glaubten unerschütterlich, dass es kam, wie es kommen sollte, und ihre Entscheidungen keinen Einfluss auf den sowieso schon feststehenden Ausgang dieser Sache haben würden. Sie mussten lediglich denjenigen Anführer auswählen, der über das größere Heil und damit den Rückhalt der Götter verfügte. Sieg und reiche Beute waren bei ihm am ehesten zu erwarten. Das Schicksal machte keine Ausnahmen, bei niemandem, nicht einmal den Göttern. So erzählten es die Alten und Weisen seit jeher und in diesem Bewusstsein gingen sie alle durchs Leben. Sollten die Nornen also ihren Tod für den heutigen Tag besiegelt haben, so war das eben nicht zu ändern. Es kam, wie es kam. Wenn schon untergehen, dann ruhmvoll und mit einer Waffe in der Hand, um den Ahnen Ehre zu machen.


    So passierte es zum ersten Mal seit Arminius’ Sieg über die Varus-Legionen, dass die Männer lieber einem anderen folgten. Eine knappe Mehrheit entschied sich für Inguiomers Plan eines direkten Frontalangriffs auf Caecinas Lager.


    Wutentbrannt stürmte mein Vater davon, dicht gefolgt von den beiden Hagalianern, Paulus und mir.


    »Ich werde ihn erschießen! Jetzt gleich!«, donnerte er auf Deutsch, als er unter einer riesigen Eiche innehielt. Sein Blick fiel auf Malcolm. »Das ist allein deine Schuld! Ich hoffe, das ist dir klar!«


    Malcolm starrte Arminius mit unbewegter Miene an, entgegnete aber nichts.


    »Hättest du Caecina vorhin schon erledigt, anstatt diesem dämlichen Tribun nachzujagen, dann …«


    Das wollte Malcolm diesmal nicht auf sich sitzen lassen.


    »Warum hast du Caecina nicht selbst umgelegt?«, fragte er mit grollender Stimme. »Du hattest genauso die Gelegenheit dazu.«


    Der Franzose stellte sich mit erhobenen Händen zwischen die beiden.


    »Das bringt doch nichts! Statt uns Vorwürfe zu machen, sollten wir lieber überlegen, was wir als Nächstes tun.«


    Mein Vater wandte sich immer noch zornbebend ab. Er verschränkte die Arme, atmete tief durch und starrte in den sternenübersäten Nachthimmel.


    »Vielleicht sollten wir einfach gar nichts tun«, schlug Paulus vor.


    Nachdenkliches Schweigen begleitete seine Worte. Während vom Feuer, wo die anderen Häuptlinge bereits auf ihren vermeintlichen Sieg morgen anstießen und sich selbst für ihren Wagemut und ihre Todesverachtung feierten, Rufe und lautes Lachen zu uns herüberdrangen, standen wir plötzlich im Abseits. Sogar Segimer blieb bei seinem Bruder Inguiomer.


    »Du hast recht, Paulus.« Mein Vater nickte gedankenverloren. »Wisst ihr, ich glaube fest daran, dass wir uns bei einem solchen Angriff eine blutige Nase holen. Eine verdammt blutige. Die soll Inguiomer kassieren – damit habe ich kein Problem.« Er seufzte und rang schließlich verzweifelt die Hände. Ich hatte meinen Vater selten so erlebt. »Aber ich habe sehr wohl ein Problem damit, dass Caecina uns sehr wahrscheinlich entkommen wird. Dass die Mühen der letzten Wochen ohne entscheidenden Sieg bleiben. Dass Germanicus davonkommt. Versteht ihr das?«


    Natürlich verstanden wir. Seine Frau und sein ungeborenes Kind befanden sich in der Hand der Römer. Er wollte Germanicus so dringend schaden, ihm so unbedingt wehtun, dass es ihm beinahe körperliche Schmerzen zu bereiten schien. Und wie konnte er dieses Ziel besser erreichen, als dem Statthalter in Germanien seinen wichtigsten General zu nehmen und die Hälfte seiner Armee zu zerstören. Germanicus wäre erledigt. Nicht nur vor seinen Resttruppen, sondern auch vor dem Senat in Rom und in den Augen seines Adoptivvaters, des Kaisers Tiberius. Und nun streikten Arminius’ Männer so kurz vor diesem höchst bedeutsamen Ziel! Blanke Verzweiflung und Bitterkeit ließen meinen Vater sich abwenden.


    »Anders lernen sie es nicht. Wir müssen auf eine neue Gelegenheit hoffen und warten«, murmelte er so leise, dass wir seine Worte gerade eben so hören konnten. »Ich werde mich an dem Angriff morgen früh nicht beteiligen. Doch natürlich ist es euch freigestellt, ob ihr euch Inguiomer anschließen wollt oder nicht.«


    Keiner von uns wollte.


    


    Noch vor Tagesanbruch begannen die Stammeskrieger damit, die Gräben vor den Wällen mit Flechtwerk zuzuschütten. So viele von ihnen beteiligten sich, dass die vereinzelten Verluste durch Pfeilbeschuss kaum ins Gewicht fielen. Die Römer verteidigten sich nur zögerlich, sodass ich mich insgeheim bereits in den frühen Morgenstunden fragte, ob Inguiomer mit seiner Strategie des Frontalangriffs vielleicht doch recht gehabt haben mochte.


    Zu fünft richteten wir uns unter der großen Buche ein, von der wir gestern das Lager ausgespäht hatten. Von hier aus wollten wir den Schlachtverlauf verfolgen. Hinter uns verteilten sich ein paar Hundert der treuesten Anhänger meines Vaters, darunter Cherusker wie Ucromerus, Angrivarier und einige weitere, aber auch die Chauken unter Ingimers Führung. Der Großteil der Stammeskrieger glaubte jedoch fest an die Verlockungen eines schnellen Sieges und die damit einhergehende reiche Beute. Segimer hatte meinen Vater noch in der Nacht aufgesucht, um ihm mitzuteilen, wie leid ihm die Abstimmung tue. Letztlich könne er seinem Bruder aber natürlich nicht die Unterstützung versagen, auch wenn er diesen Angriff ebenfalls für einen Fehler halte. Er rechne damit, dass die Männer sich spätestens am Abend wieder geschlossen hinter Arminius versammeln würden.


    Im Laufe des Vormittags waren die Gräben auf breiter Front fast vollständig zugeschüttet, sodass die Krieger mehr oder weniger über sie hinwegspazieren konnten. Zu Tausenden sammelten sie sich entlang des Walls und am Fuße der Palisaden, wo sie Haufen von Reisig und Holz aufschichteten. Die römische Gegenwehr blieb weiterhin erstaunlich verhalten.


    »Ich trau dem Frieden nicht«, sprach mein Vater mehr zu sich selbst als zu uns, während er ohne Unterlass mit dem Feldstecher in der Hand den Aufmarsch der Stammeskrieger beobachtete. »Caecina führt irgendetwas im Schilde.«


    »Vielleicht verlassen sie hinten das Lager, während sie die Krieger vorne in ein paar Kämpfe verwickeln?«, überlegte ich nun ebenfalls.


    Mein Vater grunzte abfällig.


    »Selbst Inguiomer wäre nicht so dumm, nicht rings um das Lager Kundschafter zu haben. Nein. Die Römer sind da drin. Zwölftausend Legionäre. Und sie warten und schonen sich. Für was auch immer …«


    Überall loderten kurz darauf Flammen auf. Dies lockte die Eingeschlossenen endlich aus der Reserve. Legionäre eilten hinter den Palisaden in alle Richtungen und schleppten Wasser heran, um die sich entwickelnden Brände im Keim zu ersticken. Gespannt beobachteten wir den Wettlauf. Während die Krieger immer neues brennbares Material heranschleppten und dabei nur gelegentlich einem Speer oder einem Pfeil ausweichen mussten, konzentrierten sich die Römer darauf, alles möglichst feucht zu halten. Bislang konnten die Flammen noch keinen größeren Schaden anrichten.


    »Die Römer sind verdammt sparsam mit ihren Wurfgeschossen«, meinte Malcolm, der an diesem Morgen auffällig still war.


    »Das kann eigentlich nur eines bedeuten«, nahm der Franzose den Faden auf. »Sie sparen sie auf, weil sie noch gebraucht werden. Zum Beispiel bei einem späteren Angriff …«


    Eine solche Kühnheit konnte ich mir jedoch im Moment einfach nicht vorstellen. Wir hatten die Römer in den letzten Wochen dermaßen in die Defensive gedrängt, dass ein Angriff ihrerseits nun fast schon abwegig wirkte.


    Die Krieger am Wall und an der Palisade wurden langsam, aber sicher ungeduldig. Wir beobachteten, wie Inguiomer die Angriffslinie auf und ab ritt, um die Feuer zu begutachten. Diese kamen jedoch immer noch nicht richtig in Fahrt. Kurz darauf begannen die ersten Krieger trotzdem, Wälle und Palisaden zu erklimmen. Offenbar hatte Inguiomer den Befehl gegeben, nicht mehr auf zerstörte Verteidigungsanlagen zu warten, sondern das Lager bereits jetzt zu überrennen.


    Zahlreiche Krieger folgten. Scharenweise kamen sie zusammen, versammelten sich entlang des Walls und gaben ihren Kameraden entsprechenden Schutz, sollte sich ein Römer im erstürmten Bereich zeigen. Brüllend und singend drängten die siegessicheren Männer nach, bis es viele Hundert waren, die auf einer Länge von bald zweihundert Metern an den drei Meter hohen Palisaden hingen. Gegenwehr fand so gut wie nicht statt.


    »Leon! Klettere rauf in den Baum und versuche von dort oben einen noch besseren Blick ins Lager zu bekommen!«, bat mein Vater in drängendem Tonfall. Ich sprang sofort auf.


    Plötzlich erschallten weithin hörbar Hörner und Trompeten. Zu beiden Seiten der anstürmenden Belagerer öffneten sich nun unvermittelt die Tore. Jetzt waren es brüllende Römertruppen, die in großer Zahl herausstürmten. Sie fanden einen Großteil der Stammeskrieger am Bollwerk hängend, daher unbeweglich und in der Falle sitzend vor. Viele weitere hatten sich in lockeren Haufen versammelt. In ihrer Siegessicherheit waren sie unvorsichtig geworden.


    Im Moment ihrer größten Schwäche schlug Caecina zu und unsere schlimmen Befürchtungen bewahrheiteten sich. Ein ungeheures Blutbad bahnte sich an. Voller Zorn und am Vortag dem Tode nur knapp entronnen, hatten die meisten Legionäre nichts zu verlieren. Immer mehr Römer strömten heran, bis sie deutlich in der Überzahl waren. Von allen Seiten umschlossen sie den wilden Haufen der Stammeskrieger, der sich zwar nach Leibeskräften verteidigte und es auch schaffte, die Römer halbwegs auf Abstand zu halten, doch die Position, in die Inguiomer seine Männer gebracht hatte, war denkbar ungünstig. Im Rücken befanden sich der Wall und die hohe Palisade, Rauch von den schwelenden Feuern waberte in dicken Wolken durch die Reihen seiner Männer. Außerdem griffen nun Bogenschützen ins Geschehen ein. Die Deckung der Palisade nutzend, feuerten sie den Angreifern in die ungeschützten Rücken. Immer wieder kam Panik auf, doch Fluchtbewegungen wurden bereits im Keim erstickt, da es schlichtweg keinen Ausweg gab. Es war allergrößtes Glück, dass ein Großteil der Kavallerie bereits am Vortag ausgeschaltet worden war, sonst hätte sich heute wohl das Schicksal des gesamten Stammesaufgebots entschieden. Ich mochte mir gar nicht ausmalen, wie ein- oder zweitausend schwer bewaffnete Reiter durch diesen Haufen unorganisierter Krieger preschten. Es wäre ein Massaker geworden!


    Schließlich gelang es den Chatten mit viel Mühe, an zwei Stellen durch die dicht gestaffelten Reihen der Römer zu brechen. Actumeri führte seine Männer daraufhin in einer Zangenbewegung an den Flügel des römischen Truppenaufgebots. Diese kluge Taktik rettete vielen Kriegern das Leben. Die aufkommende Unruhe in den Formationen der Römer nutzte Brawalla und durchbrach als Nächstes den Würgegriff des Feindes.


    Plötzlich sprang mein Vater auf.


    »Wir nutzen die Gelegenheit, Männer! Lasst uns das Blatt wenden! Die Römer sind in der Defensive, aber sicher nicht allzu lange. Wir starten einen Reiterangriff! Los geht’s!«


    Er wäre ganz schön dumm gewesen, die Chance, sich zum Retter in der Not aufzuschwingen, nicht zu nutzen. Außerdem war es ein unerträglicher Anblick, die bisherigen Kameraden einfach so der Schlachtbank zu übergeben. Zwar hatten sie sich ihr Schicksal selbst ausgesucht, doch Dummheit und Gier mussten ja nicht gleich mit dem Tod bestraft werden. Ihre Lektion hatten sie sicherlich gelernt – und Inguiomer hatte als Anführer bereits ausgedient.


    In Windeseile bestiegen wir die Pferde auf der Rückseite des Hügels. Allen voran mein Vater, ritten wir in vollem Galopp auf das Schlachtfeld zu. Ich schätzte die Stärke unseres Reitertrupps auf drei- bis vierhundert Mann, doch wusste ich aus Erfahrung, dass es gar nicht so sehr auf die Anzahl ankam. Allein der Anblick einer berittenen Reserve, wie die Römer annehmen würden, sollte ihren frisch aufgekommenen Mut rasch abkühlen.


    Die Gewalt, mit der unsere Schar in die römische Formation krachte, war verheerend. Die scharfkantigen Hufe der Tiere, ihre wuchtigen Leiber, die Hiebwaffen der Reiter – der Blutzoll war bereits nach einem einzigen Angriff gigantisch. Wichtiger war jedoch der Schrecken, den wir auslösten. Wir sprengten die römische Formation auseinander, sodass ihre verschiedenen Teile zunächst führerlos umherirrten. Das ermöglichte den unberittenen Kriegern erneute Attacken und den lebenswichtigen Befreiungsschlag. Endlich konnten sie sich vom Wall und der vom Feind besetzten Palisade lösen.


    Mein Vater führte uns in einem weiten Halbkreis um das Schlachtfeld herum, um schließlich erneut in die Flanke einer Kampfkohorte zu krachen. Mehrfach folgten wir dieser Strategie, bis das Risiko für uns zu groß wurde. Den letzten Angriff brachen wir sogar ab, weil die Römer uns bereits mit Lanzen erwarteten. Bei den bisherigen Attacken hatten wir aufgrund unserer Schnelligkeit und unseres unerwarteten Auftauchens kaum eigene Verluste gehabt – und das wollte mein Vater auch nicht ändern. Für Inguiomers Dummheit setzte keiner von uns unnötig sein Leben aufs Spiel. Immerhin hatten wir es geschafft, den Bedrängten zum Ausbruch zu verhelfen. Die Kämpfe verteilten sich nun über die Ebene, wobei es keiner Seite gelang, die Oberhand zu gewinnen. Wir zogen uns zunächst wieder in Richtung Hügel zurück, blieben aber bereit, jederzeit erneut anzugreifen.


    Kurz darauf erweckte jedoch ein Pulk Cherusker – etwa eine Hundertschaft – unsere Aufmerksamkeit. Er kämpfte sich mühsam den Weg in unsere Richtung frei. Durch das Fernglas erkannte ich die Männer Inguiomers. Als sie außerhalb der Wurfreichweite römischer Speere waren, ritten mein Vater und ich zu ihnen. Bereitwillig ließen die Krieger Arminius und mich hindurch, natürlich ohne dabei innezuhalten. Wir erhaschten einen kurzen Blick auf das Objekt ihrer Bemühungen: Auf einer provisorischen Trage, bestehend aus einem Umhang, der um zwei Lanzen geschlungen war, lag Inguiomer. Sein linker Arm war knapp über dem Ellbogen halb durchtrennt. Dickes Blut floss in pulsierenden Stößen aus dem sauber zerteilten Fleisch. Außerdem sah seine Schulter ziemlich übel aus und auch über sein Gesicht zog sich ein länglicher Schnitt. Der andere Arm war ebenfalls übersät mit kleineren Verletzungen, jedoch nichts Lebensgefährliches. Der Häuptling war blass und nicht ansprechbar. Sein leicht geöffneter Mund und die starr in den Himmel blickenden Augen ließen darauf schließen, dass er im Moment dem Tode näher war als dem Leben. Immerhin hatte er wacker für seine törichte Idee gekämpft, das musste man ihm lassen.


    »Komm!«, wies mein Vater mich an. »Unser Heer ist führerlos. Ich übernehme es wieder.«


    Und so versammelte Arminius die Reiter ein letztes Mal, um sie gegen die Römer zu führen.


    


    Dieser Tag hatte Arminius etwa ein Drittel seines Heeres gekostet. Tausende lagen tot im zerstampften Boden, der gestern noch die grasbewachsene Ebene vor dem Lager gewesen war, oder verletzt in den umliegenden Hügelwäldern. Immerhin hatte Caecina noch schwerere Verluste hinnehmen müssen. Er hatte über die Hälfte seines Heeres und seine gesamte Reiterei eingebüßt, außerdem Unmengen an kostbarem Material. In der Nacht ließ Arminius die zerknirschten und geschlagenen Häuptlinge ihren Treueeid erneuern. Wenigstens lebten sie noch und waren halbwegs unversehrt. Nur Inguiomer hatte die ganze Sache nicht heil überstanden, was als überdeutliches Zeichen der Götter interpretiert wurde. Seinen Wunden erlegen war er bislang zwar nicht, er stellte aber trotzdem keine Gefahr mehr für den Machtanspruch meines Vaters dar. Arminius stand nun mehr denn je unangefochten an der Spitze der im Kampf vereinigten Stämme.


    Trotz der Treueschwüre war jedoch klar, dass es in diesem Jahr keine Kämpfe mehr geben würde. Bis die Häuptlinge neue Krieger rekrutieren konnten, würde es zweifellos Frühling sein. Die Chance, Germanicus’ Ambitionen einen so schweren Tritt zu verpassen, dass er sich für Jahre nicht mehr über den Rhein wagte, hatten wir vergeben.


    Wir begleiteten Caecinas Zug in Richtung Rhein noch einen Tag lang, allerdings in sicherer Entfernung. Wir wollten uns lediglich vergewissern, dass die Römer auch wirklich verschwanden. Sie taten uns den Gefallen, was Esago, der einflussreiche Cheruskerpriester, als Sieg über die Römer wertete. Was blieb, war das ungute Gefühl, dass Germanicus wiederkommen würde.


    Ingimer und ich bereiteten uns gerade auf den Abmarsch nach Aha Stegili vor, als mein Vater plötzlich auftauchte. Seine versteinerte Miene ließ nichts Gutes erahnen.


    »Was ist los?«, fragte ich ihn besorgt.


    Er trat an mich heran, legte mir eine Hand auf die Schulter und sah mich ernst und mitfühlend an. Sein Blick, die Geste! Meine Knie wollten weich werden, so sehr fürchtete ich mich davor, was er mir zu sagen hatte. Irgendetwas Schreckliches musste passiert sein.


    »Was ist denn?«, fragte ich, ein wenig schrill und gleichzeitig krächzend. »Sag schon!«


    »Viper«, antwortete er mit Grabesstimme. »Er ist wieder aufgetaucht. In Aha Stegili. Und er hat unsere Söhne.«


    


    


    

  


  
    Mare Germanicum


    


    


    Argwöhnisch beobachtete Germanicus die fülligen, pelzigen Tiere mit den kugeligen Augen, die sich faul auf den Sandbänken in der schwach glimmenden Sonne räkelten. Welche Täuschung sie doch darstellten! Diese beinahe niedlich aussehenden Tierchen wiegten Seefahrer in vermeintlicher Sicherheit, verströmten Unbedarftheit, Unschuld und Friedfertigkeit. Doch dieses von allen bekannten Göttern verlassene Meer war in Wirklichkeit genau das Gegenteil; es strotzte nur so vor schrecklichen Gefahren. Er kannte die Geschichten der Einheimischen, die sich vor den gewalttätigen Meeresriesen fürchteten, die mit gigantischen Netzen ganze Schiffe zum Kentern brachten, Orkane verursachten und Wellenberge auftürmten. Kein Vergleich mit dem Mare Nostrum25, das selbstverständlich auch sehr rau werden konnte, aber wenigstens in seiner Tiefe und der Beständigkeit des Wassers berechenbar war. Doch dieses Meer? Man musste es selbst gesehen haben, um es zu glauben: Die Ebbe sorgte hier nicht bloß für einen sinkenden Wasserpegel – nein, das Wasser verschwand praktisch gänzlich. Als würde tatsächlich einer ihrer primitiven Götter den Ozean leer saufen, wie die Einheimischen gern behaupteten. Die Friesen, die als Kenner des Mare Germanicum26 mitfuhren, machten die Männer mit ihren Geschichten sowieso schon viel zu nervös.


    
      25 Römische Bezeichnung für das Mittelmeer


      
        26 Römische Bezeichnung für die Nordsee

      

    


    Während er mit dem Daumen seiner rechten Hand immer wieder den Deckel der Nordnadel, wie er sie nannte, aufschnippte und zudrückte, ruhte sein Blick ein weiteres Mal fasziniert darauf. Nur die besten Gold- und Silberschmiede in Rom vermochten ähnlich sauber funktionierende Scharniere herzustellen – aber dieses Ding war aus keinem ihm bekannten Metall gefertigt. Natürlich hatte er bereits vergleichbar glatte und glänzende Marmorsteine gesehen. Was er aber mit seiner rechten Hand umschloss, war auch kein Stein. Dafür war es zu leicht. Doch das war nicht einmal das Faszinierendste daran. Als einer seiner Prätorianergardisten ihm das Ding überreichte, hatte er die Erklärung für dessen Funktion gleich mitgeliefert. Für ihn war es nicht schwer gewesen, zu erkennen, dass die breite rote Nadel, die von einer Art niemals tauendem Eis eingehüllt wurde, stets nach Norden wies. Begeistert von diesem Fund taufte Germanicus das Gerät Nordnadel.


    In diesem Moment zeigte sie ihm, dass sie sich in Richtung Westen bewegten, auch wenn er nicht verstand, was die Buchstaben N, S, W und O bedeuteten. Stand O vielleicht für oriens27? Die Himmelsrichtung stimmte jedenfalls. Aber wofür standen dann die anderen Zeichen? Sehr geheimnisvoll …


    
      27 oriens ist lateinisch für Osten

    


    Er hatte nur eine Erklärung dafür, dass ihm dieses Objekt in die Hände gefallen war: Er, ein Abkömmling der Venus, stand in der besonderen Gunst der Götter. Ihm war es zugedacht, Großes zu bewirken. Ihm war es zugedacht, das Imperium endlich bis an den Rand der Welt auszudehnen. Das Unmögliche schien nur mit ihrer Hilfe möglich.


    Eine süße Woge innerlicher Genugtuung, gepaart mit einer Prise Triumphgefühl, durchzog ihn. Seine Zeit würde erst noch kommen! Zufrieden senkte er die Nordnadel und ließ seinen Blick umherwandern. Erneut musterte er nachdenklich den Flottenverband, in dem sie segelten. Die Schiffe lagen tief im Wasser, was natürlich kein Wunder war. Riesige Mengen an Pferden, Material und Menschen mussten transportiert werden, insgesamt vier Legionen samt Hilfstruppen. Er sah wieder zu den Sandbänken hinüber. Wie winzige Inseln ragten sie dort aus dem Wasser, wo es eigentlich tief hätte sein sollen. Am tückischsten waren natürlich jene, die knapp unter der Wasseroberfläche lagen, deren Schimmer man nur aus nächster Nähe sehen konnte, da das Wasser hier eine schmutzig-braune Trübung aufwies. Wie viele Schiffe hatten sie in diesen trügerischen Küstengewässern schon verloren? Mindestens ein Dutzend.


    Germanicus umklammerte die Reling der Trireme28 so fest, dass seine Knöchel weiß hervorstanden. Er konnte sich keine weiteren Verluste erlauben. Princeps Tiberius stand seinen Unternehmungen in Germanien äußerst kritisch gegenüber und wollte ihn am liebsten sofort zurück nach Rom beordern. Germanicus wusste das sehr genau. Verluste von Schiffen, Reitereinheiten, Soldaten und Material machten sich nicht besonders gut, wollte er an seinen Ambitionen festhalten. Kurz wurde sein Blick ganz versonnen. Welche Ehre, welcher Ruhm ihn erwartete, sollte es ihm tatsächlich gelingen, das bislang Unmögliche zu schaffen: die Grenzen des Imperiums vom Rhenus an die Albis29 zu erweitern! Woran Drusus und Varus, selbst Tiberius gescheitert waren, konnte ihm glücken. Er spürte es. In Rom würden ihm zu Ehren Triumphbögen gebaut werden, vielleicht bekam er sogar seinen eigenen Monatsnamen, so wie die vergöttlichten Julius Caesar und Augustus. Er lächelte bei dem Gedanken, während er die salzige, frische Seeluft mit bebenden Nasenflügeln einsog.


    
      28 Von drei Ruderreihen angetriebenes römisches Kriegsschiff


      
        29 Vom Rhein an die Elbe

      

    


    Legat Silius unterbrach seinen Tagtraum mit einem laut vernehmlichen Räuspern. »Ähm … Imperator?«


    Germanicus wandte sich unwirsch um. Die Nordnadel schob er in eines seiner Gürteltäschchen.


    »Was gibt es, Gaius?«


    »Gerade hat mich die Meldung erreicht, dass wir beim letzten Absinken des Wassers vier weitere Schiffe verloren haben, drei Material- und einen Truppentransporter. Drei davon sind aufgelaufen und nun am Kiel entzweigebrochen, eines ist gesunken.«


    Obwohl die Flotte mit mehr als eintausend Schiffen über viele Meilen verstreut und weit auseinandergezogen segelte, besaßen sie doch ein sehr wirksames System aus Leucht- und Flaggensignalen, um untereinander kommunizieren zu können.


    Germanicus’ Griff wurde noch fester. Bei seiner Entscheidung an der Amisia, das Heer zweizuteilen und Caecina mit den Dammwegarbeiten zu beauftragen, die Reiterei über Land zu schicken und für sich selbst die vermeintlich bequemere Route über das Meer und auf dem Schiff zu wählen, hatte er sich wohl geirrt. Ein Ende der Verluste war nicht abzusehen, sie waren ja gerade erst losgesegelt.


    »Schick Bergungsmannschaften hin!«, antwortete er übellaunig.


    Silius nickte.


    »Ist schon veranlasst, Prinz.«


    Plötzlich überlief Germanicus ein Schauer.


    »Materialtransporter, sagtest du? Wie hießen sie?«


    »Amphitrite III, die Nereus VII und …« Silius überlegt einen Moment. »Eunike. Warum fragst du?«


    Germanicus’ Ausdruck verfinsterte sich schlagartig weiter.


    »Und welches von ihnen ist gesunken?«


    »Die Eunike.«


    Der Statthalter stieß einen wütenden Seufzer aus. Ausgerechnet die Eunike! Bei Neptun, wieso lief plötzlich alles schief? Die Blitzschleuder, die ihm in Segestes’ Festung in die Hände gefallen war, hatte er auf die Eunike bringen lassen, weil sie eine Vertreterin dieser unverwüstlichen, dickbauchigen Schiffe war, die eigentlich Wind und Wetter mit Leichtigkeit trotzten. Zwar hatte niemand, dem er die Blitzschleuder gezeigt hatte, etwas damit anfangen können, aber es gab ja noch die Ingenieure in Rom. Nun war sie unwiederbringlich verloren.


    Was, wenn es nicht nur bei diesen Schiffen blieb? Verfluchte zweimal pro Tag senkte sich der Meeresspiegel so unberechenbar ab, dass das Überqueren dieses Gewässers das reinste Glücksspiel war. Natürlich konnten sie weiter hinaussegeln, sahen dort jedoch den sich auftürmenden Wellen und der Gefahr, sich zu verirren, ins Auge. Sie mussten folglich in Sichtweite der Küstenlinie bleiben, anders ließ sich hier nicht navigieren. Selbst der Himmel machte ihnen das Leben schwer: Er verhüllte des Nachts die Sterne derart vollständig, dass sich auch durch sie keine Richtung ableiten ließ. Wenn der Senat in Rom von seinen Schwierigkeiten erfuhr, würden sie ihn zuerst verspotten und schließlich der Verschwendung von Steuergeldern beschuldigen. Tiberius hielt ihn sowieso schon für unfähig.


    Spontan traf Germanicus eine Entscheidung.


    »Die Friesen sollen einen geeigneten Küstenabschnitt zum Ankern finden«, verkündete er. »Wir sind hier in sicherem Gebiet und haben keinen Feind zu fürchten.«


    Silius sah ihn erstaunt an.


    »Wie meinst du das, Imperator? Der Fossa Drusiana30 ist noch mindestens zwei Tage entfernt.«


    
      30 Von Germanicus’ leiblichem Vater Drusus erbauter Kanal; verband den Rhein über die Zuider-See mit der Nordsee

    


    »Die gesamte Flotte ist in Gefahr, Gaius. Unsere Schiffe haben zu viel Tiefgang. Wir müssen das Lastgewicht reduzieren, und zwar drastisch. Ich will keine weiteren Schiffe verlieren, nur weil wir zu schwer beladen sind für dieses unberechenbare Wasser.«


    »Aber … die Männer können doch nicht …«


    Germanicus schnaufte ungeduldig.


    »Natürlich können sie, Gaius! An dieser Küste gibt es bloß Chauken und Friesen, beides Völker, die uns durch Bündnisse und Verträge wohlgesonnen sind. Aulus Caecina marschiert mit vier Legionen mitten durch Feindesland und baut nebenher noch einen Dammweg! Da kann ich ja wohl von dir, mein lieber Gaius, erwarten, dass du es schaffst, zwei Legionen für einen einfachen Fußmarsch an Land zu schicken, oder etwa nicht?«


    Der altehrwürdige Legat Aulus Silius, der auf bald vier Jahrzehnte Felddienst zurückblickte, richtete sich nun steif auf. Seine Miene verhärtete sich. Es kam selten vor, dass der sonst so umgängliche junge Germanicus brüsk wurde, aber wenn es geschah, sollte man lieber keine Widerworte wagen.


    »Hast du an zwei bestimmte Legionen gedacht, Imperator?«


    Germanicus nickte sogleich.


    »Die 13. und 14. Gemina. Außerdem sollen sie einen Teil des

    Gepäcks und unseren halben Viehbestand mitnehmen. Legat Vitellius soll sie bis an den Drususkanal, dann zum Rhenus und schließlich nach Vetera führen. Sobald die Männer an Land sind, verteilen wir die verbleibenden Legionen Augusta und Gallica neu auf den Schiffen. Lass schnellstmöglich mit dem Ausbooten beginnen. Ich will spätestens mit der letzten Flut morgen weitersegeln.«


    Germanicus drehte sich demonstrativ wieder zur Reling um und wandte sich dem Meer zu. Er hatte kein gutes Gefühl in diesen Gewässern. Der Wind wehte bislang eher schwächlich und stand zudem ungünstig für sie. Außerdem hatte das Hin und Her von Ebbe und Flut sie kaum vorankommen lassen.


    


    Es dauerte einen vollen Tag, bis die Flotte sich an einer geeigneten Stelle zum Anlanden zusammengezogen hatte. Das anschließende Ausbooten zog sich weitere zwei Tage hin. Germanicus tobte deswegen, doch die ganze Aktion ließ sich nicht beschleunigen. Unermüdliche Ruderer transportierten auf rund zweitausend Beibooten Soldaten, Material und Vieh an das menschenverlassene Land. So weit das Auge reichte, erstreckte sich von zähem Gras bewachsenes Flachland von Osten über Süden nach Westen. Die Flut trug das Meer nicht allzu weit in dieses Land hinein, sodass die Armee unter Führung des Legaten Vitellius am fünften Tag unter dem gräulich wolkigen Himmel schließlich gen Südwesten aufbrach. Wie zu erwarten, waren die Männer wenig begeistert vom bevorstehenden Marsch. Aber vielen von ihnen behagte das Mare Germanicum ebenso wenig, weshalb sie ihre Füße am Ende dann doch lieber auf festem Boden als auf den Planken eines Schiffes wussten.


    Kaum waren die Schiffe entladen und die Truppen neu verteilt, kam auch der erste Wind auf. Germanicus nahm dies als gutes Zeichen und gab frohen Mutes den Befehl, in See zu stechen. Endlich sollte es westwärts, gen Fossa Drusiana und Rhenus gehen. Der Oberkommandierende jubelte innerlich. Er spürte, dass dies die richtige Entscheidung gewesen war. Sie würden sicherlich keine weiteren Schiffe verlieren. Zudem war Vitellius ein äußerst zuverlässiger Soldat, der die Truppen wohlbehalten in Vetera abliefern würde. Germanicus beschloss, sich für den Rest des Tages mit den Offizieren die Zeit beim Würfelspiel zu vertreiben.


    


    Einige Stunden später brach Germanicus das Spiel ab. Immer heftigere Sturmböen ließen die Trireme derart schwungvoll auf den Wellen tanzen, dass jegliches Beisammensitzen unmöglich wurde. Obwohl sich Germanicus noch keine ernsthaften Sorgen machte, beschloss er, den Schiffskommandanten und den Steuermann aufzusuchen. Beide waren auf der Brücke am Heck des Kriegsschiffes zu finden.


    Draußen auf Deck war es schlimmer, als er angenommen hatte. Regen peitschte ihm mit Gewalt ins Gesicht und durchnässte ihn binnen Sekunden. Germanicus musste sich mit aller Kraft festhalten, um auf dem schwankenden Kahn und im stürmischen Wind nicht von den Füßen gerissen zu werden. Er rutschte ein paarmal aus, schaffte es aber schließlich und nur mithilfe seiner persönlichen Ordonnanzoffiziere, zwischen den Reihen der Ruderer sein Ziel zu erreichen.


    Lediglich ein aus Häuten gegerbtes zeltartiges Überdach diente dem Schiffskommandanten, einem sehnigen Bataver im Range eines Trierarchus31, als Schutz vor Wind und Wetter. Unter diesem Baldachin, an dem der heftige Sturm zog und zerrte, besprach er sich gerade mit seinem Steuermann. Nein, eigentlich schrien sie sich gegenseitig an. Beide fuchtelten wild mit den Armen, während nicht mal eine Handbreite ihre Gesichter trennte. Die nächste Welle ließ sie brutal gegeneinanderstoßen, was aber keinem von ihnen etwas auszumachen schien. Sie bemerkten Germanicus’ Erscheinen nicht einmal.


    
      31 Schiffskapitän, gleichgestellt mit einem Heeres-Centurio

    


    »TRIERARCHUS!«, brüllte der designierte Thronfolger über den tobenden Wind hinweg. Den Namen des Kapitäns hatte er vergessen.


    Erschrocken ließen die Streithähne voneinander ab und grüßten, so gut es eben unter diesen Bedingungen ging. Ihren Mundbewegungen nach zu urteilen, riefen sie dabei: »Ave, Imperator Germanicus!«


    »Jaja, schon gut!«, winkte der Angesprochene ab. Er musste brüllen, um sich überhaupt selbst zu hören. »Wie schwer wird der Sturm noch? Besteht Gefahr für die Flotte?«


    Der Kapitän sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als wollte er fragen, woher er das verdammt noch mal wissen solle. Stattdessen gab er ihm einen Wink, ihm unter Deck zu folgen. Ohne den Steuermann bestiegen sie eine kurze Leiter hinunter zum ersten Unterdeck.


    »Gnädiger Imperator«, begann er im flackernden Licht einer Fackel. »Ich befahre dieses Meer seit nunmehr achtzehn Jahren. Jedes Jahr um die Zeit dieser Tagundnachtgleiche herum zeigt Donar seine wildeste Seite und lässt schwere Nord- und Westwinde wüten. Genau zu dieser Zeit lassen Ägir und Ran außerdem den Ozean am höchsten anschwellen und die neun Wellenmädchen übertreffen sich gegenseitig, immer größere und heftigere Wogen über das Land schwemmen zu lassen. Dieses Mal scheint es besonders schlimm zu werden. Du solltest also nicht damit rechnen, dass es besser wird, bevor es nicht …«


    Germanicus’ Miene erstarrte. Was hatte dieser Bataver da gerade behauptet?


    »Wiederhole das mit dem Land!«, forderte er ihn auf.


    Der Schiffskommandant runzelte verwirrt die Stirn, wiederholte aber seine Worte.


    »Wieso höre ich davon jetzt zum ersten Mal?«, herrschte Germanicus seine Ordonanzoffiziere an. »Wir haben gerade zwei Legionen an Land gesetzt und niemand kommt auf die Idee, mal ein Sterbenswörtchen über diese jährlichen Sturmfluten zu verlieren?« Zornig ballte er die Fäuste. Die Marineoffiziere blickten verlegen zu Boden.


    »Davon wussten wir nichts«, stammelte einer von ihnen entschuldigend; ein junger Schnösel aus einer reichen römischen Adelsfamilie. Im selben Moment krachte eine mächtige Welle gegen die Backbordwand und ließ die Trireme sich bedenklich neigen.


    »Ich bin natürlich davon ausgegangen, dass du die Gegebenheiten kennst, als du die Legionen ausbooten lassen hast, Imperator«, ließ der Schiffskommandant achselzuckend wissen, nicht ohne die römischen Offiziere mit einem anklagenden Blick zu bedenken.


    Germanicus konnte es nicht fassen. Er ärgerte sich über sich selbst. War es nicht am Ende seine Verantwortung als umsichtiger Kommandeur, sich kundig zu machen, und nicht die seiner Untergebenen, ihn auf Verdacht zu informieren? Er selbst hatte schlicht nicht daran gedacht und deswegen auch niemanden nach den zu erwartenden Wetterverhältnissen gefragt.


    Doch wären sie jetzt besser dran, wenn Männer und Material noch an Bord wären? Nein, sicher nicht. Egal, wie er es sich besah – der Sturm würde so oder so Leben kosten.


    Mehr wütend auf sich selbst denn auf den Kapitän und seine unfähigen Offiziere, kletterte Germanicus erneut aufs Oberdeck. Er wollte sich ein letztes Mal ein eigenes Bild von der Situation machen, bevor er sich endgültig unter Deck verabschiedete. Die Abenddämmerung brach bereits herein. Schwarzgraue Wolkenbänke türmten sich himmelwärts auf, während die Sturmböen sogar noch weiter anschwollen. Braute sich hier etwa ein Orkan zusammen? Germanicus erschauerte. In diesem Fall mochte er an die verheerenden Folgen für die Flotte nicht einmal denken. Nun war er doch glücklich darüber, dass er zwei Legionen an Land geschickt hatte. Der Verlust an Mensch und Material wäre nicht auszudenken, wenn ein Großteil der Schiffe sinken sollte. So verteilte sich die kostbare Ladung wenigstens.


    Nervös tastete er nach der Nordnadel in seiner Tasche und zog sie heraus. Mit einer geschickten Daumenbewegung öffnete er den Deckel und warf einen Blick darauf. Sie bewegten sich zuverlässig nach Südwesten – ein gutes Zeichen.


    Ein letztes Mal, bevor er wieder unter Deck ging, schaute er über die aufgewühlte See. Riesige Wellen ließen die Schiffe seiner Flotte hin und her tanzen. Lautlos flehte er die Götter um Gnade und Nachsicht an. Allerdings wusste er nur allzu gut, dass die hiesigen mächtigen und zornigen Götter nicht auf ihn hörten. Ganz im Gegenteil. Sie schienen sich gegen ihn verschworen zu haben. Es war wohl nur eine Frage der Zeit, bis die ersten Katastrophenmeldungen ihn ereilten. Er befürchtete das Schlimmste für die kommende Nacht.


    


    Am nächsten Morgen zeigte sich der Himmel von seiner strahlend blauen Seite. Bis in die späte Nacht hatte sich der Orkan ausgetobt, doch der Flottenschaden hielt sich in Grenzen, wie sich bei Tagesanbruch herausstellte. Natürlich waren einige Schiffe gekentert und noch mehr unauffindbar weit abgetrieben worden, aber es hätte schlimmer kommen können, wie Germanicus fand. Die verirrten Schiffe würden die Küste und somit bekannte Gewässer früher oder später wiederfinden.


    Sicherheitshalber steuerte die Flotte die breite Mündung des nahen Flusses Visurgis32 an, um sich im Laufe des Tages zu sammeln, den Schaden zu beurteilen und auf die Verirrten zu warten. Außerdem schickte er berittene Kundschafter an Land, um Vitellius’ Spur aufzunehmen und sich seines Wohlergehens zu versichern.


    
      32 Römische Bezeichnung für die Weser

    


    Bald darauf trafen erste Berichte von zerstreuten und übel mitgenommenen Legionären ein, die man entlang des Küstenstreifens auffand. Germanicus’ Besorgnis wuchs von Stunde zu Stunde. Was war da los? Handelte es sich bei diesen Männern etwa um Vitellius’ Leute? Das konnte er sich kaum vorstellen. Der hatte das Heer bei dem aufziehenden Sturm ganz gewiss zunächst weiter ins Landesinnere geführt, wo er auf trockenem Boden und sicheren Trittes gen Westen marschieren konnte. Oder etwa nicht? Ihm schwante zumindest Böses, als ein zerlumpter Centurio in einem Ruderboot zur Trireme gebracht wurde, um Germanicus höchstpersönlich Bericht zu erstatten.


    Kaum an Bord, grüßte der Mann zackig. »Ave Imperator! Centurio Maximus Septa, 13. Legion, 2. Kohorte.«


    Germanicus besah sich den Mann genauer. Er sah aus, als hätte er die Nacht im Meer verbracht. Seine Tunika, seine Haut, sein gesamtes Haupt- und Barthaar, ja, sogar die Augenbrauen waren vom Salzwasser verklebt, die Lippen aufgesprungen, die Augen blutunterlaufen. Von seiner Rüstung keine Spur. Blutige Kratzer überzogen die Hände und Arme des Mannes. Und er schien zu humpeln, außerdem zu frieren.


    »Bringt ihm eine Decke!«, befahl Germanicus.


    »Berichte! Was ist geschehen? Wo ist der Rest der Gemina-

    Legionen? Wo ist Vitellius?«


    Septa schluckte schwer bei der Fragenflut. Dann begann er zu erzählen. Wie sie zunächst sehr wohl ins Landesinnere aufgebrochen seien, sicherlich fünf Meilen weit. Ein ruhiger, ereignisloser Marsch. Als sie ausreichend trockenen Boden zwischen sich und dem bekanntermaßen unberechenbaren Meer wähnten, seien sie bei zunehmend schlechtem Wetter zu dem Schluss gekommen, dass es für die Errichtung eines ordentlichen Nachtlagers genau der richtige Zeitpunkt wäre. Doch bevor der erste Spaten auch nur im Boden steckte, hätte der Wind bereits bedenklich Fahrt aufgenommen und zahlreiche Rinnsale hätten plötzlich jede Senke rings um sie herum gefüllt. Noch wollte allerdings keiner von ihnen glauben, dass sie ernsthaft in Schwierigkeiten waren, schließlich sei das ja nicht der erste Sturm gewesen, den die Männer in Germanien zu überstehen gehabt hätten.


    Septa machte eine kurze Pause und wickelte sich in die ihm dargebotene Decke. Er nippte ein paarmal an einem Kelch, der mit Wasser gestreckten warmen Wein enthielt, schluckte erneut schwer und erzählte weiter.


    Das Wasser sei immer rascher gestiegen, so, als befänden sich die Legionen gar nicht wirklich auf dem Festland, sondern auf einer dieser tückischen Sanddünen, die mal als Inseln aus der See herausragten, Stunden später aber schon völlig abgesoffen sein konnten. Jedenfalls habe es danach ausgesehen, als drücke der Wind das Wasser aufs Land und als würde dieses in der kommenden Nacht alles und jeden überschwemmen und fortspülen. Es habe praktisch keinen sicheren Boden mehr gegeben und die seichten Stellen wären nicht mehr von den tiefen zu unterscheiden gewesen. Als die Dunkelheit eingesetzt habe, hätte der Sturm mit bestialischer Kraft getobt.


    Septas Stimme wurde nun bedenklich leise, sodass Germanicus alle Mühe hatte, überhaupt ein Wort zu verstehen.


    »Was bislang nur den Boden leicht zu überspülen und Senken zu füllen vermochte, wuchs binnen Stunden zu wilden Fluten heran. Jedermann, jedes Tier, jeder Wagen wurde mitgerissen. Wenigstens tauchte der fast volle Mond hin und wieder am zerrissenen Himmel auf und spendete ein wenig Licht. Ich sah all die ersoffenen Lasttiere, die Wagen noch an ihnen hängend. Die Strudel der See verschlangen alles Gepäck. Es trieb herrenlos dahin, rammte immer wieder die Kameraden und fügte vielen schwere Verletzungen zu.« Er gestikulierte wild mit den Händen. »Überall trieben die Leichen derer, die es in trügerischer Hoffnung nicht für nötig erachtet hatten, sich ihrer Rüstung zu entledigen. Selbst dann nicht, als ihnen das Wasser bereits bis zur Brust stand. Die ursprüngliche Marschordnung war schon längst durcheinandergeworfen, die Manipel völlig vermengt. Jedermann versuchte nur noch, etwas zum Festhalten zu finden. Auch mir stand das Wasser bis zum Mund und meine Füße fanden keinen Grund mehr. Nach und nach verlor ich meine Kameraden aus den Augen, teils weil die Strömung uns auseinandertrieb, teils weil sie irgendwann einfach versanken. Ringsumher war alle Luft erfüllt vom Rufen und Klagen, Mahnen und Beten unserer Leute, doch gegen die Macht und die Feindschaft des Wassers half nichts. Ob Tribun oder einfacher Soldat – es gab für niemanden Erbarmen. Ich hatte Glück, dass ich es geschafft habe. Nachdem ich einige Stunden durch das aufgewühlte Wasser getrieben war, legten sich Wind und Regen. Und plötzlich vernahm ich den Klang einer Tuba. Ich konnte es kaum fassen. Wie wunderschön dieser Ton sein kann, hätte ich nie für möglich gehalten!«


    Septa schluckte schwer.


    »Zuerst dachte ich, es wären die Trompeten des Orcus höchstpersönlich, der mich zu sich befahl. Doch als ich die Umrisse einiger unserer Soldaten auf einer sandigen Anhöhe vor dem Firmament erblickte, da war es stattdessen, als sei die Anna Perenna33 vor mir erschienen, um mir weitere Lebensjahre zu schenken, und als riefe mich Dionysos34 unvermittelt zu einem zügellosen Festgelage. Als ich die Anhöhe unter Aufbietung meiner letzten Kräfte erreichte, stellte ich fest, dass dies nicht bloß irgendeine Sanddüne war, sondern dass sich dahinter tatsächlich höher gelegenes Land erstreckte. Ich hatte es wirklich geschafft! So wie Vitellius, der überall gleichzeitig zu sein schien, Anweisungen erteilte und aus der Situation das Beste herauszuholen suchte. Ohne Ausrüstung, Feuer und die meisten sogar ohne die nötigste Bekleidung verbrachten wir die restliche Nacht. Einige hatten sich aus Furcht vor dem Ertrinken vollständig ihrer Sachen entledigt, die galt es nun zu wärmen. So gut wie jeder war mit zahlreichen Verletzungen übersät, alle plagte große Sorge.«


    
      33 Göttin des Frühlings und des jungen Jahres


      
        34 Griechischer Gott des Weines, der Freude, der Fruchtbarkeit, des Wahnsinns und der Ekstase

      

    


    Septas Stimme bebte nun.


    »Welch ruhmloser Tod so viele tapfere Kameraden noch in den folgenden Stunden ereilte. Wären sie doch nur in der Schlacht gegen den Feind gefallen. Aber so?«


    Er schüttelte traurig den Kopf.


    »Legat Vitellius – möge Mars ihn zu seinen Geweihten zählen – führte den kümmerlichen Rest der Gemina-Legionen auf die hoch gelegenen Dünen der Visurgis und Richtung Norden in der Hoffnung, eines der Schiffe des Prinzen in der sicheren Mündung vorzufinden. Und so kam es dann ja auch.«


    Nachdem Septa seine Erzählung beendet hatte, schwiegen die versammelten Heerführer. Betreten blickten sie zur Küste, wo ein Beiboot nach dem anderen die zerlumpten und übel zugerichteten Überlebenden der Springflutkatastrophe wieder an Bord der Flotte verfrachtete. Alle waren sich klar darüber, dass die Flotte des Germanicus nur durch die Opferung der 13. und 14. überhaupt noch existierte. Wären die Schiffe in der vergangenen Nacht schwerer beladen gewesen, wer weiß …?


    Germanicus mochte diesen Gedanken nicht zu Ende führen. Die Verluste an Männern und Material waren immens. Und doch war der verbliebene Rest noch stark genug, um im nächsten Frühjahr einen neuen Anlauf zu wagen. Nun galt es aber erst einmal, den Soldaten Mut zuzusprechen. Er befahl, ein Beiboot herabzulassen, damit er die am ärgsten Verwundeten aufsuchen, ihre Wunden begutachten und ihre Taten hervorheben konnte. Wenn es sein musste, wollte er jeden Einzelnen mit Versprechungen stärken und ihm eine Entschädigung zahlen. Hauptsache, ihre Bereitschaft, weiterhin für ihn zu kämpfen, ließ nicht nach. Es war schon erstaunlich, wie er diese harten Hunde mit ein wenig fürsorglicher Ansprache immer wieder für sich einnehmen konnte. Nur Tiberius, der ein erfahrener Feldherr und langjähriger Germanien-Kenner war, konnte er wohl nicht mehr täuschen. Wenn dieser von seinem überhasteten Reiterangriff auf Arminius und den Verlusten im Mare Germanicum erfuhr, würde der Princeps toben. Und davon, dass die Stammeskoalition unter Arminius fester denn je stand und die romfreundlichen Kräfte, also Segestes, entweder ins Exil gegangen oder sich auf die Seite des Arminius geschlagen hatten, sollte der Princeps lieber nichts erfahren. Denn Germanicus befehligte mit den acht Legionen in Ober- und Untergermanien fast ein Drittel der gesamten römischen Armee. Und Tiberius würde ihn erneut fragen: Wofür? Was gab es zwischen Rhenus und Albis so Kostbares zu gewinnen, das diesen Aufwand rechtfertigte?


    Seine Antwort darauf war simpel: Ruhm. Leider ließ dieser jedoch auf sich warten. Bislang hatte auch er sich bloß eine blutige Nase geholt, selbst wenn es durchaus kleine Erfolge zu vermelden gab. Die Gefangennahme Thusneldas beispielsweise. Oder die Rückeroberung des Adlers der 19. Legion.


    Er würde wiederkommen. Im nächsten Jahr. Und die geschwächten Cherusker genauso zermalmen, wie er die Brukterer, Marser und Chatten zermalmt hatte. Falls er sich dafür Gold aus Italien, Spanien und Gallien leihen musste, dann würde er selbst das tun. Nun konnte er nur hoffen, dass wenigstens Caecina seinen Auftrag ausgeführt, den Dammweg instand gesetzt und die Truppen wohlbehalten nach Vetera zurückgeführt hatte.


    


    


    

  


  
    Das Foto


    


    


    Die Worte meines Vaters hallten in meinem Kopf wider, während sich lähmende Angst in mir breitmachte.


    »Was … woher …?«


    Ich stotterte etwas, was niemand verstand.


    »Auch Hortari soll in seiner Gewalt sein. Viel mehr kann ich dir im Moment nicht sagen.« Mein Vater zog mich ein Stück beiseite. »Ein Chauke aus Aha Stegili hat die Nachricht überbracht. Anscheinend will Viper, dass wir kommen. Du und ich.«


    Ruckartig richtete ich mich auf. Also gab es Hoffnung.


    »Er benutzt sie als Druckmittel, um an uns heranzukommen? Was will er bloß? Die Waffen?«


    Voller Unbehagen dachte ich an den Felsen und sein Versteck, das wir ausgeräumt hatten.


    »Nach den Kämpfen am Falisa Bult und Geronimos Tod weiß er, dass wir die Ausrüstung haben. Am wahrscheinlichsten ist, dass er uns erpressen will, um alles zurückzubekommen. Wo ist Ingimer?«


    »Da hinten irgendwo«, antwortete ich langsam, wie weggetreten, während ich vage in eine Richtung deutete.


    »Informiere ihn, Leon! Ingbearo ist ebenfalls unter den Geiseln.«


    Ich starrte ihn fassungslos an. Ingimers Sohn? Was hatte Viper bloß vor?


    »Wir müssen schnellstens aufbrechen«, sagte mein Vater.


    Dem konnte ich nur zustimmen.


    »Ich reite sofort zu Ingimer, anschließend können wir los.«


    Malcolm, der Franzose und Paulus, der ebenfalls noch eine Rechnung mit Viper offen hatte, waren mit von der Partie und packten in Windeseile ihre Sachen zusammen. Ingimer hatte die Nachricht bereits von einem jungen Chauken namens Iselger gehört, als ich ihn erreichte. Auch er schwankte zwischen Entsetzen und Wut. Iselger wusste dagegen nicht viel mehr zu berichten, als mein Vater mir schon mitgeteilt hatte. Ingimodi, Ingulfi, Hortari und Ingbearo waren in Vipers Hand. Wo er und die Kinder sich aufhielten, geschweige denn, was genau er wolle, konnte Iselger nicht sagen.


    Die Chaukenkrieger brauchten keinen Wimpernschlag, da saßen sie schon in ihren Sätteln. Ingimer kommandierte ein paar Leute ab, um die Verletzten sicher nach Hause zu führen, dann brachen wir auf.


    Keine zwei Tage später ritten wir in vollem Galopp in Aha Stegili ein. Hühner und Gänse stoben erschrocken auseinander, Kinder liefen schreiend in alle Richtungen davon, Frauen und Männer bei der Arbeit blickten erstaunt auf. Es kam nicht jeden Tag vor, dass eine so große Reiterschar auf diese Art ins Dorf geprescht kam. Unter der Dorfeiche zügelten Arminius, Ingimer und ich unsere Pferde. Frogerthe, Frilike, Hravan und Erila, die zehnjährige Tochter der Hagedise, kamen uns sofort entgegen. Ingimers und meine Frau waren völlig aufgelöst. Sorge und Verzweiflung sprachen aus ihren tränenüberströmten Gesichtern, genau wie aus unseren. Ohne ein Wort zu verlieren, fielen wir uns in die Arme. Minutenlang teilten Frilike und ich schweigend den Schmerz über Vipers ruchlose Tat.


    »Seit wann hat er die Kinder?«, fragte ich Frilike schließlich mit belegter Stimme.


    »Heute ist der fünfte Tag. Bitte hol sie wieder, Witandi! Bitte! Schnell!«


    Sie weinte erneut und presste ihr Gesicht gegen meine Brust. Ich streichelte ihre Haare und küsste sie sanft, doch war ich selbst so aufgewühlt, dass ich sie kaum beruhigen konnte.


    »Ich verspreche es! Ihnen wird nichts geschehen, Frilike. Wir holen sie alle wieder. Du weißt, dass mein Vater über Zauberei verfügt. Wir können nachts sehen und über weite Strecken hinweg miteinander sprechen. Wir sind viele, er allein. Viper hat keine Chance gegen uns. Wir finden ihn und die Kinder.«


    »Was will er denn bloß mit ihnen?« Sie schaute aus feucht schimmernden Augen zu mir hoch, während sie mit dem Handrücken über ihre Nase fuhr. »Warum unsere Kinder?« Ihre Stimme klang verzweifelt.


    »Ich weiß es nicht. Wir müssen warten, bis Viper sich meldet.«


    Ich drückte sie wieder an mich.


    »Geht es Birina wenigstens gut?«, fragte ich.


    »Ja. Sie hat er nicht bekommen.« Frilike schluchzte. »Wenn er ihnen etwas antut …«, flüsterte sie. »Es ist derselbe Mann, der Thusneldas Kind vergiftet hat, oder?«


    Ich nickte betroffen.


    »Warum tut er das bloß? Wieso tut er uns so etwas an?«


    Es gab im Moment keine Antworten auf diese Fragen. Deswegen mussten wir dringend welche finden.


    »Ich gehe jetzt zu den Männern, Frilike. Wir müssen uns zusammensetzen, um das weitere Vorgehen zu besprechen.«


    Sie nickte stumm, löste sich von mir und ging mit Frogerthe zu den nebeneinanderliegenden Langhäusern zurück. Ich wollte mich gerade umdrehen, als eine Frau aus der Türöffnung trat, meine Tochter Birina auf dem Arm und einen Jungen, den ich nie zuvor gesehen hatte, an ihrer Seite. Ich blinzelte mehrmals, denn ich konnte nicht glauben, wen ich zu erkennen meinte.


    Ohne den Blick abzuwenden, packte ich Ingimer am Arm.


    »Sieh mal! Dort!«, zischte ich. »Was für ein Zufall!«


    Ingimer wandte den Kopf und erblickte nun ebenfalls seine jüngste Schwester. Lioflike!


    Erstaunt starrte er zuerst mich an, dann wieder sie. Ohne ein weiteres Wort ging er zu ihr. Ich folgte ihm. Dieser Frau war nie zu trauen gewesen. Wieso tauchte sie ausgerechnet jetzt hier auf? Ich wollte sie nicht vorverurteilen, doch an Zufälle glaubte ich schon lange nicht mehr. Andererseits gab es absolut keine Verbindung zwischen Viper und Lioflike. Jeder Gedanke, sie könne etwas mit dieser Sache zu tun haben, war also abwegig. Trotzdem empfand ich ihre Anwesenheit als schlechtes Omen.


    Ingimer begrüßte Lioflike kühl, aber höflich. Ich dagegen nickte ihr bloß zu und nahm ihr sofort Birina ab. Dafür erntete ich zwar einen ihrer unliebsamen Blicke, doch das interessierte mich nicht. Ich wollte meine Tochter nicht in ihrer Nähe wissen.


    »Was machst du hier?«, fragte Ingimer ohne Umschweife. »Wo ist Thiodgari?« Neugierig musterte er den Jungen. »Und wer ist das?«


    Lioflike berichtete vom Tod ihres Mannes und wie schlimm die Friesen sie und ihren einzig verbliebenen Sohn behandelten. So habe sie sich vor über einem Mond dazu entschlossen, mit Thioderik nach Aha Stegili zurückzukehren, wo sie von Frilike freundlich aufgenommen worden sei. Als sie von der Krankheit ihres Vaters erfahren habe, sei die Sache für sie klar gewesen. Sie wolle bleiben und sich fortan um ihn kümmern. Zu guter Letzt sprach sie uns allen ihr tiefstes Mitgefühl aus und meinte, dass die Entführung der Kinder die schändlichste Tat sei, von der sie je gehört habe. Ich konnte mir nicht helfen, aber für mich klang jedes ihrer Worte wie eine hohle Phrase.


    Ingimer lauschte ebenso ungeduldig wie ich. Niemand wollte die Sache mit Viper warten lassen, trotzdem waren wir uns alle bewusst, dass wir im Moment sowieso nicht viel tun konnten, bevor er sich nicht in irgendeiner Form meldete. Aber ich kannte Ingimer gut genug, um an seiner Mimik zu erkennen, dass auch er ihr nicht ganz traute.


    »Ich muss gerade zu den Langen Brücken aufgebrochen sein, als du hier eintrafst«, meinte er.


    Frogerthe bestätigte das. Lioflike war also schon einige Wochen im Dorf, die Kinder verschwanden vor fünf Tagen. Auf den ersten Blick gab es somit keinen Zusammenhang zwischen diesen beiden Ereignissen.


    »Wer kann uns denn mal genau erzählen, was eigentlich passiert ist?«, fragte ich laut.


    Sofort trat Hravan vor.


    »Da gibt es nicht viel zu erzählen, Witandi. An jenem Tag sind fünf Kinder zum Pilzesammeln in den Wald geschickt worden und nicht zurückgekehrt. Gegen Nachmittag sind Frilike, Frogerthe, ich und ein paar weitere sie suchen gegangen. Bei der Wolfskuhle fanden wir den kleinen Asaholm, der als Einziger zurückgelassen wurde. Ein fremder Mann, der sich Viper nenne, habe nun die Kinder und wolle Witandi und den großen Arminius sprechen. So waren seine Worte – der große Arminius.« Hravan schüttelte missbilligend den Kopf. »Asaholm weiß natürlich nicht, wohin Viper mit den Kindern verschwunden ist. Wir haben sofort Iselger losgeschickt, um euch zu holen.«


    Ich dachte kurz nach.


    »Wer hat die Kinder zum Pilzesuchen in den Wald geschickt?«, fragte ich lauernd.


    Frilike meldete sich.


    »Das war ich. Die Kinder waren laut und lärmend an dem Morgen und Birina hatte schlecht geschlafen. Die Tage davor hatten die Kinder ein neues Spiel für sich entdeckt: Aus deinen alten Umhängen bauten sie sich ständig Höhlen hinten im Viehstall. Jedenfalls war ich froh, als sie alle weg waren.«


    Frilike hielt sich plötzlich die Hände vor die Augen.


    »Hätte ich sie nur nicht in den Wald geschickt!«, schluchzte sie. »Es ist alles meine Schuld!«


    Frogerthe nahm Frilike an den Schultern und führte sie ins Haus. Ratlos sah ich den verzweifelten Frauen hinterher. Was konnte ich tun? Wie sollten wir vorgehen? Wut stieg in mir auf, denn ich fühlte mich als Versager. Ich konnte meine eigene Familie nicht beschützen, verbrachte meine Zeit stattdessen weit entfernt mit Kämpfen gegen die Römer, während Viper frei herumlief. Hätte ich mir nicht denken können, dass er Rache suchte? Dass deshalb meine eigene Familie in Gefahr war? Frilike so verzweifelt und verängstigt zu sehen, brach mir das Herz. Die Sorge um meine beiden Söhne in der Hand dieses Irren zerriss mich innerlich und regelrechter Hass gegen Viper verdrängte für einen Augenblick jeden vernünftigen Gedanken.


    Nein! So funktionierte das nicht! Es ging zuallererst um die Befreiung der Kinder, nicht um Viper!


    Ein Aufschrei beendete meine Selbstzerfleischung. Es war Hravan. Im Boden direkt vor ihren Füßen steckte ein Pfeil, um dessen Schaft etwas gewickelt war. Ingimer, der neben ihr stand, reagierte sofort. Er sah in die Richtung, aus der das Geschoss gekommen war, und befahl ein paar Männern, dort alles abzusuchen. Isenar, Inathiri und Godimeri liefen augenblicklich los. Ingimer bückte sich und zog den Pfeil heraus. Er betrachtete ihn eingehend, schien aber nicht schlau aus dem Konstrukt zu werden. Wortlos reichte er ihn an Arminius weiter. Der zerriss die dünnen Lederriemchen, die eine um den Schaft geschlungene Ziegenhaut festhielten. Ich konnte mir denken, worum es sich handelte.


    »Eine Botschaft von Viper«, sagte Arminius auf Deutsch.


    Ich trat neben meinen Vater. Gemeinsam lasen wir die zackigen eingeritzten Lettern, die zur besseren Lesbarkeit mit Kohle geschwärzt worden waren.


    »In drei Tagen ist Tagundnachtgleiche.


    Hravan soll das Tor öffnen, dann wird den Kindern nichts

    geschehen.


    Verhandlung sinnlos. Ich gehe zurück.


    Tut es oder sie sterben!


    Versucht nicht, mich zu finden! Wenn doch, sterben sie ebenfalls!


    V.«


    Langsam ließ mein Vater das Schriftstück sinken.


    »Was ist das?«, fragte Ingimer. Und auch Hravans Augen sprangen unruhig zwischen der Haut und dem besorgten Blick meines Vaters hin und her.


    »Er will durchs Feuer«, flüsterte er heiser.


    Einen Moment schwiegen alle.


    »Er will was?«, fragte Ingimer schließlich. Verwirrung lag auf seinem Gesicht.


    Natürlich – der Chaukenhäuptling hatte keine Ahnung, was damit gemeint war.


    Hravan dagegen nickte grimmig.


    »So etwas dachte ich mir schon«, sagte sie. »Warum sonst hätte er ausgerechnet hierherkommen sollen?«


    »Kann mir mal jemand erklären, was …«, rief Ingimer ärgerlich.


    Ich packte ihn am Arm. »Er will, dass Hravan einen Zauber wirkt. In drei Tagen, zur Tagundnachtgleiche. Damit er hier wegkommt.«


    Auch diese Erklärung war für Ingimer nicht besonders hilfreich, trotzdem hielt er erst einmal still.


    »Also?«, fragte mein Vater an Hravan gewandt. »Können wir ihm geben, wonach er verlangt?«


    Hravan sah ihn einen Moment lang ungläubig an.


    »Die Zeit ist viel zu knapp! Wie stellst du dir das vor, Arminius? Das Tor zu öffnen, ist ein kleines bisschen schwieriger als

    Mansdror-Salbe anzurühren. Außerdem ist es gefährlich.«


    »Das weiß ich, Hravan. Dennoch – kannst du es tun?«


    Die Hagedise schwieg. Während sie überlegte, zählte sie ein paar Dinge auf, die dafür notwendig waren.


    »Und?«, fragte ich ungeduldig und handelte mir sogleich einen strafenden Blick ein.


    Sie schüttelte traurig den Kopf.


    »Die Macht der Götter sollte nicht herausgefordert werden. Unsere Kraft und unsere Fähigkeiten sind ein Geschenk von ihnen an uns ausgewählte Zaunreiterinnen. Sie leichtfertig einzusetzen, könnte sie erzürnen.«


    »Aber es geht um unsere Kinder!«, rief ich empört.


    »Ich weiß, Witandi, ich weiß. Die Gabe, diesen Zauber zu wirken, bekam ich aber nicht, um ihn beliebig einzusetzen. Er ist viel zu gefährlich dafür. Der Einäugige schuf das Feuer, um dem Nadarwinna den Weg hierher zu ebnen. Ich denke, ich muss erst die Runen um Rat fragen, darauf hören, was sie mir zuraunen …«


    Ich packte Hravan verzweifelt am Arm.


    »Nein, Hravan! Bitte hör mir zu! Ich flehe dich an: Wenn du das Tor öffnen kannst, tu es! Du kannst doch nicht zulassen, dass den Kindern etwas geschieht, weil dir deine Furcht vor der Ungnade der Götter wichtiger ist.«


    Mein Vater und Ingimer bedrängten Hravan nun ebenfalls, beschworen sie, den Zauber ein letztes Mal durchzuführen.


    Mit bebender Stimme verkündete sie schließlich: »Wenn ich sofort mit den Vorbereitungen beginne und entsprechende Hilfe bekomme, klappt es vielleicht. Versprechen kann ich es jedoch nicht.«


    »Was brauchst du?«, fragten mein Vater, Ingimer und ich wie aus einem Mund.


    »Am wichtigsten sind Helferinnen. Hrok und Morthkwala. Und Gersti. Jemand muss sie allesamt abholen und sofort herbringen. Außerdem Genti, die uns mit den schweren Arbeiten zur Hand gehen kann. Es gibt jede Menge zu packen. Wir brauchen Zelte, Essen und Trinken für fünf Tage, einen Wagen und Pferde. Ich suche in der Zwischenzeit zusammen, was für den Zauber nötig ist. Wenn wir alles beisammenhaben, müssen wir schnellstens zum Thurisfingar aufbrechen, den Zeremonienplatz säubern und vorbereiten, genau wie uns selbst. Es darf nichts schiefgehen, ansonsten wird die Zeit nicht reichen.«


    »Wann genau ist denn der …« Ich wusste nicht recht, wie ich es in der Sprache der Chauken formulieren sollte, und rang nach Worten. »Also, woher weißt du, wann genau in drei Tagen das Tor geöffnet werden muss?«


    Soweit ich mich erinnerte, kam es ja auf den exakten Moment an, zu dem die Sonne den Himmelsäquator im Herbstpunkt passierte. Das Zeitfenster war bloß mehrere Minuten groß.


    Hravan sah mich schief lächelnd an.


    »Das weiß ich nicht, Witandi. Wir müssen in der Nacht mit dem Zauber beginnen und ihn so lange wirken, bis es geschieht. Und wenn es bis zur folgenden Nacht dauert, dann ist es eben so. Die Muttergöttin wird uns führen, darauf vertraue ich.«


    Ruckartig drehte sie sich um und marschierte zu ihrem Haus. Ingimer rief sogleich den jungen Iselger herbei. Gemeinsam mit Folke sollte er die anderen Hagedisen, die in der näheren Umgebung von Aha Stegili auf abgelegenen Höfen lebten, aufsuchen und sofort herbringen.


    Hektik brach aus. Ohne es weiter zu besprechen, war uns allen klar, dass dies der einzige Weg war. Viper zu suchen und vielleicht sogar zu finden, würde uns kein Stück weiterhelfen. Im schlimmsten Fall starb er bei einer solchen Aktion. Und selbst wenn er uns lebend in die Hände fiel, war nicht gesagt, dass wir deswegen den Aufenthaltsort der Kinder aus ihm herausbekommen könnten. Also vereinbarten wir mehr oder weniger stillschweigend, es gar nicht erst zu versuchen, um das Leben der Kinder nicht zu gefährden. Stattdessen wollten wir alles Menschenmögliche tun, um ihm zu geben, wonach er verlangte.


    Als auch noch Isenar, Inathiri und Godimeri am Abend zurückkehrten, ohne die geringste Spur von Viper entdeckt zu haben, bestätigte sich unser Vorgehen. Sollte er doch durchs Feuer in die Zukunft verschwinden. Dann waren wir ihn wenigstens für immer los. Trotzdem überlegten wir in jeder Sekunde, wo er die Kinder versteckt halten könnte. Er kannte die Gegend schließlich nicht. Am wahrscheinlichsten war es daher, dass er irgendwo tief im Wald sein Lager aufgeschlagen hatte. Doch Wald gab es hier reichlich – und unendlich viele Verstecke, zumal er sich ja bloß drei Tage lang verbergen musste. Es war unnütz, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.


    


    Nachdem also klar war, dass Hravan tatsächlich das Tor wieder öffnen würde, prasselten vielerlei Gedanken auf mich ein. Zunächst musste ich an Julia denken. Sie hatte sich so viele Jahre gewünscht, zurückkehren zu können. Doch nie hatte es auch nur die geringste Chance dafür gegeben. Nun aber, da das Leben der Kinder auf dem Spiel stand, war es plötzlich so einfach. Hätte sie damals doch nur nicht so panisch reagiert, nur ein paar weitere Jahre gewartet! Sie hätte in wenigen Tagen ebenfalls zurückgehen können.


    Ich schüttelte stumm den Kopf bei dieser bitterbösen Ironie des Schicksals. Und ich fühlte mich schuldig, weil ich Hravan nie bedrängt hatte, es für Julia zu tun. Weiterhin musste ich zugeben, dass der Gedanke, in die Zukunft zurückgehen zu können, auch an mir nagte. Zuerst als absurde Idee, dann immer konkreter. Ich stellte mir die Kinder in der Schule vor, Frilike in dem Haus in Fahrenhorst. Wie würden sie in der modernen Welt mit Autos, Strom, Flugzeugen und der ganzen Technik zurechtkommen? Immerhin gäbe es Ärzte und Medikamente. Ängste, wie ich sie vor noch gar nicht langer Zeit wegen eines Zeckenbisses an Ingimodis Bein ausgestanden hatte, gehörten dann der Vergangenheit an. Der Kampf der letzten freien Stämme zwischen Ems, Rhein und Elbe wäre plötzlich nur noch eine uralte Geschichte, eine Legende, ein Mythos, den kaum noch jemand im 21. Jahrhundert kannte. Für den sich kaum jemand überhaupt interessierte …


    Ich versuchte es realistisch zu sehen. Keiner von ihnen konnte lesen, schreiben oder beherrschte Deutsch. Sie würden nicht einmal die grundlegendsten Dinge der hochtechnisierten Welt verstehen, zu der sich ihre Haugmerki in den kommenden zwei Jahrtausenden entwickeln würde. Vier Außerirdische auf dem ihnen völlig fremden Planeten Erde. Die kleine Birina würde es noch am leichtesten haben.


    Aber wollte ich ihnen das wirklich antun? Nur um der medizinischen Sicherheit und des Friedens willen? Natürlich waren dies zwei gewichtige Argumente und es gab auch noch unzählige andere. Doch darum ging es letztlich nicht. Die entscheidende Frage war, ob sie dort, in jener unbekannten zukünftigen Welt, glücklich sein konnten. Ob ich dort glücklich sein konnte.


    Ich entschied, dass dem nicht so war. Trotzdem nagte der Gedanke in den nächsten Tagen ständig an mir. Ich malte mir die schrecklichsten Szenarien aus. Was, wenn im kommenden Winter eines der Kinder eine üble Lungenentzündung erlitt und dringend weitere Antibiotika brauchte, um zu überleben? Wenn sie an einer einfachen Infektion starben? Ich würde mir für immer und ewig schwerste Vorwürfe machen, sie nicht in die Zukunft mitgenommen zu haben. Diese Gedanken machten mir die Tage vor dem Aufeinandertreffen mit Viper zur Hölle. Natürlich spielten meine Angst und die Sorge um das Wohlbefinden der Kinder eine große Rolle dabei. Und dann war da noch Lioflike. Diese war dermaßen überfreundlich und überbesorgt, dass ich ihre Anwesenheit vom ersten Augenblick an kaum ertrug. Sie wollte uns um jeden Preis zum Thurisfingar begleiten, angeblich, um für Frilike da zu sein. Diese war natürlich dankbar für jede Unterstützung, die sie finden konnte. Ich aber wurde den Eindruck nicht los, dass Lioflike die Situation auf irgendeine perfide Art und Weise genoss, ja, für sich ausnutzte. Sie spielte mit ihrer Schwester und schien endlich in einer Rolle aufzugehen, die sie schon so lange angestrebt hatte: gebraucht zu werden, wichtig zu sein, ein unverzichtbarer Teil der Familie. Was sie ja immer hätte sein können – sie sich aber selbst zunichtegemacht hatte.


    


    Die Dämmerung brach langsam herein, während ich noch am Dorfrand ziellos zwischen Schweine- und Gänsegattern, Aha und dem Waldrand auf und ab wanderte. Meine Kinder würden irgendwo dort draußen eine weitere einsame Nacht verbringen. Es brach mir das Herz. Mein Vater und die beiden verbliebenen Hagalianer waren aufgebrochen, um im Schutz der Dunkelheit die Gegend mithilfe ihrer Nachtsichtgeräte zu durchsuchen – in der Hoffnung, dass Viper vielleicht zum Kundschaften zurückkehrte und einen Fehler begehen würde. Ich glaubte nicht daran. Meiner Meinung nach brauchte er doch nichts anderes zu tun, als abzuwarten. Warum also ein Risiko eingehen?


    Das unverkennbare Knacken eines zertretenen Zweiges riss mich aus dem Durcheinander meiner Gedanken. Es war Paulus. Behutsam näherte er sich. Sein ernster Blick ruhte sorgenvoll auf mir.


    »Ich hab dich hier rumschleichen sehen.«


    Ich zuckte die Schultern.


    »Im Moment finde ich keine Ruhe. Das Gefühl, nicht zu wissen, wo die eigenen Kinder sind … und dann auch noch in der Hand eines Schurken wie Viper!«


    Paulus nickte verständnisvoll.


    »Ja, natürlich. Muss die Hölle sein. Ich würde auch alles dafür geben, dieses Dreckschwein zu fassen.«


    Wir schwiegen einen Moment, während dünne Nebelschleier langsam wabernd vom Boden und dem Bach aufstiegen. Fledermäuse begannen ihre zackigen Bahnen zu ziehen.


    »Ich werde nicht ganz schlau aus dieser Geschichte«, sagte Paulus schließlich.


    Mein Kopf ruckte hoch.


    »Was genau meinst du?«


    »Na ja … wie soll ich mir das vorstellen? War Viper zufällig ausgerechnet hier und hat dann spontan beschlossen, die Kinder zu entführen? Und zufällig auch noch wenige Tage vor der Tagundnachtgleiche? Ganz sicher nicht. Das war geplant. Bis ins Detail.«


    »Der Gedanke kam mir auch schon«, sagte ich. »Außerdem geht mir Lioflike nicht aus dem Kopf. Ist mir ebenfalls zu viel des Zufalls. Dass sie ausgerechnet kurz vor Vipers Auftauchen zurückkehrt, meine ich.«


    »Viper muss an der richtigen Stelle im Wald auf die Kinder gewartet haben«, überlegte Paulus weiter und ballte wütend eine Faust. »Entweder hat er dies bereits seit längerer Zeit getan oder er geduldete sich, bis sich eine gute Gelegenheit ergab. Oder aber er hatte Hilfe. Ersteres glaube ich nicht. Er muss sich halbwegs sicher gefühlt haben, zu groß wäre sonst die Gefahr einer Entdeckung gewesen, so nah am Dorf. Wenn er tagelang dort auf der Lauer gelegen hätte, wäre das aufgefallen. Hunde, Gänse, selbst Eichelhäher und Krähen hätten Alarm geschlagen. Irgendjemand hätte es früher oder später bemerkt. Nein – jemand hat ihm die Kinder bewusst zugespielt.«


    »Lioflike?«


    Paulus wiegte seinen Kopf hin und her. Mit den dunklen Tätowierungen auf seiner braun gebrannten Haut erinnerte er mich in diesem Moment an den wütenden Hetigrim von den Langobarden.


    »Möglicherweise. Mein letzter Fall als Kommissar ist zwar schon ein paar Jahre her, aber mein Instinkt trügt mich auch heute nie. Da ist was faul, Leon. Viper wird sich nicht tagelang auf die Lauer gelegt haben. Das Risiko, am Ende ohne Druckmittel dazustehen, um euch zu erpressen, wäre viel zu groß gewesen. Er hatte Hilfe. Ganz sicher. Und diese Lioflike käme dafür infrage.«


    »Tja, wer sonst?«, murmelte ich. »Aber warum? Ich verstehe es einfach nicht. Warum sollte sie so etwas tun?«


    »Auch da kann ich nur aus meiner Erfahrung sprechen. Viper muss einen Weg gefunden haben, sie zu erpressen oder bedrohen. Womit, weiß ich natürlich nicht.«


    »Vielleicht will sie ja nur Rache für ihre Zwangsheirat …«


    »Ich könnte sie mir vorknöpfen«, schlug Paulus allen Ernstes vor. »Sie ein bisschen unter Druck setzen. Womöglich verplappert sie sich ja.«


    Die Wut auf Viper, die er seit jenem Vorfall im Lande der Vindeliker mit sich herumtrug, musste wahrlich sehr tief sitzen, um mir einen solch absurden Vorschlag zu machen.


    Ich winkte sofort ab.


    »Vergiss es! Sie ist immer noch die Schwester des Häuptlings und wir haben letztlich nichts in der Hand. Wir spekulieren bloß.«


    Paulus zuckte die Schultern. »Richtig. Doch wenn wir es dabei belassen, werden wir wahrscheinlich auch nie die Wahrheit erfahren. Ihre Verbindung zu Viper wird im Dunkeln bleiben. Sofern es überhaupt eine gibt …«


    »Hoffen wir einfach, dass alles gut ausgeht«, entgegnete ich schwach. Lioflike war zweitrangig. Ich konnte nur an meine Kinder denken. Und wenn der Preis ihrer Unversehrtheit der sein sollte, dass Lioflikes Verstrickung in diese Tat im Dunkeln blieb, dann würde ich damit leben können.


    »Hoffnung ist ein trügerisches Ding«, meinte Paulus und wandte den Blick ab. Ich wusste, dass es in ihm brodelte. Er wollte Viper genauso dringend fassen wie ich, nur aus anderen Gründen. Gründe, die ich nicht unbedingt verstand. Doch Paulus schwieg sich darüber aus. Aber seinetwegen schwirrte mir der Kopf jetzt wieder vor lauter Fragen. War meine Schwägerin tatsächlich irgendwie an dieser Entführung und Erpressung beteiligt? Sollte ich Lioflike direkt mit meinem Verdacht konfrontieren? Worin bloß bestand die Verbindung zu Viper?


    Verdammt, ich wusste es nicht. Und die Uhr tickte.


    


    Am nächsten Tag beschloss ich bereits in aller Frühe – während wir im Morgengrauen mit Hunden den Wald nach neuen Spuren absuchten –, Frilike auf ihre Schwester anzusprechen. Sie backte Brot mit Birina, Frogerthe und Lioflike. Ich winkte sie zu mir heran, da ich sie alleine sprechen wollte. Als sie auf mich zukam, erkannte ich deutlich die Angst in ihrem Blick. Sie befürchtete eine weitere Hiobsbotschaft.


    Sofort hob ich beruhigend die Hände. »Nein, nein. Es ist nichts passiert.«


    Erleichtert atmete sie aus. Während sie sich ein wenig Mehlstaub von der Brust klopfte, sah sie mich fragend an.


    »Ich muss mit dir sprechen. Allein.«


    Mit diesen Worten zog ich sie aus dem Langhaus und ein paar Schritte zur Seite unter einen Haselnussstrauch, wo wir ungestört waren.


    »Mich beschäftigt immer noch der Tag, als die Kinder verschwanden«, begann ich langsam.


    Frilike nickte und runzelte die Stirn.


    »Du sagtest, du hättest die Kinder zum Pilzesuchen in den Wald geschickt. Wieso ausgerechnet Pilze? War das deine Idee?«


    Frilike sah mich erstaunt an. Dann verfinsterte sich ihre Miene.


    »Witandi! Ich habe mit Lioflike gesprochen. Sie bereut ihre Fehler von früher zutiefst und wünscht sich nichts sehnlicher, als hier in Ansehen und Frieden mit Thioderik leben zu können! Sie hilft mir bei allem, ist sogar eine gute Heilerin geworden. Ihre Verwirrtheit von damals, als sie anfing, die Losstäbe zu werfen und die Zeichen zu ritzen, ist auch längst vorbei. Sie hat es mir selbst gesagt. Also hör auf, gegen sie zu …«


    »Ich möchte es einfach nur wissen«, unterbrach ich sie und nahm ihre Hände, um die Eindringlichkeit meiner Frage zu unterstreichen. »Denk bitte nach! Wessen Idee war es?«


    Frilike zuckte die Schultern, doch auf ihrer Stirn zeichnete sich ein winzig kleines Fältchen ab, das immer nur dann in Erscheinung trat, wenn sie verwirrt oder besorgt war.


    »Lioflike wollte an dem Tag eine Pilzsuppe kochen. Sie machte in aller Frühe den Vorschlag, die Kinder zum Sammeln in den Wald zu schicken. Erst als sie einige Zeit später zu laut wurden, tat ich das dann auch. Ich habe sie also weggeschickt, Witandi, nicht sie. Ich war es!«


    »Aber es war ihre Idee.«


    Ein eisiger Schauer überlief mich. Ich hatte es doch gewusst! Es gab keine Zufälle. Zumindest nicht solche. Alles war vorherbestimmt, alles hatte seinen Sinn, auch wenn man diesen zunächst oft nicht verstand. Viele nannten das Schicksal.


    Die Furche auf Frilikes Stirn wurde noch ein wenig tiefer, sie sagte aber nichts.


    »Hat sie auch einen Vorschlag gemacht, welche Kinder in den Wald sollten?«


    Frilike wollte zuerst den Kopf schütteln, besann sich dann aber.


    »Sie zeigte einfach nur auf die Kinder, die bei uns im Flett spielten. Erila war zu dem Zeitpunkt noch dabei.«


    »Hravans Tochter«, flüsterte ich.


    Das machte durchaus Sinn, ging es ja im Grunde um die Hagedise, nicht um meinen Vater oder mich. Uns brauchte er nicht. Aber Viper wusste genau, dass Hravan uns nicht hängen lassen würde.


    »Wieso ging sie dann nicht mit in den Wald?«


    »Sie hatte keine Schuhe an und wollte welche von zu Hause holen. Dabei ist sie wohl ihrer Mutter in die Arme gelaufen, die sie beim Holzhacken brauchte. Glaube ich …«


    »Ich wette, Erila sollte ursprünglich auch entführt werden«, murmelte ich.


    »Hör auf damit, Witandi!«, entgegnete Frilike. »Ich weiß nicht, warum du versuchst, meiner Schwester irgendwas anzuhängen. Sie hat sich geändert. Ich sehe es in ihren Augen. Sie hat nun selbst einen Sohn und will nur in Frieden leben. Du solltest dein Misstrauen endlich überwinden. Vielleicht werden wir für den Rest unseres Lebens gemeinsam unter einem Dach wohnen. Also sei bitte freundlich. Im Übrigen hat sie sich in den letzten Wochen ganz wunderbar um die Kinder gekümmert, so, als wären es ihre eigenen.«


    Das glaubte ich gerne. Meiner Meinung nach hatte sie sich schlicht ihr Vertrauen erschlichen.


    »War sie in der Zeit vor dem Verschwinden der Kinder eigentlich immer bei dir?«


    Die Furche auf Frilikes Stirn wurde noch tiefer. Nun funkelte sie mich ärgerlich an und stemmte ihre Hände in die Seiten.


    »Nein, war sie nicht!«, entgegnete sie trotzig. »Sie war alleine pinkeln, mit der Wäsche am Bach oder Kräuter suchen. Ich Dummerchen hätte natürlich jeden ihrer Schritte verfolgen sollen, willst du das damit sagen?«


    Ich schwieg einen Moment. Es brachte nichts, wenn wir uns stritten. »Nein, natürlich nicht«, entgegnete ich beschwichtigend. »Ich will doch nur verstehen, was passiert ist, Frilike. Bitte sag es mir: War Lioflike auch mal länger als nur für die Dauer einer Wäsche weg?«


    Frilike kniff die Lippen zusammen, dann spie sie ein »Ja!« aus. »Jeden zweiten oder dritten Tag ist sie frühmorgens zum Kräutersuchen aufgebrochen. Ich sagte dir doch schon, dass sie sich mittlerweile ganz gut auf die Heilkunst versteht. Im Herbst ist die letzte Gelegenheit, bestimmte Beeren zu ernten. Oft kam sie erst kurz vor der Abenddämmerung zurück.«


    Ich hatte es gewusst! Sie half Viper und sie traf sich mit ihm! Daran gab es für mich nun nichts mehr zu rütteln. Frilike wollte es lediglich nicht wahrhaben. Sie wehrte sich mit Händen und Füßen dagegen, zu erkennen, was für ein falsches Spiel ihre Schwester trieb. In diesem Moment hätte ich mein gesundes Auge darauf verwettet, dass Lioflike genau wusste, wo sich die Kinder aufhielten. Doch mir war klar, dass mir ohne handfeste Beweise meine Meinungen und Ahnungen überhaupt nichts nützten. Ganz im Gegenteil: Wenn ich nicht höllisch aufpasste, brachte ich am Ende noch Frilike gegen mich auf, vielleicht auch Ingimer. Lediglich aufgrund eines Verdachts konnte ich die Schwester meiner Frau und des Häuptlings schlecht dazu zwingen, mit der Wahrheit herauszurücken. Was für eine vertrackte Situation! Ich musste äußerst wachsam sein.


    


    In alle Richtungen schwärmten unsere Reiter aus, durchkämmten den umliegenden Wald, die Senken und jedes Gebüsch. Von Viper und den Kindern fehlte jede Spur. Eine weitere Nacht voller Angst und Sorge ging vorbei.


    Am folgenden Morgen trafen wir bereits früh unsere Vorbereitungen für den Abmarsch zum Thurisfingar. Die Hagedisen Hrok und Gersti waren zwischenzeitlich eingetroffen. Gemeinsam mit Hravan und Genti beluden sie einen Planwagen mit allem Notwendigen. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Es war kaum auszuhalten. Frilike war ebenfalls ein einziges Nervenbündel, genauso wie Frogerthe und Ingimer. Auch mein Vater sprach nur sehr wenig, er wirkte ernst und besorgt. Ob er bedauerte, Viper je getraut zu haben? Ich hatte ihn damals gewarnt, oft genug. Aber ich hatte ihn auch vor Malcolm und dem Franzosen gewarnt und diese hatten sich im Laufe der Zeit als gute Kameraden erwiesen. So waren sie auch jetzt wieder mit von der Partie, genau wie Paulus. Isenar, Inathiri und Godimeri gaben uns Geleitschutz, obwohl wir diesen bei unserer Bewaffnung nicht wirklich nötig gehabt hätten. Lioflike blieb auf mein Drängen hin zurück. Sie protestierte zwar vehement, doch immerhin war es mir gelungen, den Samen des Zweifels in Frilike zu säen, sodass sie mir dabei half, Lioflike zum Hierbleiben zu bewegen. Eine Sorge weniger. Aber jemand musste ein Auge auf sie haben – und ich hatte da auch schon eine Idee.


    Ich sah mich nach meinem Vater um, den ich zwischen den Pferden erblickte, denen er Zaumzeug anlegte. Als er mich kommen sah, zog er die Stirn in Falten.


    »Leon! Ich kenne diesen Blick. Du willst, dass ich irgendetwas für dich erledige.«


    Nach Grinsen war mir zwar nicht zumute, aber immerhin nickte ich knapp.


    »Paulus sollte hierbleiben und auf Lioflike aufpassen. Ich traue ihr nicht. Und Paulus’ Rachegefühlen traue ich ebenso wenig. Er hegt einen so großen Hass auf Viper, dass ich denke, er könnte alles vermasseln. Hier hilft er uns mehr als am Thurisfingar.«


    Die Miene meines Vaters umwölkte sich, während ich sprach. Also trat ich näher an ihn heran und erklärte ihm meinen Verdacht bezüglich Lioflike. Nachdem ich alles erzählt hatte, blickte er mich nachdenklich an.


    »Das traust du ihr zu?«, fragte er schließlich.


    Ich nickte.


    Mein Vater überlegte kurz, doch dann schüttelte er den Kopf.


    »Wie auch immer. Ich will Paulus dabeihaben! Lioflike kann von hier aus nichts anrichten. Viper ist kein Dummkopf – er wird ganz sicher nicht wieder in die Nähe dieses Dorfes kommen. Lioflike stellt also keine Gefahr dar. Ingimer soll meinetwegen jemanden abstellen, der ein Auge auf sie hat. Aber nicht Paulus. Er ist ein guter Mann. Ich werde persönlich darauf achten, dass er keine Dummheiten macht.«


    »Nein, nein«, wandte ich ein. »Ingimer weiß nichts von meinem Verdacht. Und so lange ich nichts beweisen kann, soll es auch dabei bleiben. Ich will keinen Ärger mit ihm oder Frilike. Deswegen will ich ja gerade nicht, dass ein Chauke Lioflike bewacht. Paulus wäre ideal.«


    »Paulus kommt mit. Basta!«


    Damit war das beschlossen und mein Vater wandte sich ab, um ein weiteres Pferd heranzuführen. Ich hatte kein gutes Gefühl. Gar kein gutes.


    Als wir endlich losritten, machte mein Herz einen nervösen Satz. In welcher Stimmung wir wohl zurückkehren würden? Dankbar dafür, unsere Kleinsten wiederzuhaben? Oder von Leere und tiefer Trauer erfüllt, weil etwas Schreckliches geschehen war?


    Ich schüttelte diese Gedanken ab. Lieber wollte ich mich auf das Kommende konzentrieren, als irgendwelchen schmerzhaften Fantasien freien Lauf zu lassen. Trotzdem ritt ich wie in Trance. Überhaupt sprach niemand mehr als das Nötigste. Was Viper aus unserer Mitte gerissen hatte, war unser kostbarstes Gut. Es war unser aller Verantwortung, jederzeit und überall für die Sicherheit der Kinder zu sorgen. Dabei hatte die Dorfgemeinschaft versagt und somit fühlten sich alle mitschuldig. Dementsprechend war auch die Stimmung.


    Erinnerungen stürmten auf mich ein, als wir den Weg zwischen dem Hohen Berg und dem Krummen Schneider auf der einen Seite und dem Weißen Moor auf der anderen Seite nahmen. Es schien eine halbe Ewigkeit her zu sein, dass ich mit Skrohisarn hier entlanggeritten war. So viel war seitdem passiert. Geliebte Menschen waren in mein Leben getreten und ich hatte sie sterben sehen.


    Düstere Vorahnungen umhüllten mich für den Rest des Ritts wie ein dunkler Schleier.


    


    Einige Zeit nachdem die Gruppe in Richtung Thurisfingar aufgebrochen war, nahm Lioflike zwei Holzkübel in die Hand und verließ das Langhaus. Etwas verstohlen blickte sie sich um, um herauszufinden, ob jemand sie beobachtete. Sie konnte aber nichts Verdächtiges feststellen. Thioderik und ein paar größere Jungs hatte sie vorhin zum Fischefangen geschickt. Sie hatte also freie Bahn. Niemand würde sie vermissen, da ja alle fort waren. Also stellte sie die Kübel ab und ging ums Haus, wo ihr Pferd stand. Unauffällig führte sie das Tier an den Zügeln direkt in den angrenzenden Wald, wo niemand sie sehen konnte. Sie vergewisserte sich ein weiteres Mal, schwang sich hinauf und ritt los in Richtung Nithana Brok.


    Die mittlerweile ziemlich verfallene ehemalige Schmiedehütte Skrohisarns war zwischen dem brusthohen Gras und den dichten, nun gelbes Laub tragenden Büschen kaum zu erkennen. Wetter und mangelnde Pflege hatten den gedrungenen Gebäuden arg zugesetzt. Im hinteren Teil des Langhauses – in früheren Zeiten der Viehstall – war das Strohdach eingefallen und hatte ein großes, bedrohlich wirkendes Loch hinterlassen. Ihr Blick glitt zu einem der kleinen Schuppen hinüber. Dort waren die Kinder. Hatte Viper es schon getan? Hatte er Wort gehalten?


    Ein eisiger Schauer überlief sie. Sofort verdrängte sie den Gedanken. Die Einzelheiten wollte sie gar nicht wissen. Kurz versuchte sie, Mitleid für die Kinder zu empfinden, doch es fiel ihr schwer. Sie wollte endlich die ihr zustehende Anerkennung für sich und ihren Sohn. Das war das Einzige, was zählte. Diesen Viper aufhalten konnte sie sowieso nicht, solange er im Besitz der Seele Thioderiks war. Dieser ganze mörderische Plan war seine Idee und er würde ihn ausführen. Sie traf also keine Schuld.


    Während ihr Pferd sich langsam einen Weg durch das dichte Gras und Unkraut bahnte, fuhr sie sich mehrmals durch ihr vom Morgennebel feuchtes Haar. Sie erreichte das Langhaus, achtete aber penibel darauf, dass sie vom Schuppen aus nicht zu sehen war. Dann sprang sie vom Pferd und strich ihr Kleid zurecht. Ein letztes Mal ordnete sie ihre Haare, anschließend trat sie in das trübe Dämmerlicht des Fletts.


    Viper hockte weiter hinten bei der Feuerstelle, wo noch ein wenig Licht durch das ramponierte Dach hereinfiel. Er löffelte einen zähen Brei aus einer Tonschale.


    »Ich habe dich schon erwartet«, begrüßte er sie. »Hast du die Kräuter mitgebracht?«


    »Habe ich«, antwortete Lioflike und zog den Beutel von ihrem Gürtel. »Ich frage mich allerdings, wozu du sie noch brauchst.«


    Viper starrte sie einen Moment lang mit unbewegter Miene an. Schließlich verzog er den Mund zu einem Grinsen.


    »Ich will nichts überstürzen. Sie sollen schön weiterschlafen. Soll ich sie wieder unters Essen mischen?«


    Lioflike versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen. Das warf ihren Plan ein wenig durcheinander. Aber egal, sie schaffte das schon.


    »Ich habe Schierling, Baldrianwurzel und Fliegenpilz dazugemischt, so wie letztes Mal. Das beschert ihnen lange und tiefe Träume.«


    »Gut«, meinte Viper, stellte die Schale beiseite und erhob sich.


    Kurz starrte er Lioflike an, dann trat er auf sie zu. Ihre Lippen fanden sich sofort und ohne Umschweife zerrten sie sich gegenseitig die Kleider vom Leib. Beide wussten, dass es das letzte Mal sein würde. Vipers raue Hände fuhren über ihren Rücken, ihre Brüste, die er rieb und presste, bis hoch zu ihrem Nacken und Haaransatz. Lioflike zuckte hin und wieder zusammen, wenn er besonders schmerzhaft zupackte. Kurz darauf hatten sie sich all ihrer Kleidung entledigt. Begierig drückte sie sich an ihn, spürte sein steifes Glied an ihrem Bauch pulsieren, seinen stoßweisen Atem an ihrem Hals, seine harten Muskeln. Grob rieb er immer wieder ihre Brüste, schob eine Hand zwischen ihre Beine und massierte sie dort so lange, bis alles feucht und bereit für ihn war. Sie keuchte laut, während sie ihn gewähren ließ. Mehrmals warf sie ihren Kopf in den Nacken und drückte sich, so fest es nur ging, gegen seine Hand. Wohlige Schauer durchliefen sie, während sie die Welt dort draußen für kurze Zeit völlig vergaß. Bei der Muttergöttin, sie würde ihn für das vermissen, was gleich folgen sollte, das war sicher.


    Kurz bevor sich die wohligen Schauer zum Höhepunkt steigerten, warf er sie rücklings auf seinen Schlafplatz. Sie stöhnte und keuchte vor Lust und grub ihre Fingernägel tief in seinen Rücken, um ihn auf sich zu ziehen. Viper zuckte zusammen und verkrampfte kurz. Doch schon im nächsten Augenblick war er in ihr und stieß heftig grunzend und in schnellem Rhythmus immer wieder zu, während er sie mit vor Anstrengung verzogenem Gesicht neugierig betrachtete. Sie genoss jeden einzelnen Moment, packte ihn genüsslich am Hinterteil und half ihm, noch tiefer in sie einzudringen. Ihre Finger glitten zwischendurch forschend an und zwischen seinen Hinterbacken hinab, suchten und fanden die empfindlichsten Stellen, reizten ihn noch mehr. Schließlich drang sie bis an sein Gemächt vor, das, feucht von ihrem Saft und seinem Schweiß, dem Stoßtakt folgend immer wieder schwer gegen ihren Damm klatschte. Sie wollte ihn bis zur Ekstase bringen, bevor es vorbei war, also rieb und massierte sie alles, was ihre geschickten Finger erreichen konnten, während sie selbst sich dem Höhepunkt näherte. Wie nebenbei bohrte sie dabei ihre spitzen Nägel in sein Rücken- und Schulterfleisch, aber er schien es in seinem Rausch gar nicht zu bemerken. Sie spürte warme Flüssigkeit an ihren Fingerkuppen, doch ob es sein Blut oder Schweiß war, das wusste Lioflike nicht. Auf jeden Fall hatte sie das Schierlingsgift unter seine Haut gebracht.


    Just im Moment dieses Gedankens versteifte sich Viper plötzlich, verzog das Gesicht, bäumte sich auf und erreichte seinen Höhepunkt. Sie kam im selben Augenblick. Wie ein erfahrenes und aufeinander abgestimmtes Liebespaar genossen sie für einen kurzen Augenblick gemeinsam das Gefühl höchster Befriedigung, dann sackte er schlaff auf ihr zusammen. Heftig atmend drückte er sich jedoch sofort wieder hoch und ließ sich zur Seite fallen.


    Lioflikes schweißnasse Haut ließ sie frösteln. Sie griff nach ihrem Kleid und bedeckte sich damit, während sie neugierig auf Viper schaute. Dieser sprang auf, ohne sich die Mühe zu machen, sich etwas anzuziehen. Er ging zur weit geöffneten Tür des Langhauses, stellte sich auf die Schwelle und pisste mit in die Seite gestemmten Armen hinaus.


    Sofort ergriff Lioflike die Gelegenheit. Sie rollte sich zu Vipers Kleidern hinüber und tastete diese flink ab. Nichts.


    Verdammt!, dachte sie verzweifelt. Wo hat dieses Dreckschwein es versteckt?


    Sie ließ ihre Finger erneut über seine Hose gleiten, dann über das Wollhemd. Über der linken Brust war noch ein weiteres Stück Stoff aufgenäht, das oben offen stand. Ein auf dem Stoff angebrachter, nicht mehr als eine Hand breiter Beutel, wie sie unbewusst anerkennend feststellte. Gute Idee, sehr nützlich. Sollte sie sich merken. Aber er enthielt nichts. Zumindest nichts auf den ersten Blick Sichtbares …


    Ihre Hände glitten wieder über den Stoff. Diesmal hörte sie es leise knistern. War doch etwas darin? Nichts Festes, Hartes, eher dünn und biegsam wie ein Blatt. Sie verstand es nicht, war verwirrt.


    Ihre flache Hand fuhr hinein und zog das Bildnis mit dem Antlitz ihres Sohnes heraus. Mit zittrigen Fingern hielt sie es vorsichtig fest. Sie hatte große Angst, etwas daran zu zerstören und ihren Sohn damit zu verletzen oder ihm Unheil zuzufügen. Wie konnte die eingefangene Seele Thioderiks von einem Blatt verschluckt werden? Egal, sie musste es endlich an sich nehmen!


    Einen Moment lang starrte sie es dennoch weiter an. Warum bewegte er sich nicht darauf? Bei der Muttergöttin – er war doch nicht etwa tot? Ihr Herz setzte für einen Schlag aus. Es wirkte so echt, als wäre er durch einen Zauber verkleinert worden und irgendwie dort hineingelangt.


    Angst packte sie.


    »Kann ich dir helfen?«, fragte Viper lauernd hinter ihr.


    Ihre Furcht schlug in Wut um. Rasende Wut, wie sie nur Mütter kannten, die ihre Kinder verteidigten, oder Krieger, die vor dem Kampf einen Rauschtrank aus Fliegenpilzextrakten zu sich nahmen. Sie warf sich herum und drückte das Bild dabei fest gegen ihre nackte Brust. Sie vergaß ihre Sorge, dass sie Thioderik vielleicht schaden könnte, wenn sie sein Bildnis verbog. Hastig rutschte sie ein Stück zurück, während ihre Hand bereits nach ihrem Messer tastete. Viper trat auf sie zu. Er schwankte ein wenig. Sein Kopf war hochrot. Immer wieder versuchte er, sich am Rücken zu kratzen, reichte aber nicht an die Stellen heran.


    »Verdammt! Was hast du mit mir gemacht?«, murmelte er und sah sie zornig an.


    Statt einer Antwort bleckte Lioflike die Zähne. Das fand Viper so lustig, dass er lächeln musste.


    »Gib mir das«, sagte er übertrieben freundlich und zeigte auf Thioderiks Bildnis.


    Lioflike rutschte jedoch noch weiter zurück, bis sie die klamme Wand im Rücken spürte, und schüttelte den Kopf. Endlich fand sie ihren Gürtel mit dem Messer daran und zog es. Drohend hielt sie es ihm hin.


    Viper lachte schallend auf. »Was soll das werden?«, fragte er höhnisch. »Ich brauche nur zu blinzeln und dein Arm ist gebrochen.«


    Aber sein Lachen verging ihm, als er plötzlich zur Seite wankte. Seine Knie schienen nachgeben zu wollen, doch es gelang ihm trotzdem, sich auf den Beinen zu halten. Gebannt beobachtete Lioflike jede seiner Bewegungen. Was, wenn das Gift nicht ausreichte? Natürlich hatte sie ihm nur eine kleine Menge verabreichen können, für mehr boten ihre Fingernägel einfach keinen Platz. Zumindest betäuben sollte es ihn allerdings. Es war wohl nur eine Frage der Zeit. Sie fuchtelte weiter mit ihrem Messer herum. Solange sie ihn auf Abstand halten konnte, war alles in Ordnung.


    Doch Viper griff sie nicht an. Stattdessen lief er an ihr vorbei, immer noch schwankend, nun auch würgend. Neben der Kochstelle stand ein großer Kübel, den er jetzt unter Schwierigkeiten hochhob. Er stolperte kurz nach links, fing sich wieder, stolperte ein paar Schritte in die andere Richtung. Wasser schwappte über den Kübelrand und ergoss sich über seine Beine und Füße. Doch Viper ließ nicht locker. Schließlich stand er breitbeinig und leicht vornübergebeugt da, hob den Eimer über seinen Kopf und goss sich den Inhalt über Nacken und Rücken.


    Lioflike sah ihm überrascht zu und entschied dann, dass es vielleicht besser wäre, nicht erst abzuwarten, ob das Gift seine volle Wirkung noch entfaltete.


    Viper griff nach einem weiteren Kübel und wiederholte die Prozedur. Dabei schüttelte er sich wie ein nasser Hund.


    Als Lioflike gerade ihre Sachen zusammenklaubte, drehte er sich zu ihr um.


    »Du mieses, kleines Stück Scheiße!«, spie er ihr entgegen. »Was hast du mir gegeben?«


    Immer noch wankend, jedoch nicht mehr so stark wie zuvor, setzte er sich in ihre Richtung in Bewegung.


    Lioflike sprang auf. Unerwartet schnell war er bei ihr. Sie stieß mit dem Messer nach seinem Hals, verfehlte ihn jedoch. Mit Leichtigkeit schlug Viper ihren Arm beiseite. Der folgende Faustschlag schleuderte ihren Hinterkopf brutal gegen die Hauswand aus getrocknetem Lehm und hinterließ eine Delle darin. Kleine Brocken rieselten zu Boden.


    Benommen versuchte Lioflike, an Viper vorbei zu entkommen, doch er rammte ihr sein Knie so heftig in die Seite, dass sie ein Stück fortgeschleudert wurde und wie betäubt liegen blieb. Ihr Kopf dröhnte. Ihre Rippen schmerzten so stark, dass sie kaum atmen konnte.


    »Du glaubst wohl, ich hätte dir auch nur eine einzige Sekunde vertraut, oder?« Er lachte. »Aber darauf, dass du mich auf diese Art vergiften willst, wäre ich nicht gekommen.«


    Er packte sie an den Haaren und schleifte sie rücksichtslos über den harten Boden. Wie in Trance hielt sie ihre Sachen weiterhin fest an ihren Körper gepresst, während sie alles andere mit sich geschehen ließ. Blut lief ihr aus Nase und Mund. Zahlreiche Schürfwunden an Oberschenkeln und Rücken kamen gerade dazu. Irgendwo in ihrem Hinterkopf raunte allerdings eine Stimme, dass sie froh sein konnte, dass Viper sie nicht sofort getötet hatte. Ihre Chancen, am Leben zu bleiben, waren damit gestiegen, schließlich würde Viper diesen Ort bald verlassen.


    Blinzelnd blickte sie sich um, während Viper sie durch Disteln, Brennnesseln und anderes schmerzhaftes Kraut weiterschleifte. Sie hörte sich selbst wimmern und immer wieder aufschreien, wenn es besonders stark schmerzte. Kurz darauf erreichten sie die Hütte, in der die Kinder eingesperrt waren. Viper entriegelte die Tür, zerrte Lioflike in das dämmrige Halbdunkel, in dem sie die vier kleinen Körper zusammengerollt auf dem Boden erkannte, ließ sie fallen wie einen schweren Sack Getreidekörner und warf die Tür wieder zu. Leise schluchzend blieb Lioflike liegen. Nichts regte sich. Die Kinder standen unter dem Einfluss des Betäubungsgiftes, das sie selbst zusammengebraut hatte. Von Viper war nichts mehr zu hören.


    Irgendwann begann sie sich anzuziehen. Dann überlegte sie, was zu tun sei. Als sie es schließlich wusste, war es bereits Abend. Sie nahm das Blatt mit dem Bildnis von Thioderik, legte es vorsichtig zur Seite und grub mit den bloßen Händen ein tiefes Loch in einer dunklen Ecke der Hütte. Sie hatte fürchterliche Angst, doch es musste sein. Ihre Hände zitterten. Ihr Herz pochte wild und laut, während sie immer tiefer buddelte.


    Gab es denn keine andere Möglichkeit?


    Nein. Zumindest keine, auf die sie jetzt kam. Behutsam legte sie das Blatt in das Loch und bedeckte es wieder mit Erde. Anschließend betete sie eindringlich zur Muttergöttin, dass ihrem Sohn nichts passieren möge, so lange dieser im Boden lag.


    Gerade als die Kinder langsam aus ihrem tiefen Schlaf erwachten, riss Viper die Tür auf und stellte ihnen einen Eimer voller Getreidebrei und Wasser hin. Er würdigte sie keines Blickes. Lioflike verkniff es sich, ihn anzubetteln, sie freizulassen. Lieber wollte sie die Nacht mit den Kindern hier drin verbringen.


    


    Der Anblick der Lichtung auf dem Thurisfingar setzte einen wahren Sturm von Gefühlen und Erinnerungen in mir frei. Im Grunde sah alles noch genauso aus wie damals, als ich mich verwirrt und ahnungslos hier wiedergefunden hatte.


    Um in Erinnerungen zu schwelgen, blieb jedoch keine Zeit. Alle mussten mit anpacken, um den Platz für die Hagedisen vorzubereiten und zu sichern. Niemand wusste, was in Vipers Kopf vor sich ging. Vielleicht plante er einen Angriff aus dem Hinterhalt.


    »Wir sollten uns rings um die Lichtung verteilen«, schlug ich vor. »Und da fällt mir noch was ein: Was ist eigentlich mit dem alten Hof von Skrohisarn? Ist dort schon jemand gewesen? Ich denke, wir sollten ihn ebenfalls überprüfen, auch wenn er einen halben Tagesritt von Aha Stegili entfernt liegt.«


    Ingimer riss die Augen auf.


    »Der Hof mit den Schuppen wäre ein ideales Versteck. So abgelegen, dass sich nie jemand dorthin verirrt. Da hätte ich eigentlich selbst drauf kommen müssen …«


    Ich hob beschwichtigend die Hände.


    »Falls er dort war, ist er es jetzt sicherlich nicht mehr. Außerdem sollten wir nicht vergessen, was Viper uns mitgeteilt hat: Versucht nicht, mich zu finden, sonst sterben die Kinder! Wir sollten seine Warnung ernst nehmen.«


    »Was willst du damit sagen?«, fragte mein Vater missgelaunt. »Dass wir sie nicht mehr suchen sollten, sondern warten, bis der Schweinehund hier auftaucht und uns gnädigerweise verrät, wo sie sind?«


    »Nein«, entgegnete ich. »Ich will nur sagen, dass wir äußerst umsichtig vorgehen müssen. Sobald wir ihn in eine ausweglose Situation bringen, könnte er panisch reagieren. Die Kinder könnten verletzt werden.«


    »Der Weg bis zu dem alten Hof und wieder zurück dürfte uns fast den ganzen Tag kosten«, bemerkte Ingimer.


    »Trotzdem sollte es jemand prüfen«, beharrte mein Vater. Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, dass wir uns aufteilten.


    »Es wäre ein Leichtes für Viper, einen oder zwei von uns hinterrücks zu töten«, sagte Malcolm. Er schien meine Gedanken lesen zu können.


    »Wir müssen trotzdem nachsehen«, meinte nun auch Ingimer. »Isenar, Inathiri und Godimeri, ihr reitet auf schnellstem Wege dorthin und schaut euch vorsichtig um! Falls ihr etwas Verdächtiges findet, unternehmt ihr nichts, verstanden? Gar nichts! Kommt sofort zurück und berichtet. Dann entscheiden wir gemeinsam, was zu tun ist.«


    Er wandte sich an Arminius: »Witandi hat recht. Selbst wenn wir herausfänden, wo Viper sich aufhält – was nützt es uns? Solange er die Kinder in seiner Gewalt hat, können wir sowieso nichts unternehmen. Wir geben ihm, was er will, damit er verschwindet.«


    »Das ist die sauberste Lösung«, pflichtete ich ihm bei.


    Paulus schnaufte wütend.


    »Wir können dieses miese Schwein doch nicht einfach so davonkommen lassen?!«, widersprach er. »Ich begleite die drei, dann ist wenigstens jemand mit einer Blitzschleuder dabei, falls Viper etwas versucht.«


    Ingimer seufzte.


    »Gut. Mach das, Elithiodig. Aber denkt daran: Unternehmt nichts!«


    Während die anderen bestätigend nickten, knurrte Paulus bloß unverständlich. Ich wollte ihn mir greifen, doch er hatte schon sein Pferd gepackt und führte es in westliche Richtung davon, um durch den Wald bis zum Nithana Brok zu gelangen. Diesem mussten die Männer dann bloß noch bis zur alten Hofstelle

    Skrohisarns folgen.


    Ingimer, Malcolm, der Franzose, mein Vater und ich verteilten uns unterdessen rings um den Kultplatz, um diesen zu bewachen und vor überraschendem Besuch abzusichern, während die Frauen begannen, alles für den Zauber herzurichten. Es wurde ein elend langes Warten. Ich durchstreifte die sanften Hänge des Thurisfingar auf der Ostseite und versuchte dabei nicht ständig an meine Kinder in Vipers Gewalt zu denken. Meine Nervosität ließ mich ungezählte Male herumfahren, nur weil irgendwo eine Amsel im Boden scharrte oder ein Specht zwischen den herbstgelben Buchenwipfeln herumflatterte. Zur Beruhigung stellte ich mir vor, wie dieser Ort irgendwann besiedelt und schließlich zum beschaulichen Dorf Fahrenhorst heranwachsen würde.


    Es nützte jedoch alles nichts. Zwar hatten Malcolm und der Franzose mir erzählt, dass in meinen Aufzeichnungen nichts vom Tod meiner Kinder erwähnt wurde, aber das konnte mich nur bedingt beruhigen. Die Anspannung war einfach unerträglich.


    


    Kurz vor der Abenddämmerung vibrierte mein Funkgerät.


    »Sie sind wieder da«, informierte mich Malcolm. »Treffen am Platz.«


    Gespannt auf ihren Bericht rannte ich zurück.


    Um die Hagedisen nicht zu stören, trafen wir uns ein Stück abseits des Kultplatzes zwischen den gewaltigen von Moos und Flechten bewachsenen Bäumen. Auf der Lichtung brannte bereits ein Feuer, um das die Zauberinnen ihre Markierungen gezogen hatten. Mit weit geöffneten Armen und geschlossenen Augen standen sie darin, den vier Himmelsrichtungen zugeneigt und die Gesichter gen Himmel erhoben, und sangen eines ihrer geheimnisvollen Lieder. Frilike, Frogerthe und Genti waren – wie schon den ganzen Tag über – damit beschäftigt, ausreichend Feuerholz zusammenzutragen.


    »Komm schon!«, drängte Ingimer und zog mich mit sich. Wie gebannt hatte ich die Szenerie beobachtet.


    Paulus und die drei Chauken blickten uns grimmig entgegen.


    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Ingimer, als wir endlich beisammenstanden.


    »Jemand war da«, sagte Godimeri langsam. »In Skrohisarns Hütte. Die Feuerstelle im Haus war sogar noch warm.«


    »Scheiße!«, fluchten mein Vater und ich nahezu gleichzeitig und Ingimer hob die Arme.


    »Selbst wenn wir es vorher gewusst hätten – wir hätten nichts tun können. Die Gefahr, dass er den Kindern etwas antut, ist einfach zu groß.«


    »Trotzdem«, warf Paulus grimmig ein. »Wir hätten ihn dort stellen müssen. Wer weiß denn schon, ob sich nicht eine gute Gelegenheit ergeben hätte?«


    Arminius schüttelte den Kopf.


    »Ingimer hat recht. Mit den Kindern als Geiseln sind uns die Hände gebunden. Wenn Viper in Panik verfallen wäre, hätte er den Kindern …«


    »Hätte, hätte!«, grollte Paulus und warf meinem Vater einen wütenden Blick zu. »Und was nun, Arminius? Viper hat die Kinder immer noch und wir wissen nicht, wo sie sind. Wollen wir ihn also einfach so an uns vorbeispazieren und ins Feuer gehen lassen?«


    Dieser Wutausbruch überraschte uns alle.


    Mein Vater wollte gerade eine ebenso wütende Antwort geben, als Ingimer beschwichtigend die Hände hob. »Es nützt weder uns noch unseren Kindern, wenn wir uns gegenseitig an die Kehlen gehen.«


    Paulus starrte Arminius und Ingimer einen Augenblick lang zornig an, dann machte er eine wegwerfende Handbewegung und wandte sich ab. Besorgt beobachtete ich ihn. Es gefiel mir gar nicht, wie er sich hier aufführte. Ich verstand ja, dass ihm seine Rache an Viper wichtig war – aber war sie ihm tatsächlich wichtiger als die Unversehrtheit unserer Kinder? Ihm musste doch klar sein, dass wir überhaupt nichts riskieren konnten und wollten. Im Zweifel kam Viper ungeschoren davon – Hauptsache, das Ganze ging glimpflich aus. Im Übrigen hatte mein Vater genauso gewichtige Gründe, Rache an Viper zu üben. Immerhin war dieser Mistkerl für die Vergiftung Thusneldas und ihre anschließende Fehlgeburt verantwortlich, auch wenn er auf Befehl Marbods gehandelt hatte. Ich war froh, dass Ingimer seine Autorität nutzte, um beruhigend auf alle einzuwirken.


    »Wir sollten den Platz weiterhin sichern, auch die kommende Nacht hindurch.«


    »Viper muss sich bald irgendwo hier einfinden«, sagte ich. »Wenn die Tagundnachtgleiche naht, hat er nicht mehr viel Zeit.«


    Da Ingimer keine Ahnung davon hatte, was genau der Zauber bewirkte und wie er sich ankündigte, erklärte ich es ihm mit wenigen Worten.


    »Umso wichtiger ist es, dass niemand etwas Unüberlegtes tut, sollte es in der Nacht so weit sein«, schloss er unsere Beratungen mit einem eindringlichen Blick auf Paulus ab. »Er wird uns erst im letzten Moment verraten, wo die Kinder sind – kurz bevor er gefahrlos im Hagedisen-Feuer verschwinden kann.«


    Bei dieser Vorstellung wurde mir schlecht. Auch die Gesichter von Ingimer und meinem Vater ließen auf ähnliche Befürchtungen schließen. Was, wenn der boshafte Viper im Feuerstrudel verschwand, ohne ihren Aufenthaltsort preiszugeben?


    Mir kam ein Gedanke. »Er wird es uns verraten!«, behauptete ich felsenfest.


    »Aha – und warum?«, fragte Paulus, immer noch grollend.


    »Weil er befürchten muss, dass irgendeiner von uns ihm folgt und auf der anderen Seite zur Rechenschaft zieht, wenn er es nicht tut. Damit wir alle hierbleiben, wird er uns die Kinder wohlbehalten zurückgeben.«


    Ich wusste natürlich, dass meine Argumentation gewaltig hinkte. Wie sollte ein Verfolger wieder zurück in diese Zeit kommen, selbst wenn er die gewünschte Information in der Zukunft aus Viper herausprügelte? Das war praktisch nicht möglich. Mindestens meinem Vater, den Hagalianern und Paulus musste das klar sein. Wer durch das Feuer ging, würde mit großer Wahrscheinlichkeit für immer auf der anderen Seite bleiben. Trotzdem musste Viper damit rechnen, dass einer von uns in einer Art Kurzschlussreaktion genau das tat – ganz so abwegig war der Gedanke also doch nicht.


    »Ich stimme Witandi zu«, meinte Malcolm. »Viper wird Wort halten. Wenigstens dieses eine Mal. Er weiß, dass ich ihm ansonsten im Nacken säße.«


    Ich sah zu den Hagedisen hinüber. Knisternde Funken stiegen meterhoch von dem Feuer auf, das in der Nähe der großen Findlinge kraftvolle Zungen in alle Richtungen entsandte. Die vier Frauen bewegten sich langsam und tranceartig in einem komplizierten Tanz rings um die Flammen herum. Der Wald hinter ihnen lag bereits in schattigem Dunkel. Am Himmel erkannte ich die silberne Scheibe des Mondes. Ich war mir sicher, dass es nur noch eine Frage von Stunden war, bis Viper hier auftauchte – sobald das Feuer sich zu verwandeln begann.


    »Wir müssen es darauf ankommen lassen!«, sprach mein Vater ein Machtwort. »Niemand rührt dieses Arschloch an, verstanden? Wenn er bei seinem letzten Schritt in dieser Welt den Aufenthaltsort nicht preisgibt, verpasse ich ihm höchstpersönlich eine Kugel. Malcolm, du gehst auf keinen Fall durch das Feuer! Das gilt auch für dich, Franzose.«


    Die beiden hoben abwehrend die Hände. Offensichtlich hegten sie keinerlei ernsthafte Absichten in dieser Richtung.


    »Und dich würde ich auch gerne hierbehalten«, sagte mein Vater an Paulus gewandt. Doch der grunzte bloß übellaunig, erwiderte aber nichts.


    »Zurück auf die Posten!«, befahl Ingimer schließlich. »Wir halten die ganze Nacht über Wache.«


    


    Mit jeder Stunde, die verging, wurde es kälter und nebliger. Meine Nerven flatterten stärker, als ich es je für möglich gehalten hätte, denn im Grunde dachte ich an nichts anderes als an meine Söhne. Immer wieder plagten mich grauenvolle Gedanken über einen Zusammenbruch Frilikes, sollten wir schreckliche Gewissheit über einen tragischen Ausgang dieser Sache bekommen. Jedes Mal, wenn die Düsternis überhandnahm, sprang ich auf und lief durch den nachtschwarzen Wald, bis ich mir irgendwo einen Fuß, ein Knie oder den Kopf stieß. Das lenkte mich für eine Weile ab.


    Irgendwann löste fahles Morgenlicht die Dunkelheit ab. Der trübe, klamme Wald mit seinen mächtigen Baumriesen und umgestürzten, pilzüberwucherten Giganten wirkte wenig einladend auf mich, eher erdrückend. Hier und da waren ein paar Vögel zu hören, doch die fortgeschrittene Jahreszeit sorgte für eine eher trostlose Stille an diesem Morgen. Nur vom Kultplatz hallten, wie schon die gesamte Nacht hindurch, die leiernden Gesänge und das Knistern der lodernden Flammen herüber. Durch den Schlafmangel fühlte ich mich ein wenig entrückt und hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Von Viper, geschweige denn den Kindern, gab es natürlich keine Spur.


    Es ging bereits auf die Mittagszeit zu, als mich ein dunkles Brummen tief im Boden zusammenzucken ließ. Die Erde bebte leicht und ich wusste sofort, was das bedeutete.


    Eilig rannte ich zum Kultplatz hinauf. Und tatsächlich – das Feuer rotierte schon, hatte die charakteristische grüne Färbung angenommen und wirbelte Laub und Dreck auf. Die Hagedisen untermalten die Magie mit finsteren, konzentrierten Mienen, während die Kräfte des Zaubers rasend schnell Fahrt aufnahmen.


    Auch die anderen trafen nun ein. Sie betraten die Lichtung von verschiedenen Seiten und blickten ehrfurchtsvoll auf das sich ihnen bietende Schauspiel. Einige kannten das Feuer bereits. Vor etwa einem Jahrzehnt waren sie Zeugen seiner Macht geworden, als erst mein Vater und dann ich an ebendiesem Ort darin verschwanden. Inathiri, Frogerthe und Genti kannten es dagegen noch nicht – entsprechend panisch reagierten sie. Bei uns anderen blieb es bei der nackten Angst davor, was uns in den nächsten Minuten wohl erwartete. Alles entschied sich in diesem einen schicksalhaften Moment und würde vielleicht unser restliches Leben bestimmen.


    Plötzlich stand er da: Viper! Scheinbar aus dem Nichts erschien er am Gebüschrand zwischen Ingimer und meinem Vater, sein Gewehr locker in der Hand, ein breites Grinsen im Gesicht. Ein Stück hinter ihm im Wald sah ich ein paar Bretter aufragen, die mit einer dicken Schicht Laub bedeckt waren.


    Das konnte doch nicht wahr sein! Dieser gerissene Mistkerl hatte die letzten Stunden in einem Erdloch ausgeharrt, direkt vor unserer Nase! Er musste sich ins Fäustchen gelacht haben, während wir die ganze Nacht hindurch ahnungslos den Wald bewachten. Nun, da die Magie der Hagedisen ihre Wirkung entfaltete, war er natürlich sofort zur Stelle. Der Sturm, den das Feuer entfachte, wütete bereits und ließ Vipers Haare wild umhertanzen.


    »Seid gegrüßt, Freunde!«, verspottete er uns.


    Wie um ihm zu antworten, reckte das Feuer seine flammenden Arme zu ungeahnten Höhen empor und weitere Erdstöße ließen den Boden erbeben.


    Gemessenen Schrittes ging er auf den Mittelpunkt der Lichtung zu, trotzte dem Sturm und dem schwankenden Untergrund. Über ihm zogen sich bedrohlich tief hängende Wolken zusammen. Doch Viper lächelte bloß. Natürlich – er hatte ja nichts mehr zu verlieren.


    Mein Vater, Ingimer, Paulus und ich liefen ihm jetzt Seite an Seite entgegen, während Isenar, Inathiri und Godimeri ihm den Rückweg versperrten.


    »Wo sind sie?«, brüllte ich gegen das Tosen des immer stärker werdenden Sogs an.


    Vipers Lächeln wurde noch breiter.


    »Haltet mal kurz still!«, entgegnete er. Er griff in einen Beutel, den er um seinen Hals trug. Was er dort herauszog, war an Absurdität kaum zu überbieten: eine Polaroid-Kamera! Bevor wir wussten, wie uns geschah, machte Viper ein Foto.


    Mein Vater war der Erste, der seine Sprache wiederfand: »Was soll das? Bist du völlig von Sinnen, du Arschloch? Wo sind die Kinder?«


    »Ha, ha!«, lachte Viper irre. »Eure dummen Visagen sind Gold wert! Das Foto versteigere ich meistbietend und werde stinkreich. Bis dann!«


    Hatte er ernsthaft vor, jetzt einfach so zu verschwinden? Das alles war kaum zu fassen.


    Ich hob meine Waffe und legte auf ihn an. Das Feuer drehte sich nun immer heftiger, sog jegliches Laub, Geröll und Geäst um sich herum auf. Viper trat jedoch bloß bis an die Grenze der wirbelnden Kraft. Er konnte sich gerade eben noch dem Sog entziehen, würde aber bereits mit einer kleinen Gewichtsverlagerung hineingezogen werden.


    »Raus mit der Sprache, Viper!«, brüllte ich. »Wo sind die Kinder? Wenn du gehst, ohne es uns zu sagen, folgen wir dir, du mieses Stück Scheiße!«


    Paulus sprang plötzlich an mir vorbei und richtete seine Waffe ebenfalls auf ihn.


    »Rück endlich raus mit der Sprache, du verdammtes Schwein! Wo sind die Kinder?«


    »Ach, kommt!«, brüllte Viper gegen den Sturm und gab ein irres Lachen von sich. »Seid ihr wirklich so dämlich? Welcher ist wohl der einzige mir bekannte Ort in der Nähe? Fragt Leon! Der müsste eigentlich darauf kommen.«


    »Meinst du Skrohisarns Hof? Da waren wir gestern«, rief ich zurück. Staub und Dreck wehten mir und den anderen ins Gesicht, sodass wir kaum mehr sehen oder atmen konnten.


    Ich hörte Viper erneut wild auflachen.


    »Wie blöd seid ihr eigentlich? Ich habe den Hof rechtzeitig geräumt, bevor eure vier Schergen kamen. War ja klar, dass das passieren würde. Nachdem sie wieder verschwunden sind, bin ich zurückgegangen. So einfach ist das manchmal. Aber grämt euch nicht zu sehr: Hättet ihr mich überrascht, hätte ich Wort gehalten und die Kinder getötet. So leben sie noch.«


    Er hatte uns nach Strich und Faden verarscht!


    Ein weiteres Grollen tief in der Erde erschütterte den Thurisfingar. Selbst die riesenhaften Buchen, deren Wipfel alle anderen überragten, zitterten heftig bei den Erdstößen. Irgendwo stieg ein großer Schwarm Krähen in den Himmel und die Wolken über dem Wald schienen sich mehr und mehr zusammenzuziehen. Die Hagedisen mussten sich mit aller Macht gegen die Kraft des Feuersturms zur Wehr setzen.


    »Zeit zu gehen«, rief Viper lachend und ließ sich in den Sog fallen.


    


    »NEIN!«, brüllte Paulus wie von Sinnen und gab mehrere Schüsse auf Viper ab, der allerdings im selben Augenblick verschwand.


    Jemand schrie auf. Eine Frau? Aufgrund des Durcheinanders, das die lodernden Flammen und der wirbelnde Sog verursachten, konnte ich nichts erkennen. Erst als das Feuer plötzlich und unerwartet innerhalb von Sekunden in sich zusammenfiel, hatte ich wieder freie Sicht auf die Hagedisen. Drei von ihnen beugten sich zu einer am Boden liegenden Person hinunter. Mein Herz setzte für einige Schläge aus. War etwa eine von ihnen verletzt worden?


    Auch der Franzose und Malcolm eilten hinzu. Paulus bemerkte es nicht einmal. Er rannte weiter und brüllte: »WO IST DAS SCHWEIN? ER GEHT NICHT, OHNE FÜR SEINE TATEN ZU BEZAHLEN!«


    Doch Viper war bereits verschwunden.


    Und Paulus schien ihm hinterherspringen zu wollen! Mein Vater, der wie aus dem Nichts plötzlich hinter dem Ex-Kommissar aufgetaucht war, warf sich mit voller Wucht gegen ihn, sodass dieser ins Straucheln kam und zu Boden ging. Er überwältigte Paulus innerhalb von Sekunden und entriss ihm das Gewehr.


    »NEIN!«, rief Paulus, der weiterkriechen wollte und zornig auf die Reste des rapide schwindenden Feuers blickte. Wie wild versuchte er, sich von Arminius loszureißen. »LASS MICH! ICH MUSS IHM HINTERHER! ER MUSS BEZAHLEN!«


    »Es ist Hravan!«, brüllte Malcolm in diesem Moment. »Sie ist getroffen!«


    »Oh nein!«, stöhnte ich entsetzt. »Nicht Hravan!«


    Ich war hin und her gerissen. Was tun? Zu den Kindern? Zu Hravan? Oder doch zuerst die beiden Streithähne trennen?


    Natürlich standen die Kinder an erster Stelle. Die anderen Hagedisen konnten sich viel besser um Hravan kümmern als ich. Direkt vor meinen Füßen kämpfte Paulus allerdings nun mit größter Wut und Verbitterung gegen meinen Vater.


    »Warum hast du mich nicht gehen lassen?«, tobte er. »Ich hätte dafür gesorgt, dass er seine Strafe bekommt. Du Arschloch!«


    Mit äußerster Brutalität versetzte er Arminius, der auf ihm lag und versuchte, ihn zu bändigen, einen Tritt in die Magengrube. Ich ging dazwischen, zog Paulus ein Stück beiseite und hielt die beiden so gut es ging davon ab, sich erneut an die Gurgel zu gehen.


    »Was soll das? Bist du verrückt geworden?«, schrie mein Vater den ehemaligen Kommissar an.


    Dessen Gesicht verzerrte sich vor Wut. Anklagend hob er den Arm.


    »Du bist genauso verantwortlich für den Tod meiner Leute wie Viper! Es waren deine Krieger, die du ins Land der Vindeliker und Brigantier geschickt hast, um dort für Unruhe zu sorgen!«


    Arminius blickte ihn verständnislos an.


    »Was redest du da, Paulus? Meine Männer haben Wachtürme und die Nachschublinien der Römer angegriffen. Mit Sicherheit keine Händlergruppe aus Eriu.«


    »Das stimmt nicht!«, keuchte der andere. »Nachdem Viper und seine Harier damals mit uns fertig waren, lebte nur noch eine Handvoll von uns. Darunter auch mein Neffe Cairbre.«


    Malcolm kehrte von der anderen Seite des nur noch träge glimmenden Feuers zurück, sicherlich um von Hravan zu berichten. Doch nun betrachtete er erstaunt die sich ihm bietende Szenerie – und konnte es kaum glauben: Paulus stand mit erhobener Waffe vor meinem Vater.


    Sofort legte der Hagalianer auf den ehemaligen Kommissar an. Der ignorierte jedoch seine gesamte Umgebung und blickte Arminius bloß wütend und traurig ins Gesicht.


    »Wir bargen unsere Toten, versuchten, das Nötigste für die Verwundeten zu tun und die Überreste unserer Habseligkeiten einzusammeln. Wir konnten nicht einmal klar denken in jenen Stunden, da die Plötzlichkeit und Brutalität des Überfalls uns zu schwer mitgenommen hatte. Doch es sollte noch schlimmer kommen … In der Abenddämmerung – die Erde über dem Massengrab für unsere Leute war noch nicht mal fertig aufgehäuft – tauchten du, Segimer, Ucromerus sowie Hunderte von deinen Cheruskern und Chatten auf.«


    Mein Vater zog die Stirn kraus. Offenbar dachte er nach – so intensiv, dass ich es beinahe rattern hören konnte. Ob er sich jedoch an diese spezielle Begebenheit erinnerte, ließ sich nicht erkennen.


    »Ein paar Chatten sind in unserem zerstörten Lager wild umhergeritten, haben ihre Waffen geschwungen und uns, denen sowieso nichts geblieben war, damit bedroht. Einige der Krieger sprangen von ihren Pferden und plünderten auch noch die letzten Kleinigkeiten, die sie finden konnten. Dich habe ich in einiger Entfernung gesehen. Du hattest wichtigere Dinge im Sinn, als zu schauen, was deine Männer so treiben. Warst ganz in eine Unterhaltung vertieft und hast nicht einmal hochgeschaut, als Cairbre wie am Spieß schrie, weil ein sich aufbäumendes Pferd ihm mit einem seiner Hufe das halbe Gesicht weggerissen hat. Nicht einen einzigen Blick war dir das wert! Mit Elim, Bain und Fiachu eilte ich ihm sofort zu Hilfe. Die Chatten lachten nur, sie ließen ihre Pferde sogar absichtlich hochsteigen und brüllten uns Schmähungen entgegen. Elim geriet unter die Hufe eines weiteren Tieres, die anderen und ich bekamen Schläge an den Schädel verpasst. Was dann passierte, weiß ich nicht. Als ich einige Zeit später wieder zu mir kam, wart ihr verschwunden. Dafür gab es vier weitere Leichen zu begraben. Ich vermute, dass ich Glück hatte. Jemand hielt mich wohl schon für tot und machte sich nicht die Mühe, es zu prüfen. Nur deshalb lebe ich noch, Arminius. Ich habe mir damals geschworen, zuerst Viper und dann dich zur Verantwortung zu ziehen.«


    Paulus’ Waffe zuckte in seinen Händen.


    »Beruhige dich!«, mischte ich mich ein. »Mein Vater hätte ganz sicher nicht zugelassen, dass …«


    Doch der Ex-Kommissar unterbrach mich mit einem schrillen Lachen.


    »Du hast ja keine Ahnung, welche Spuren der Verwüstung seine Krieger abseits der großen Schlachten hinterlassen, Leon! Es ist Krieg und dein Vater ist der Kriegsherr. So ist das nun mal. Er ist für jedes Massaker seiner Männer, für jede tote Frau und jedes verstümmelte Kind mitverantwortlich!« Paulus schnaufte verbittert. »Er hätte es verbieten, Regeln aufstellen, Disziplin einfordern können. Hat er aber nicht! Die Häuptlinge und Krieger haben freie Hand – und er duldet es. Er ist nicht besser als dieser Schlächter Germanicus!«


    Das saß! Nur das Knistern der letzten kleinen Flammen durchbrach die Stille und das Schweigen.


    »Du machst es dir ein wenig zu leicht!«, rief ich ärgerlich. »Bist du nicht ebenfalls mit uns allen in den Krieg gezogen? Hast an unserer Seite gekämpft und vielfachen Tod über den Feind gebracht? Außerdem bestreitet niemand, dass den Eriu tragisches Unrecht widerfahren ist. Aber mein Vater hat nichts damit zu tun. Genauso wenig wie das gesamte Volk der Chatten. Jedermann weiß, dass ich sie ebenfalls nicht mag, doch sie alle über einen Kamm zu scheren, geht nun mal nicht. Es waren einzelne Krieger, die euch das angetan haben. Ein Haufen übermütiger Arschlöcher, wie du sie überall findest. Viper ist der wahre Schuldige, der Mörder! Er ist nun fort, für immer. Und wo du gerade von Kindern sprichst: Ich würde unsere jetzt gerne suchen und befreien gehen. Natürlich nur, sofern du hier fertig bist. Vielleicht kannst du mir ja auf dem Weg zu Skrohisarns Hütte erklären, warum du mich damals angelogen oder mir zumindest nicht die ganze Geschichte erzählt hast. Wir hätten die Sache klären oder sogar weiteres Unrecht verhindern können.«


    Auch mein Vater war von Paulus’ Anschuldigungen völlig überrumpelt. Natürlich stimmte das, was er sagte, aber trug Arminius die persönliche Schuld an den Kriegsgräueln seiner Männer? Was würden Befehle oder Anweisungen ändern? Nichts. Wer das glaubte, hatte die trotzigen Eigenheiten der Menschen zwischen Ems und Elbe nicht verstanden. Sie ließen sich nichts vorschreiben. Freiheit ging ihnen über alles. Niemand durfte versuchen, ihnen reinzureden. Nicht umsonst bissen sich ja genau deswegen auch die verfluchten Römer die Zähne an ihnen aus. Es gab nun mal keine wirksame Kommandostruktur, an die sich auch der einfache Krieger hielt. Am Ende war jeder für sein Tun selbst verantwortlich, auch wenn es schwerfiel, das zu akzeptieren.


    Die Zeit drängte und ich wurde ungeduldig.


    »Warum reicht ihr euch nicht die Hände? Ich bin mir immer noch sicher, dass mein Vater nichts davon zugelassen hätte, hätte er es mitbekommen, oder?«


    Arminius schüttelte den Kopf.


    »Nein, natürlich nicht. Es tut mir aufrichtig leid, Paulus. Mein einziges Ziel war es damals, den römischen Truppen größtmöglichen Schaden zuzufügen. Ich war sehr nachdenklich und konzentriert auf diesen Raubzügen. Dass die Männer manchmal zu viel trinken und sich übel verhalten, weiß ich zwar, bekomme es aber oft nicht mit. Ich bitte dich aus tiefstem Herzen, mir meine Ignoranz von damals zu verzeihen. Reite fortan mit mir und hilf mir, es besser zu machen. Das wäre eine gute Lösung für uns alle.«


    Mein Vater wirkte ehrlich betroffen, als er Paulus die Hand hinstreckte. Der zögerte, ließ kurz den Kopf hängen, schlug aber schließlich ein.


    »Er hat Hravan angeschossen«, unterbrach Malcolm die Versöhnung. »Eine Kugel hat sie am Bauch erwischt. Sieht nicht gut aus. Sie blutet stark.«


    »Scheiße!«, knurrte mein Vater. »Kümmert euch um sie!« Seine Miene verhärtete sich sofort wieder. »Du solltest alles in deiner Macht Stehende unternehmen, um Hravan zu helfen, Paulus. Eben hast du noch von Gerechtigkeit gefaselt – und nun hast du selbst eine unschuldige Frau angeschossen. Mach es wieder gut! Wir brauchen sie! Ich reite jetzt zu den Kindern.«


    Obwohl alles nur wenige Minuten gedauert hatte, warteten Frilike und Frogerthe bereits ungeduldig bei den Pferden. Ingimer, mein Vater und ich zögerten keinen weiteren Augenblick. Wir bestiegen unsere Tiere und machten uns auf, quer durch den Wald zu reiten, Skrohisarns Hütte entgegen.


    


    Wir alle waren äußerst angespannt. Viper war nun fort und wenn es stimmte, was Malcolm gesagt hatte, lag die einzige Hoffnung, je wieder das Tor zu öffnen, blutend im Herbstlaub. Wir hofften inständig, dass er sich, was ihren Zustand anging, getäuscht hatte.


    Es dauerte einige Stunden, bis wir endlich den Nithana Brok und den an ihm entlangführenden Bohlenweg erreichten. Dieser war im Laufe der Jahre und aufgrund der sporadischen Nutzung noch morscher geworden. Einzelne Bohlen brachen unter dem Tritt der Pferdehufe, andere existierten schon gar nicht mehr. So kamen wir nur schleppend voran.


    Als wir endlich den Wald hinter uns ließen und in einiger Entfernung die Ruine von Skrohisarns Langhaus erblickten, nahte bereits die Abenddämmerung. Das Flusstal und die angrenzenden Wiesen lagen still und friedlich da, nur hin und wieder flogen ein paar Gänse laut schnatternd hoch über unseren Köpfen gen Süden. Frilike betete leise zur Muttergöttin, Frogerthe umklammerte bloß totenblass die Zügel ihres Pferdes.


    »Geht es nicht schneller?«, rief mein Vater ungeduldig, der als Letzter ritt.


    Ingimer verneinte. Der Boden war feucht und sumpfig, die Bohlen nur mit Vorsicht zu genießen. Jeder Schritt musste achtsam gesetzt werden, um nicht stecken zu bleiben oder auszurutschen.


    Schließlich erreichten wir die hoch gelegene Hofstelle. Alle Gebäude wirkten alt und verwittert und lagen in völliger Stille vor uns.


    »Hier sollen die Kinder sein?«, meinte Ingimer zweifelnd. Dann rief er laut und deutlich Ingbearos Namen.


    Ich tat es ihm sofort nach, rief nach Ingimodi, Ingulfi und Hortari.


    Wir lauschten kurz, hörten aber nichts. Nahezu gleichzeitig brachen Frilike und Frogerthe in Tränen aus. Hatte Viper uns etwa noch einmal auf fürchterliche Art und Weise reingelegt? Sein freches Lachen hallte plötzlich in mir wider und wie eine Fessel legte sich Kälte um mein Herz. Der Gedanke, dass meinen Kindern etwas zugestoßen sein könnte, war einfach unerträglich. Sollte es tatsächlich dazu gekommen sein, würde ich Viper durch die Jahrtausende jagen, mit oder ohne Hravans Hilfe, das schwor ich mir.


    Ich rannte ins Langhaus. Alles kam mir noch sehr bekannt vor, doch darum kümmerte ich mich jetzt nicht. Mein Vater, Ingimer und ich durchkämmten jeden Winkel, fanden aber keine Spur von den Kindern. Dafür aber umso mehr von Viper, der tagelang hier gehaust haben musste.


    »Lasst uns in den Nebengebäuden nachsehen!«, schlug ich vor und war bereits auf dem Weg dorthin. Zwei standen offen, darunter die alte Schmiedehütte, ein Schuppen war verschlossen.


    Ich eilte hin und rief nochmals die Namen der Kinder, ohne Antwort zu bekommen. Hastig schob ich den Riegel beiseite und riss die Tür auf.


    »ICH HAB SIE!«, brüllte ich lauthals.


    Alle schrien nun aufgeregt durcheinander. Es waren Rufe der Erleichterung und Freude, aber auch der Besorgnis. In mir wollte ebenfalls eine überschwängliche Freude aufsteigen, doch ich hielt mich zurück. Es war noch zu früh dafür, denn die Kinder lagen reglos auf dem Boden.


    Mir stockte der Atem. Waren sie …?


    Da bemerkte ich einen fünften Körper in einer Ecke, ebenfalls zusammengerollt. Ein Kleid, die langen Haare und hageren Schultern. Ich brauchte einen Moment, bis ich sie erkannte. Es war Lioflike!


    Zorn wollte in mir aufsteigen, doch stattdessen beugte ich mich zu meinen Söhnen hinunter, streichelte ihre Köpfe und redete ihnen gut zu. Von draußen drängten Frilike und die anderen herein.


    »Was ist mit ihnen?« Frilike kreischte beinahe. »Sie sind ja ganz kalt!« Ihre Stimme überschlug sich vor Panik.


    »Sie leben noch«, antwortete ich, während ich die Kinder abtastete. »Sie sind nur unterkühlt.«


    Frogerthe gab Ingbearo ein paar Klapse auf die Wangen, doch dieser reagierte kaum. Außerdem war es viel zu eng und dunkel hier drin.


    »Lasst sie uns erst einmal ins Freie bringen!«, schlug mein Vater sinnvollerweise vor.


    Frogerthe, die Lioflike noch gar nicht bemerkt hatte, stieß vor Schreck einen spitzen Schrei aus, als sie ihre Schwägerin in dem kleinen Gefängnis entdeckte.


    »Ingimer! Was macht sie hier?«


    Niemand wusste es.


    Zu zweit trugen wir auch sie hinaus und legten sie zu den Kindern ins Gras. Alle atmeten regelmäßig und schienen tief zu schlafen. Dicke Freudentränen quollen uns aus den Augen, denn fürs Erste sah es so aus, als wären sie unverletzt. Sanft rüttelten wir sie und sprachen sie an, doch außer flatternden Lidern und einem schläfrigen Seufzen war nichts aus ihnen herauszuholen. Viper musste ihnen etwas eingeflößt haben.


    Also wickelten wir die Kinder in warme Umhänge und schafften sie ins Langhaus, wo wir ein Feuer entzündeten. Zwar war der hintere Teil eingestürzt, aber im vorderen hatten wir ein solides Dach über dem Kopf. Und ohne Zweifel würden wir die Nacht hier verbringen. Wenigstens hatte dieser Verräter ein wenig Feuerholz und ein paar Vorräte zurückgelassen.


    Frilike und Frogerthe sangen den Kindern abwechselnd etwas vor, während sie ihre Köpfe sanft streichelten und ihnen hin und wieder auf die Stirn küssten. Das Warten war nahezu unerträglich. Es dauerte Stunden, bis die Wirkung des Schlafmittels endlich nachließ.


    Lioflike war die Erste, die plötzlich unruhig wurde, sich hin und her wälzte, leise stöhnte und schließlich die Augen aufschlug. Frilike war sofort bei ihr und bot ihr ein Schälchen mit Wasser an.


    Lioflikes Verstand brauchte einige Zeit, um die Situation zu erfassen. Als sie uns jedoch erkannte, riss sie die Augen auf, nippte vorsichtig an ihrem Wasser und sagte – nichts. Frilike hüllte ihre Schwester in eine Decke und redete ihr gut zu.


    Ingimer stellte schließlich die Frage, die uns allen auf der Zunge lag: »Was tust du hier, Lioflike?«


    Weitere Minuten verstrichen, in denen Lioflike sich erst einmal zu sammeln schien. Alle starrten sie an, doch niemand sagte etwas.


    »Ich hatte einen Traum«, antwortete sie irgendwann langsam und gedehnt, als bereite ihr das Sprechen Schwierigkeiten. »Ich war ein Habicht … hoch oben in der Luft … und überblickte das Land. Ich folgte dem Aha, flog dann nach Westen … über die langen Riesenfinger, bis ich an den Nithana Brok gelangte. Dort sah ich spielende Kinder am Ufer vor der alten Schmiedehütte. Ein Adler griff mich an und vertrieb mich. Aber ich wusste dennoch, was ich gesehen hatte.«


    Ich runzelte die Stirn. Eigentlich hätte mir klar sein müssen, dass wir eine solch hanebüchene Story zu hören bekommen würden. Dass es nun tatsächlich so kam, überraschte mich trotzdem. Ingimer und Frilike lauschten jedoch gebannt und glaubten ihr offenbar jedes Wort.


    »Was dann?«, fragte Ingimer atemlos. »Warum hast du nichts gesagt?«


    Lioflike schüttelte vermeintlich traurig den Kopf.


    »Es war die Nacht nach eurem Aufbruch. Ich wartete bis zum nächsten Morgen und machte mich gleich auf den Weg zu

    Skrohisarns Hütte. Ich schlich mich an und fand Viper tatsächlich dort. Doch irgendwie muss ich mich verraten haben. Plötzlich stand er vor mir und hielt mich fest. Er schlug mich, dann flößte er mir etwas ein – und seitdem weiß ich nichts mehr.«


    Konnte das wirklich wahr sein? Ich grübelte. Einen Traum als Erklärung für dieses Wunder zu bemühen, schien mir aber doch etwas zu einfach. Sie log uns ganz sicher an.


    Ich blickte auf meine benommen auf dem Boden liegenden Jungs und spürte die unbändige Wut, die plötzlich in mir aufstieg.


    »Gib es zu, Lioflike, du wusstest genau, wo Viper sich aufhält! Ich glaube, du hast ihn aufgesucht und es kam zum Streit. Daraufhin hat er dich zu den Kindern gesperrt. Worum ging es? Was wolltest du von ihm, Lioflike?«


    Ich starrte sie zornig an – doch ich wusste im selben Moment, dass ich einen Fehler begangen hatte. Meine Anschuldigungen waren völlig haltlos. Es gab nicht einen einzigen Beweis dafür.


    Entsprechend empört reagierte Lioflike. Sie begann zu schluchzen und vergrub ihr Gesicht an Frilikes Schulter. Diese streichelte sie sanft und warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu.


    Auch Ingimer stellte sich schützend vor seine Schwester. »Witandi! Was ist bloß los mit dir? Lass Lioflike in Ruhe, sie hat genug gelitten. Du siehst doch, dass Viper sie genauso eingesperrt hat wie unsere Kinder.«


    Aber ich kochte jetzt vor Wut.


    »Woher wusste Viper denn, was er euch geben sollte, um euch tagelang schlafen zu lassen? Von den Kräften der Pflanzen wusste er nichts – du dagegen schon. Wo ist dein Kräuterbeutel? Zeig ihn uns!«


    Lioflike erwiderte meine Aufforderung mit zunehmendem Schluchzen und der undeutlichen Antwort, dass sie keinen Kräuterbeutel dabeihabe. Das stimmte, soweit ich das beurteilen konnte. Wenn ich den doch nur finden könnte! Ich war mir sicher, dass ich darin Spuren von schlaffördernden Wurzeln, Blättern, Früchten oder Kräutern entdecken würde. Ich bräuchte den Inhalt bloß einer anderen kundigen Frau zu zeigen und Lioflike wäre überführt.


    Ich warf meinem Vater einen kurzen Blick zu. Dieser schüttelte aber nur unmerklich den Kopf. Er hatte recht. Es machte keinen Sinn, darüber zu debattieren. Das Wichtigste war, dass am Ende alle wohlbehalten waren. Und ohne Beweise gegen Lioflike würde ich nichts ausrichten können. Vielleicht tauchte ein solcher Beweis ja eines Tages auf – wer wusste das schon? Ich nahm mir vor, bei passender Gelegenheit nach dem Beutel zu suchen. Vielleicht hatte Viper ihn ja achtlos irgendwo hingeworfen?


    Kurz ließ ich den Blick über den Boden schweifen, entdeckte aber nichts. Außerdem regte sich nun auch Hortari und kurz darauf rührten sich die anderen drei ebenfalls. Die Kinder fingen an zu weinen, als sie uns erblickten. Sie waren verwirrt und konnten sich für den Moment nicht an allzu viel erinnern. Offenbar hatten sie die meiste Zeit unter dem Einfluss irgendeiner beruhigenden, vielleicht sogar betäubenden Substanz gestanden.


    Wut packte mich, als ich daran dachte, dass Viper unseren Kindern so etwas eingeflößt hatte. Und wieso wollten Frilike und Ingimer nicht wissen, woher er das Zeug bekam? Die Antwort war ganz offensichtlich die Verbindung zu Lioflike. Doch ich schwieg. Es brachte nichts. Die Kinder waren überglücklich, endlich wieder bei uns zu sein, und wir verbrachten die nächsten Stunden damit, ihnen das Gefühl von Geborgenheit und Sicherheit zu geben. Irgendwann schliefen wir schließlich ein.


    


    Als wir am nächsten Morgen zur Lichtung auf dem Thurisfingar zurückkehrten, war Hravan tot. Im Laufe der Nacht verblutet. Gegen den Bauchschuss, der eine große Austrittswunde in ihren Rücken gerissen hatte, hatte auch die Macht der Hagedisen nichts mehr ausrichten können.


    Paulus war am Boden zerstört. Natürlich hatte er nicht absichtlich auf sie geschossen, aber er hatte seine Waffe äußerst fahrlässig eingesetzt und in seinem Zorn wild auf Viper gefeuert. Es war tragisch! Hravan war eine der angesehensten Frauen im gesamten Volk der Chauken gewesen, Heilerin und Zauberin, Ratgeberin und Runenkundige. Sie zu verlieren, schwächte die Chauken als Ganzes. Ihr Wissen war unwiederbringlich verloren – und damit wohl auch der Zauber, der das Tor öffnete.


    Während die Kinder ihre neu gewonnene Freiheit johlend und tobend in den herbstlichen Laubhaufen auskosteten, saßen wir anderen wie betäubt um ihren Leichnam herum. Hrok, Morthkwala und Gersti hatten Hravan in mehrere Umhänge gehüllt und sangen nun leise Totenlieder.


    Mein Vater bebte vor Zorn.


    Nachdem der erste Schock verdaut war, zog er Paulus mit sich in den Wald, um die anderen Hagedisen nicht zu stören.


    »Weißt du eigentlich, was du getan hast?« Arminius wirkte, als wolle er Paulus jeden Moment seine Faust ins Gesicht schmettern.


    Der Angesprochene senkte den Kopf.


    »Es tut mir leid. Viper hat mir …«


    »Viper, Viper!«, fauchte mein Vater. »Wir alle waren uns darüber einig, dass wir Viper lieber ziehen lassen, als dass irgendwem etwas passiert! Warum hast du dich nicht daran gehalten? Mit Hravans Tod ist das Tor in die Zukunft endgültig verschlossen. Egal, was wir irgendwann noch mal brauchen sollten, wir werden es nicht bekommen. Deinetwegen!«


    »Ich weiß«, murmelte Paulus. »Es ist meine Schuld. Ich akzeptiere sie. Und auch jede Strafe, die ihr für gerechtfertigt haltet.«


    Arminius schüttelte den Kopf.


    »Oh nein, Paulus, ich werde dich nicht verbannen oder so etwas. Darauf brauchst du gar nicht zu hoffen. Deine Strafe soll sein, dass auch du mir Treue schwörst, so wie Malcolm und der Franzose. Ab sofort gehörst du mir und stehst dafür unter meinem persönlichen Schutz.«


    Paulus sah ihn verwundert an.


    »Aber Ingimer und die Chauken? Werden sie nicht …?«


    Mein Vater winkte ab.


    »Hast du nicht zugehört? Du stehst unter meinem persönlichen Schutz, Paulus. Also lass das meine Sorge sein. Im Gegenzug verlange ich absolute Loyalität von dir. Bist du dazu bereit?«


    Es sah ihm ähnlich, die Situation sofort zu seinem Vorteil auszunutzen. Paulus war zwar in den Stamm der Cherusker aufgenommen worden und damit eigentlich ein freier Mann mit allen dazugehörigen Rechten, daher konnte er auf einer der nächsten Stammesversammlungen klären lassen, ob er schuldhaft gehandelt hatte oder nicht. Würde er es aber überhaupt ins Cheruskergebiet zurückschaffen? Die fahrlässige Tötung Hravans brachte ihn in Lebensgefahr. Die Chauken würden ihn nicht einfach so davonkommen lassen. Aber wenn ihn jemand vor Racheaktionen schützen konnte, dann mein Vater. Ob Ingimer da mitspielte, konnte ich nicht einschätzen. Immerhin war eine der Seinen tot – und bei Hravan handelte es sich um keine Geringere als eine herausragende Persönlichkeit des Stammes. Kurz fragte ich mich, warum Paulus nicht einfach nach Eriu zu den Auteri, den Flussleuten, zurückkehrte. Hatte er dort nicht die letzten Jahre in Freiheit und Glück verbracht? Aber das war natürlich nicht so einfach. Er konnte ja wohl kaum den nächsten Flieger oder die nächste Fähre nehmen und mit einer Ein-Mann-Jolle über den Ärmelkanal zu setzen, schien mir ebenfalls keine gute Idee. Wie sollte er also nach Irland kommen? Es war praktisch unmöglich.


    Trotz dieser vielen Unwägbarkeiten – oder vielleicht auch gerade wegen ihnen – willigte Paulus ein. Er kniete sich vor Arminius auf den Boden.


    »Schwörst du bei deinem Leben, mir für immer treu zu dienen, Heiko Paulus, genannt Elithiodig?«


    Während mein Vater Paulus’ Schwur abnahm, blickte ich zu Ingimer hinüber. Er unterhielt sich bereits seit einigen Minuten mit den anderen Hagedisen. Dabei schaute er auch mehrmals zu uns. Mir schwante Böses. In dem Moment, als Paulus sich erhob, ging Ingimer zu Godimeri und bat um dessen Speer. Dann trat er zu uns. Seine Miene war völlig unbewegt. Ich nahm mir vor, mich nicht einzumischen, egal, was passierte.


    Ingimer baute sich breitbeinig vor Paulus auf, die Wurfwaffe fest umklammert. Uns andere beachtete er nicht. Sein Gesicht spiegelte eine Mischung aus Trauer, Besorgnis und Wut.


    »Dein Handeln war dumm und unüberlegt, Elithiodig«, begann er mit betont ruhiger Stimme. In den letzten Monaten war er zu einer würdevollen Autorität herangereift, die mich einerseits überraschte, andererseits aber auch stolz auf meinen Freund machte. »Deswegen ist Hravan nun tot. Du hast deine persönliche Rache über die Sicherheit der Kinder und unsere ausdrücklichen Anweisungen gestellt. Ich habe dich zwar als umsichtigen Krieger kennengelernt, aber mein Vertrauen in dich war ganz offensichtlich nicht gerechtfertigt.«


    Paulus senkte den Kopf. Er wusste genau, was er angerichtet hatte. Ich war überzeugt, dass es ihm aufrichtig leidtat.


    »Ingimer, hör mir bitte …«


    Der Häuptling hob eine Hand und schnitt ihm so das Wort ab.


    »Hrok, Morthkwala und Gersti haben mir gerade von Hravans letzten Worten berichtet. Sie sagte, dass sie keine Rache für ihren Tod wünscht. Ganz im Gegenteil. Sie will, dass der Nadarwinna seinen Kampf entsprechend seiner Bestimmung bis zum Ende führt. Die Götter haben ihn erwählt und er soll alle Hilfe bekommen, die er braucht. Wir Chauken vertrauen auf ihn. Er ist der Auserwählte. Und du kannst und musst ihm mit deiner Kampfkraft weiterhin zur Seite stehen, damit wir die Weltenschlange endlich besiegen. Ich werde das anerkennen. Aber wisse, dass du fortan den Boden der Haugmerki nicht mehr betreten darfst. Du bist hier nicht mehr willkommen. Gehe in Frieden. Aber wenn du zurückkehrst, endet dieser Frieden. Du wirst den Zorn der Kleinen Chauken zu spüren bekommen, bis dein Blut unseren Boden dunkel färbt und Hravans Tod gerächt ist.«


    Mit diesen Worten rammte er den Speer zwischen Paulus’ Füße, drehte sich um und schritt zu den Hagedisen zurück.


    Wortlos starrten wir Paulus, den Speer und dann den Häuptling an. Eine so unmissverständliche Botschaft hatte ich nicht erwartet. Aber ich konnte es verstehen. Also wandte ich mich ab, um mich Ingimer anzuschließen.


    


    Hravans Verbrennung fand zwei Tage später statt. Reiter waren in alle Winkel der Haugmerki ausgesandt worden, um die Kunde vom Tod der bedeutenden Hagedise zu verbreiten und die Menschen zur Einäscherung einzuladen. Die Zeremonie sollte auf dem höchsten Punkt des Hohen Berges stattfinden, wo die Hagedise den Göttern am nächsten sein würde. Ingimer hatte beschlossen, ihr dieselben Ehren zukommen zu lassen wie sonst nur den nobelsten Häuptlingen der Kleinen Chauken.


    Zwischen mächtigen alten Buchen war eine Lichtung geschaffen worden, auf der ein ausgehöhlter Baumstamm mit ihrem Leichnam darin lag. Rundherum hatten die Dorfbewohner ihre persönlichen Gegenstände aufgestellt, darunter viele ihrer Tinkturen und Salben, einen Kupferkessel, ihre Runenzeichen, aber auch Werkzeuge wie Messer oder kleine Spatel sowie die zuletzt von ihr gesammelten Kräuter, Wurzeln und Pilze. Eine Wildkatze, die sich seit Jahren immer wieder aus dem Wald herausgetraut hatte, um kurz bei Hravan Unterschlupf zu finden, war am vorigen Morgen tot vor der Eingangstür zum Langhaus der Hagedise gefunden worden. Dies wurde als respektvolles Zeichen der Muttergöttin verstanden und so hatte man die tote Katze ebenfalls zu der Zauberin gelegt.


    Paulus hatte sich kurz nach Ingimers deutlichen Worten in seine Verbannung begeben und in Richtung des Cheruskerdorfs Wekemenni aufgemacht. Die anderen Hagalianer sowie mein Vater waren natürlich geblieben, um Hravan die letzte Ehre zu erweisen. So standen wir also an diesem neblig-kalten Abend, an dem ein gelber Mond am wolkenzerrissenen Himmel hoch über unseren Köpfen leuchtete, auf dem Hohen Berg unweit des Krummen Schneiders. Ingimer, Athalkuning und einige weitere wichtige Häuptlinge zündeten das Feuer zur Verbrennung von Hravans Leichnam an mehreren Stellen gleichzeitig an, so wie es Brauch war. Erila, die mittlerweile zehnjährige Tochter Hravans, stand stumm in der vordersten Reihe zwischen ihren zahlreichen Angehörigen. Isenar,

    Erilas Cousin, hatte das Mädchen bereits zu sich und seiner Familie geholt und würde sich künftig um sie kümmern.


    Während die Flammen zunächst zögerlich an den dicken Holzscheiten leckten, sangen die Haugmerki-Hagedisen ihre Klagelieder von Trauer, schmerzlichem Verlust und dem Totenreich, das nun auf Hravan wartete. Ein paar der Ältesten schlugen rhythmisch einen dumpfen, melancholischen Takt auf uralten Wisenthaut-Trommeln. Einige Hundert waren zusammengekommen, um Hravan auf diesem letzten Weg zu begleiten. Der Schein ihrer Fackeln tauchte die Lichtung und den umliegenden Wald in unruhiges, flackerndes Licht, das vielleicht symbolisch für die Zeiten war, die vor uns lagen. Wie würde es uns ohne den Rat dieser weisen Frau ergehen? Welchen Weg würden die Aha-Chauken einschlagen? Was hatte das Schicksal für die Menschen hier vorgesehen? Hravan war die Einzige gewesen, die über die Macht und die Fähigkeit verfügt hatte, wenigstens hin und wieder einen kurzen Blick in die Zukunft zu werfen. Alle waren sich dessen bewusst. Entsprechend bedrückt war die Stimmung. Natürlich wurde viel getrunken, aber aus Respekt vor dem Ereignis erhob keiner seine Stimme allzu laut.


    Es dauerte nicht lange, bis die Flammen hoch in den Nachthimmel schlugen. Frilike, die Kinder und ich standen eng zusammen und beobachteten das imposante Schauspiel des Feuers. Tiefe Trauer erfüllte mich. Ich würde diese weise Frau schmerzlich vermissen. Immer wieder schossen mir die Erinnerungen durch den Kopf, wie ich Hravan im Eisensucherdorf kennengelernt oder wie sie mich wohlwollend beraten hatte. Sie hatte ihre Nichte Frilike und mich getraut und unsere Kinder auf die Welt geholt. Sie hatte uns alle mit Medizin versorgt, wenn wir krank waren, und für uns die Runen befragt. Sie fehlte mir jetzt schon. Und ich weiß nicht, ob ich es mir einbildete, aber die eine oder andere Flammenzunge, die das Feuer ausspuckte, schien mir von grellgrüner Farbe zu sein – so wie die magischen Feuer, die sie entzünden konnte.


    


    Einige Stunden später, als das Feuer heruntergebrannt war, machte sich eine große Gruppe aus Alten, Frauen und Kindern auf, um ins Dorf Aha Stegili zurückzukehren. Nur etwa einhundert Männer blieben zurück, darunter auch mein Vater, die Hagalianer und ich. Im Morgengrauen begannen wir damit, einen Erdhügel über die Überreste der Verbrennung zu häufen. Es war eine gewaltige Plackerei, aber auch eine der größten Ehren, die Hravan zuteilwerden konnte. Dieser Hügel würde noch in Hunderten von Jahren sichtbar sein. Vielleicht wusste dann noch der eine oder andere Nachfahre der Alten und Kundigen, wer darunter bestattet lag, und konnte Hravans Geschichte erzählen. Irgendwann im Laufe der folgenden Jahrtausende würde dieser Grabhügel zwar dem Boden gleichgemacht werden, doch meine niedergeschriebenen Erinnerungen an diese außergewöhnliche Frau würden sogar diese Zeit überdauern …


    


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Viper blickte sich um. Ein leeres Zimmer. Auf dem Boden lagen ein paar Gegenstände: eine alte Zeitung, eine zerbrochene Vase, völlig vertrocknete Holzscheite. Ein Sofa stand quer im Raum, so, als hätte es jemand aus dem Weg geschoben und einfach so stehen lassen. Er stöhnte leise und fasste sich an den Kopf. Verdammt, tat der weh! Er musste ihn sich übel angestoßen haben, als das Tor ihn hier ausspuckte.


    Langsam rappelte er sich auf und konnte nicht umhin zu grinsen. Es hatte geklappt! Unglaublich, aber wahr! Dort der Kamin, da hinten ordentliche Fenster mit Scheiben darin, sogar eine Terrassentür. Helllichter Tag. Ein herbstlicher Garten, völlig zugewuchert und verwachsen. Er befand sich im Haus des Leon Hollerbeck, kein Zweifel.


    Viper erhob sich. Er schwankte leicht, fing sich aber nach wenigen Sekunden. Sein Schädel dröhnte, doch das war nicht das erste Mal in seinem bewegten Leben. Er würde es überstehen. Intuitiv schritt er in den Flur, folgte dem Licht, das ihm den Weg zur Eingangstür wies.


    Stopp! Sein Gewehr! Er hielt es immer noch fest umklammert. Damit konnte er kaum durch ein deutsches Dorf des 21. Jahrhunderts spazieren. Also machte er kehrt, fand die Kellertür, ging hinunter und deponierte es hinter einem Regal.


    Noch in der alten Welt hatte er sich überlegt, wie genau er vorgehen wollte, schließlich besaß er hier nichts mehr, keine Freunde, keinen Unterschlupf, kein Geld, keine Papiere – dafür hatte er aber etwas zu bieten. Vorsichtig glitten seine Finger über seine Brusttasche. Ja, er fühlte es. Es war noch da.


    Er zog das Polaroid-Foto heraus und betrachtete es. Perfekt! Schnell steckte er es wieder ein.


    Zunächst brauchte er andere Kleidung. Mit diesem germanischen Kittel, den Wildlederhosen und -schuhen, seinen langen Haaren und dem dichten Vollbart wirkte er wie ein Statist aus einem Wikingerfilm. Also suchte er Leons Schlafzimmer auf. Wie erwartet, hatte es nie jemand ausgeräumt. Wer auch? Wahrscheinlich war alles noch genau so, wie dieser es einst verlassen hatte. Natürlich hatte Viper keine Ahnung, welches Jahr man hier gerade schrieb, doch das war letztlich auch egal. Ein paar brauchbare Klamotten würde er ganz sicher finden, vielleicht sogar einen Rasierapparat und eine Schere. Leon war zwar größer als er, aber zu große Sachen waren immerhin besser als zu kleine.


    Kurz darauf trug Viper eine Jeans, die er jedoch zweimal hatte umkrempeln müssen, ein Hemd, ein Paar überdimensionierter Outdoor-Schuhe, eine dicke Jacke mit Kapuze sowie ein Basecap. Im Badezimmer hatte er zwar einen elektrischen Rasierer gefunden, allerdings war der Strom abgestellt worden und der Akku des Geräts längst leer. Er steckte das Teil in einen Rucksack, den er in der Küche gefunden hatte. Seine wilde Mähne konnte er auch woanders noch bändigen. Zu guter Letzt fügte er seiner Ausrüstung noch eine Decke und einen dicken Wollpullover hinzu. Die kommende Nacht würde er aller Wahrscheinlichkeit nach im Freien verbringen. Schließlich verließ er das Haus.


    Misstrauisch blickte er sich um. Niemand da. Dafür vernahm er sofort das Geräusch von fahrenden Autos auf der nahen Bundesstraße. Ein Gefühl der Erleichterung überkam ihn. Endlich zurück! Er war zufrieden damit, die wilde Welt wieder verlassen zu haben, die ihm nichts, aber auch gar nichts geschenkt hatte.


    Er marschierte die Auffahrt hinunter bis zum Tor und sah erneut vorsichtig nach rechts und links. Weiter oben in Richtung Wald ging eine Frau mit zwei kleinen Dackeln spazieren. Das Haus gegenüber lag still und verlassen da. Sehr gut. Er öffnete die Pforte und machte sich auf den Weg. Er würde ein paar Stunden unterwegs sein, bis er Bremen und damit sein Ziel erreichte. Aber das war okay. Er hatte alle Zeit der Welt.


    


    Gegen zwei Uhr morgens betrat Viper das Universitätsgelände. Zu dieser nachtschlafenden Zeit brannten nur noch vereinzelte Laternen und schufen ein wechselhaftes Spiel aus gelbem Licht und schwarzen Schatten. Stille hatte sich über das weitläufige Gelände gelegt, wo tagsüber Scharen von Studenten, Lehrkräften und Dienstleistern jeden Winkel belebten.


    Viper wusste von Malcolm, der ins Archäologische Institut eingebrochen war, wo sich dieses befand. Es war nicht mehr weit. Er zog sich die Mütze noch tiefer ins Gesicht und zog mit einem Ruck den Reißverschluss seiner Jacke zu. Ein kalter Wind wehte; nicht wirklich schlimm, aber unangenehm.


    Am frühen Abend hatte er einen Zwischenstopp am Bremer Flughafen gemacht, um sich ein wenig auszuruhen und aufzuwärmen. Außerdem gab es dort öffentlich zugängliche Toiletten mit Stromanschlüssen, sodass er sich hatte rasieren können. Mindestens eine Stunde hatte er damit zugebracht, an diversen Kiosken die Tageszeitungen zu studieren. Es hatte ihn nicht wirklich überrascht, festzustellen, dass in dieser Zeit erst drei Jahre seit ihrem Aufbruch vergangen waren. Und das war auch gut so, denn er brauchte Astrid Warrelmann und hoffte, sie noch an ihrem Platz im Institut zu finden.


    Müde legte er die letzten Meter zurück. In der Nähe des Parkplatzes des Instituts verkroch er sich in einem herbstlich gelb leuchtenden Gestrüpp, breitete seine Decke aus, rollte sich darin ein und schloss die Augen. Er wusste, dass er mit dem ersten Wagen, der auf den Parkplatz rollte, ganz sicher wieder wach werden würde.


    


    Viper erwachte wie erwartet aus einem unruhigen Schlummer, als im ersten Dämmerlicht ein Fahrzeug in eine der Parkbuchten steuerte. Er setzte sich auf, schob die Decke beiseite und spähte zwischen den Blättern hindurch. Ein Mann stieg aus dem Wagen.


    Viper wünschte sich mal wieder eine Zigarette, doch da war nichts zu machen. Gestern am Flughafen hatte er zwar eine geschnorrt, aber Geld für ein ganzes Päckchen besaß er nicht. Noch nicht.


    Er verlegte seinen Standort, um auch die fleißigen Arbeitsbienchen beobachten zu können, die mit Bussen oder Straßenbahnen herangekarrt wurden. Nicht viele von ihnen strebten zum Archäologischen Institut, trotzdem nahm er jede einzelne Person genau in Augenschein. Schließlich wusste er nicht, wie die

    Warrelmann heutzutage aussah. Vielleicht hatte sie sich die Haare gefärbt? Vielleicht trug sie mittlerweile einen Kurzhaarschnitt oder am heutigen Morgen eine dicke Mütze? Dann würde er sie nicht so ohne Weiteres erkennen.


    Kurz darauf war es endlich so weit: Aus einem silbernen Kleinwagen stieg unverkennbar die Doktorin. Entgegen seiner Befürchtung, hatte sie sich kaum verändert. Ihre langen hellbraunen Haare trug sie zu einem strengen Zopf zusammengebunden. Gekleidet war sie in einen grauen Mantel mit aufgestelltem Kragen und schwarze Lederstiefel mit hohen Absätzen. Viper beobachtete jede ihrer Bewegungen. Sie sah gut aus. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, wirkte sie eher blass und spröde auf ihn. Diese Frau jedoch war voller Elan. Schwungvoll ergriff sie erst einen übervollen Beutel, danach eine Handtasche und schließlich eine Thermoskanne, warf die Tür ihres Wagens zu und schloss ab. Mit weit ausholenden Schritten eilte sie dem Institutseingang entgegen. Viper musste sich beeilen, um sie einzuholen.


    »Entschuldigen Sie!«, rief er, als sie durch das kartengesteuerte Sicherheitskreuz zu entwischen drohte.


    Ein anderer Mitarbeiter des Instituts drehte sich kurz nach ihm um, eilte aber unbeirrt weiter, als er bemerkte, dass nicht er gemeint war.


    Beiläufig warf Astrid ihm einen Blick zu.


    »Frau Warrelmann! Warten Sie einen Moment!«


    Erstaunt blieb sie stehen, musterte ihn kurz und riss schließlich die Augen weit auf. Ein spitzer Schrei entrang sich ihrer Kehle.


    Der Mann weiter vorne hielt inne und starrte ihn an. »Alles in Ordnung, Frau Warrelmann?«, fragte er.


    »Geht’s dir gut, Astrid?«, erkundigte sich fast im selben Augenblick eine Frau, die hinter ihnen erschienen war.


    Die Doktorin winkte ab.


    »Ja. Äh … Entschuldigung. Ich habe nur gerade gesehen, dass ich wichtige Unterlagen zu Hause vergessen habe.«


    Viper erntete noch ein paar misstrauische Blicke, dann gingen die beiden ihrer Wege. Astrid dagegen kam langsam auf ihn zu.


    »Viper?«, fragte sie zaghaft. Angst stand in ihren Augen. »Sie sind es doch, oder nicht?«


    Viper nickte und sah sich nervös um.


    »Können wir uns irgendwo unterhalten?«


    Astrid dachte kurz nach. Dann packte sie ihn am Arm und zog ihn mit sich. Viper war mehr als erstaunt.


    »Nicht hier! Kommen Sie! Gegenüber gibt es ein Studentenbistro, dort können wir reden.«


    Gemeinsam überquerten sie die Straße. Viper bemerkte natürlich, dass Astrid ihn immer wieder verstohlen musterte. Sie war ganz offensichtlich neugierig auf ihn. Hatte sie ihn gar erwartet? Beinahe wirkte es so.


    In dem Bistro steuerte Astrid den hintersten Tisch an.


    »Wollen Sie etwas trinken?«, fragte sie.


    »Kaffee.«


    Sie nickte und bestellte.


    »Sie haben nicht zufällig eine Zigarette?«


    »Ich rauche nicht.« Dann blickte sie ihn unverwandt an. »Ich erinnere mich kaum an Sie. Damals … auf dem Hof von Skadi Brock, da habe ich Sie nur kurz aus einiger Entfernung gesehen. Ich habe Sie trotzdem sofort wiedererkannt.«


    »Ja«, meinte Viper und rührte versonnen in seinem dampfenden Kaffee. »Sie wirkten vorhin ein wenig erschrocken, aber nicht wirklich überrascht.«


    Astrid zuckte die Schultern.


    »Sie haben viele Menschenleben auf dem Gewissen, also was erwarten Sie? Ich sitze nicht jeden Tag jemandem gegenüber, der haufenweise Männer getötet und schwangere Frauen vergiftet hat.«


    »Sie wissen also davon?«, brummte Viper. »Hätte ich mir denken können.«


    »Ja. Leon Hollerbeck hat es aufgeschrieben. Auch dass Sie durchs Feuer gehen und zurückkehren würden. Ich habe es gelesen. Allerdings ist das etwa anderthalb Jahre her. Natürlich hatte ich keine Ahnung, ob und wann Sie auch mich aufsuchen würden, aber ich habe damit gerechnet.«


    Viper schaute sie erwartungsvoll an. Er hatte das Gefühl, dass Astrid noch mehr zu sagen hatte.


    »Die Ereignisse damals …« Sie sprach nach einer kurzen Pause tatsächlich weiter. »… haben mich ziemlich mitgenommen. Ich war ein nervliches Wrack, fühlte mich mitschuldig am Tod ihres Freundes Darius … und am Verschwinden des jungen Marko Bodewig.«


    »Er war nicht mein Freund«, meinte Viper kalt.


    Verwirrt schüttelte Astrid den Kopf.


    »Ja. Ich meine … nein. Darum geht es doch gar nicht. Ich habe damals einige dumme Dinge getan, die ich heute bereue. Letztlich haben die Ereignisse mich aber darin bestärkt, meinen Weg weiterzugehen.« Sie musterte ihn wieder forschend. »Sie fragen sich wahrscheinlich, warum ich Ihnen das erzähle, oder?«


    Viper nickte unmerklich.


    »Weil ich bereit für Sie bin. Ich habe gehofft, dass Sie mich aufsuchen.«


    »Warum?«


    Nun war er neugierig. Eigentlich hatte er damit gerechnet, die Doktorin überzeugen zu müssen, ihm zu helfen – notfalls mit Drohungen. Nun sah es nicht danach aus, als wäre dies wirklich nötig.


    »Weil Sie die erste und einzige direkte Quelle in Bezug auf die Ereignisse vor zweitausend Jahren sind. Verstehen Sie? Ihr Wissen ist einzigartig. Jede Information über die damalige Zeit basiert auf schriftlichen Quellen. Zwar zeichnet Leon Hollerbeck ein recht detailliertes Bild, aber ein mündlicher Augenzeugenbericht ist dennoch etwas anderes. Sie haben diese Zeit gerochen, geschmeckt, gefühlt und können Fragen dazu direkt beantworten. Wie hört sich die urgermanische Sprache an? Wie schmecken

    Auerochsenfleisch und germanisches Fladenbrot? Wie Grutbier oder der historische Met? Wie schwer ist ein römischer Helm oder ein germanischer Schild? Mit welchen Tricks und Mitteln jener Zeit haben Sie sich warm gehalten? Trugen die Dörfer Namen? Wo lagen die größten Siedlungen? Wie fand man den richtigen Weg so ganz ohne Karten? Oder gab es gar welche? Wo exakt lag Segestes’ Festung, wo die diversen Schlachtfelder, auf denen Sie kämpften? Es gibt so unendlich viele Fragen. Sie sind ein Schatz für die Wissenschaft – und ich möchte als Erstes in den Genuss kommen, von Ihnen zu profitieren.«


    Viper schnaufte. So hatte er sich das nicht vorgestellt. Schließlich war er es doch, der die Trümpfe in der Hand hielt. Oder etwa nicht? Doch nun fühlte er sich wie das Objekt der Begierde einer ehrgeizigen Wissenschaftlerin. So wendete sich manchmal das Blatt. Eigentlich wollte er einfach nur seine Forderungen stellen und dann schnellstmöglich verschwinden, Astrid Warrelmann erweckte indes den Eindruck, als würde er zunächst eine Leistung erbringen, ja, sogar arbeiten müssen. Er verschränkte die Arme vor der Brust und blickte grimmig. Er sah sich schon als Geschichtenonkel zwischen antiken Relikten im Museum sitzen.


    »Und was habe ich davon?«


    »Ich helfe Ihnen, wieder Fuß zu fassen, ein richtiges Leben …«


    »Ich brauche Ihre Hilfe nicht!«, unterbrach Viper sie barsch. »Ich will nur Geld. Viel Geld. Genug, um ein ruhiges Leben weit weg von hier führen zu können. Dieses sozialpädagogische Geschwafel können Sie sich schenken.«


    Astrid runzelte zwar die Stirn, schien aber nicht wirklich verwundert.


    »Ich habe zwischenzeitlich an den Runenzeit-Büchern weitergeschrieben. Sie wissen schon, die Erlebnisse Leons in Romanform. Bislang ist keiner der neuen Teile veröffentlicht.« Sie zwinkerte ihm kokett zu. »Ich gebe zu, dass ich die Hoffnung nie aufgegeben habe, dass wir eines Tages genau dieses Gespräch führen würden. Wir könnten damit beginnen, dass Sie mir Ihre Geschichte erzählen und ich diese ins Manuskript einflechte. Sie können sicher sein, dass das ein Renner wird, insbesondere wenn bekannt wird, dass Sie, ein echter Zeitreisender, daran mitgewirkt haben. Die ganze Welt wird sich auf Sie stürzen wollen, wenn Sie nicht sehr gut aufpassen.«


    Er lächelte. »Das kriege ich schon hin. Über welche Summe sprechen wir denn?«


    Astrid dachte kurz nach.


    »Wenn ich vorsichtig kalkuliere und Sie … sagen wir … zwanzig Prozent der Einnahmen bekämen, dann dürfte es sich um rund eine halbe Million Euro handeln.«


    Viper wandte sich enttäuscht seinem Kaffee zu.


    »Das reicht bei Weitem nicht, um irgendwo neu anzufangen. Glauben Sie etwa, ich will in fünf Jahren Bewerbungen für einen Job an der Supermarktkasse schreiben? Außerdem bin ich nicht der Typ fürs Rampenlicht, ich ziehe es vor, im Hintergrund zu bleiben.« Er dachte einen Moment lang nach. »Allerdings habe ich etwas, was Sie interessieren dürfte.«


    Siegessicher griff er in seine Tasche und zog das Foto heraus. Langsam legte er es vor Astrid auf den Tisch.


    Die Doktorin zog scharf die Luft ein. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte das Bild an. Als sie danach greifen wollte, zog Viper es zurück.


    »Nicht anfassen, nur gucken!«, ermahnte er sie.


    »Was … was ist das?«, flüsterte Astrid. »Sind das …?«


    Viper konnte nicht umhin zu schmunzeln. Er wusste bereits jetzt, dass dieses Bild sein wahrer Trumpf war. Ein Bild, so einmalig und kostbar wie nur wenige auf der Welt, vergleichbar mit einem Schnappschuss des ersten Astronauten auf dem Mond. Ein Bild, das Millionen Menschen faszinieren und rund um den Globus für Aufsehen sorgen würde. Es war Gold wert.


    »Das ist Ingimer. Daneben sehen Sie Leon und Armin Hollerbeck, natürlich in ihrer traditionellen Stammeskleidung. Wie der Typ mit dem tätowierten Gesicht heißt, weiß ich nicht. Und der hier ist ein anderer Chauke, einer aus dem Dorf Aha Stegili.«


    Astrid murmelte ein paar Namen, doch Viper ignorierte sie. Er deutete stattdessen auf einige schemenhafte Gestalten im Hintergrund.


    »Hier hinten sehen Sie Hravan und eine andere Hagedise, deren Namen ich ebenfalls nicht kenne. Sie führen gerade das Ritual des Feuers aus. Ich wette, von diesem Foto hat Leon nichts geschrieben, oder?«


    Er grinste jetzt breit.


    Astrid schüttelte bloß den Kopf. Unaufhörlich starrte sie auf die Aufnahme. Leider war sie von schlechter Qualität, eben mit einer Polaroid-Kamera gemacht. Doch was sie zeigte, war trotzdem so einmalig und so faszinierend, dass alles andere zweitrangig war. Insbesondere Ingimer hatte es ihr angetan. Er und der unbekannte Chauke waren die Einzigen, die tatsächlich aus jener Zeit und Welt stammten, im Gegensatz zu Leon und den anderen.


    »Das … das ist eine Sensation«, murmelte sie völlig überrumpelt. Ihre selbstsichere Fassade, die sie sich nach den früheren Erlebnissen mit Skadi Brock mühsam aufgebaut hatte, bröckelte. Viper hielt tatsächlich die Trümpfe in der Hand, nicht sie. »Wenn Sie die Rechte an diesem Bild meistbietend versteigern, sind Sie ein gemachter Mann. Das dürfte Ihnen sicher einige Millionen einbringen.«


    »Das hört sich doch schon besser an«, sagte Viper. Er nahm das Bild und steckte es wieder ein.


    »Aber wie wollen Sie die Echtheit der Aufnahme beweisen?«, fragte Astrid schließlich.


    Viper zuckte lässig mit den Schultern.


    »Das muss ich nicht. Mit dem Fund der Schriftrollen und deren Entzifferung haben Sie ja schon vor Jahren dafür gesorgt, dass die Zeitreise der Hollerbecks nicht mehr angezweifelt wird. Außerdem gab es da noch diesen Speer und die Patronenhülse, die Truhe, in der sich die Pergamente befanden, und, und, und. Zweifler gibt es natürlich immer. Wer die Echtheit der Aufnahme also infrage stellt, soll es tun. Genügend andere werden sich die Finger danach lecken. Ich bin nicht in diese Zeit zurückgekommen, um die Menschheit von Zeitreisen zu überzeugen, verstehen Sie? Wie ich schon sagte: Ich will nur Kohle, nicht mehr und nicht weniger.«


    »Wussten Sie, dass Hravan kurz nach Ihrem Verschwinden gestorben ist?«, wechselte Astrid unvermittelt das Thema.


    Ihr Gegenüber warf ihr einen erstaunten Blick zu.


    »Nein. Woher auch? Wie ist das passiert?«


    »Paulus hat sie versehentlich erschossen.«


    Viper runzelte die Stirn.


    »Paulus? Dieser Kommissar, der nach Irland gesegelt ist?«


    Plötzlich verstand er.


    »Der mit dem tätowierten Gesicht?«


    Astrid nickte.


    »So beschreibt ihn Leon zumindest.«


    »Ja, genau! Der Typ fing an herumzubrüllen, regte sich über irgendetwas auf.« Er stutzte. »Was meinen Sie damit, er hätte sie versehentlich erschossen? Während der Zeremonie auf dem Kultplatz?«


    Astrid nickte wieder.


    »Leon schreibt, Paulus hätte eigentlich auf Sie gezielt.«


    Der ehemalige Hagalianer zuckte gleichgültig die Schultern.


    »Aber warum? Ich kenne den Mann doch gar nicht.«


    Astrid überlegte, ob sie ihm von den Eriu erzählen sollte, die er auf dem Gewissen hatte, und Paulus’ Beziehung zu ihnen.


    Sie entschied sich jedoch dagegen, als Viper plötzlich fragte: »Wenn die Hagedise tot ist, dann kann es kein magisches Feuer mehr geben, oder?«


    »Leon erwähnt zumindest keine weiteren Feuerrituale.«


    Kurz saßen sie sich schweigend gegenüber und nippten an ihrem Kaffee.


    »Also gut, wir machen es folgendermaßen …«, sagte der ehemalige Hagalianer schließlich. »Sie leihen mir etwas Geld, damit ich eine Unterkunft bezahlen kann, Kleidung, Essen und so weiter. Dafür beginnen wir gleich morgen mit den … Interviews. So nennen wir das mal. Sie quetschen mich aus und fragen, was Sie wissen wollen. Und ich erzähle Ihnen alles aus meinen sechs Jahren in Germanien, woran ich mich erinnere. Sobald wir damit fertig sind, überarbeiten Sie Ihre Manuskripte und vermarkten sie.«


    Astrid nickte, immer noch völlig perplex von dem Foto.


    »Wenn die Aufregung so richtig groß ist und alle sich aufmachen, um mich zu finden, dann beauftragen Sie eine Anwaltskanzlei Ihres Vertrauens damit, das Foto meistbietend zu versteigern. Mindestgebot: drei Millionen Glocken.«


    Astrid schluckte.


    »Ich will während der gesamten Zeit unerkannt bleiben. Niemand soll wissen, wer ich bin. Deswegen halten wir unsere Treffen vorher ab, an einem unverfänglichen Ort, nicht in Ihrem

    Institut. Am besten, Sie mieten mir eine möblierte Wohnung, in der wir uns ungestört unterhalten können. Mein echter Name darf nirgendwo auftauchen. Denken Sie sich einfach für Ihr Manuskript einen aus.«


    »Ich muss das alles natürlich noch vom Institutsleiter, Professor Schönfeld, absegnen lassen.«


    »Tun Sie das«, meinte Viper gelassen. »Ach so – und ich brauche kurzfristig einen Vorschuss, um mich die nächste Zeit über Wasser halten zu können.«


    »Okay. Aber was ist mit anderen Wissenschaftlern und Experten, die Sie sprechen wollen? Viele …«


    »Nein!«, unterbrach Viper barsch. »Ich spreche nur mit Ihnen! Die Wissenschaftler interessieren mich einen Scheiß. Ich will Geld, und zwar möglichst schnell und möglichst viel, und nicht die Bücher von irgendwelchen vertrockneten Sesselfurzern füllen. Ich habe sechs echt beschissene Jahre hinter mir und will nun meine Entschädigung dafür. Ist das klar?«


    »Wie Sie meinen …«, seufzte Astrid.


    Insgeheim freute sie sich natürlich. Damit hatte sie praktisch das Exklusivrecht an Vipers Wissen.


    »Gut. Können Sie mir nun Geld leihen? Sagen wir … zweihundert?«


    Astrid nickte geschäftsmäßig. Das alles waren nur Details,

    Kleinigkeiten. Sie überlegte, ob jetzt ein guter Zeitpunkt war, Viper zu zeigen, dass sie seinem Wohlwollen nicht völlig ausgeliefert war. Aber sie musste sehr vorsichtig sein, das hatten sie ihre Erfahrungen mit Skadi Brock bereits gelehrt. Viper war ein äußerst gefährlicher Mann, für den die Anwendung brutaler Gewalt zur Erreichung seiner Ziele eher die Normalität als die Ausnahme darstellte. Doch diese Situation war etwas ganz Besonderes: Sie wollte etwas von ihm und er von ihr. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, bekam jeder, was er sich vorstellte.


    »Da wäre noch etwas …«


    Viper sah sie überrascht an. »Was denn?«


    »Ich muss Sie warnen.«


    Ihre Nervosität war ihr nun deutlich anzumerken. Obwohl sie sich hier sicher fühlte, waren ihre Leichtigkeit und Unbefangenheit von vorhin wie weggeblasen.


    »Warnen? Wovor?«, fragte Viper und runzelte die Stirn.


    Astrid atmete tief durch.


    »Es wird …« Sie hielt inne. Ihre Hände zitterten unmerklich. »Es wird noch einer zurückkommen. Und ich denke, Sie müssen damit rechnen, dass er Sie jagen wird, um Rache zu üben.«


    Viper blickte sie ausdruckslos an.


    »Was reden Sie da? Sie haben mir doch selbst erzählt, dass Hravan tot ist. Das Tor ist verschlossen.«


    Astrid schüttelte den Kopf.


    »Vielleicht gibt es ja noch einen anderen Weg als das Feuertor? Schon mal darüber nachgedacht?«


    Viper verengte die Augen zu schmalen Schlitzen, während er die Archäologin böse musterte. Sie erwartete jeden Moment, dass er sie am Kragen packen und über den Tisch zerren würde. Aber nichts dergleichen geschah. Stattdessen breitete sich ein wölfisches Grinsen in seinem zerfurchten Gesicht aus.


    »Ah … ich verstehe! Sie bluffen, damit ich schön brav tue, was Sie wollen.«


    Astrid konnte sich ein nervöses Lächeln nicht verkneifen.


    »Wenn Sie meinen.«


    Viper starrte Astrid weiterhin an. Sein durchdringender Blick brannte sich ihr förmlich ein.


    »Raus mit der Sprache! Wer ist es?«, fragte er schließlich.


    »Das verrate ich Ihnen erst, wenn ich alle Informationen von Ihnen habe, die ich brauche.«


    Viper pfiff anerkennend durch die Zähne.


    »Sie sind ein ganzes schönes Biest, Frau Archäologin. Nicht schlecht! Damit habe ich nicht gerechnet. Ein anderes Tor, hm?« Er dachte einen Moment lang nach, während seine Kiefermuskeln deutlich sichtbar arbeiteten. Schließlich nickte er, presste die Lippen zusammen und stieß so etwas wie ein wütendes Knurren aus. »Natürlich! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen?!« Er schnaufte abfällig und schüttelte den Kopf. »Okay. Wie viel Zeit bleibt mir noch, bis er hier ist?«


    Astrid atmete tief durch. Viper war offenbar zur Kooperation bereit. Sehr gut.


    »Genügend. Aber wir sollten sofort mit der Arbeit anfangen, damit Sie sich noch in Sicherheit bringen können.«


    »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann? Sie könnten mich ans Messer liefern.«


    Astrid winkte ab.


    »Ich bin Archäologin, keine Mafia-Patin. Ihre Probleme oder die Ihrer Ex-Kameraden interessieren mich nicht. Ich will nur Ihre Geschichte und verwertbare Erkenntnisse: Zahlen, Daten, Fakten. Eben alles, was einer wissenschaftlichen Überprüfung standhält. Sie müssen mir vertrauen.«


    Viper nickte schweigend.


    Natürlich brauchte er sie. Deswegen blieb ihm auch nichts anderes übrig, als ihr Spiel mitzuspielen. Doch er würde sie dafür bezahlen lassen, das war klar. Kaum etwas war gefährlicher als Unwissenheit …
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    * Historische


    


    


    Hagalianer


    


    Skadi Brock: Anführerin der Neuzeit-Hagedisen, Schülerin Hravans


    Moira: Hagedise und Schwester von Malcolm


    Malcolm Whaley / Tredanfuglaz: Hagalianer


    Georg Kruppa / Viper: Hagalianer


    Der Franzose / Ratmari: Hagalianer


    Geronimo / Bernuslago: Hagalianer


    


    


    Angrivarier


    


    Ermanarik: Angrivarier-Häuptling


    


    


    Brukterer


    


    Brawalla: Häuptling der Gelbstein-Brukterer


    


    


    Chatten


    


    Actumeri*: genannt »Bärenhüfte«. Romfeindlicher Chattenfürst vom Östlichen Volk aus den Kalten Moorhügeln


    Adgandestri*: oft auch Gandestrius oder Adgandestrius. Romfreundlicher chattischer Häuptling, bot dem römischen Senat an, Arminius zu vergiften, wenn Rom ihm das Gift dafür lieferte


    Arpo*: romfeindlicher Chattenfürst


    Radabarti: genannt »Der Schweigsame«, romfeindlicher Chattenfürst vom Östlichen Volk aus den Kalten Moorhügeln


    Ucromer: neutraler Chattenfürst


    


    


    Chauken


    


    Athalkuning: Häuptling der Großen Chauken


    Ingimer: Sohn von Ingimundi


    Ingimundi: Häuptling der Kleinen Chauken vom Aha Stegili


    Isenar: Krieger, Sohn von Skrohisarn, Bruder von Werthliko


    Godimeri: Krieger, Bruder von Godagis (tot) und Blithlik


    Ingbearo: Sohn von Ingimer und Frogerthe


    Birina: Tochter von Frilike und Witandi


    Ingimodi: Sohn von Frilike und Witandi


    Hortari: Sohn von Arminius und Julia


    Skrohliko: Sohn von Werthliko und Julia


    Athilda: Tochter von Ingimer und Frogerthe


    Ingulfi: Sohn von Frilike und Witandi


    Blithlik: Schwester von Godagis, Frau von Ingimundi und Mutter von Ingimer


    Erila: Tochter von Godagis und Hravan


    


    


    Cherusker


    


    Arminius*: Fürst der Cherusker, der den Römern im Jahre 9

    n. Chr. in der Varusschlacht mit der Vernichtung von drei Legionen eine ihrer verheerendsten Niederlagen beibrachte. Die antiken Quellen bieten nur wenige biografische Angaben zu Arminius, ebenso wie sein germanischer Name unbekannt ist. Sein Vater Segimer (lat. Segimerus) hatte eine führende Stellung in seinem Stamm. Velleius Paterculus nennt ihn Princeps gentis eius (»Erster seines Stammes«), was mit der Bezeichnung »Fürst« übersetzt wird. Der Name seiner Mutter wird nie genannt. Sein Vater stand (wie sein Onkel Inguiomer) auf der Seite der Römer und führte die prorömische Partei unter den Cheruskern an. Ebenso wie sein Bruder Flavus diente Arminius als Führer germanischer Verbände längere Zeit im römischen Heer und wurde so mit dem römischen Militärwesen vertraut. Dabei erwarb er sich das römische Bürgerrecht sowie den Rang eines Ritters und erlernte die lateinische Sprache. In den Jahren 6 – 7 n. Chr. war er mit seinem Verband an der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes beteiligt. Arminius besiegte in der Varusschlacht 9. n. Chr. durch einen überraschenden Schlag die römische Besatzungsmacht am »Saltus Teutoburgiensis« (Teutoburger Wald). Er wurde im Jahr 21 n. Chr. von seinen »Verwandten« getötet, vorher hatte bereits der chattische Fürst Adgandestrius dem römischen Senat angeboten, Arminius zu vergiften.


    Branfreti: Cheruskerhäuptling vom Sumpflandvolk


    Cheruiosegi / Flavus*: Sohn des Segimer, (Stief-)Bruder des Arminius


    Colgrin: Cheruskerhäuptling vom Sumpflandvolk


    Ebowino: Cheruskerhäuptling vom Sumpflandvolk


    Ewarti: Priester


    Esago: Priester


    Inguiomer*: Inguiomer war der Bruder des Segimer, des (Stief-)Vaters von Arminius, und kam im Jahr 15 n. Chr. seinem Neffen im Kampf gegen Germanicus zu Hilfe. Er wollte sich jedoch der klug abwartenden Strategie Arminius nicht beugen und verlor dadurch den Sieg über das Heer des Caecina bei dessen Rückzug durch die moorigen Landschaften. Inguiomer selbst wurde verwundet. Auch im Folgejahr konnte er keine Erfolge erringen. Bald darauf ging er – vielleicht aus Neid gegen seinen Neffen – auf die Seite Marbods über.


    Sechiomeri / Segimer*: Cheruskischer Stammeshäuptling, (Stief-)Vater des Arminius und des Flavus


    Segestes*: Cheruskischer Stammeshäuptling, Vater der Thusnelda, die Arminius heiratet, sowie des Segimundus, Onkel des Sesithank


    Segimundi*: Sohn des Segestes


    Sesithank*: Neffe des Segestes


    Thuslifa: Tochter Segimundis


    Thusnelda*: Tochter des Segestes / Verlobte von Arminius


    Ucromerus: Krieger


    


    


    Markomannen


    


    Katwalda*: Oft auch Catualda; Gothonenhäuptling, vertreibt Marbod im Jahr 19 und übernimmt die Herrschaft über die Markomannen. Um 21 n. Chr. wird auch Katwalda vertrieben.


    Marbod*: Marbod war der bedeutendste markomannische Herrscher (geboren um 30 v. Chr. – 37 n. Chr. in Ravenna). Er führte den Stamm aus der drohenden römischen Umklammerung im Maingebiet ostwärts in das von den Boiern verlassene Böhmen und nördliche Mähren. Mit dieser Maßnahme festigte er seine Herrschaft und bewahrte die Markomannen vor dem Ende ihrer politischen Selbstständigkeit – denn Tiberius führte damals Zwangsumsiedlungen zur Vernichtung der Macht der Suebenstämme durch. Marbod nahm den Königstitel an und scharte um die Markomannen, teils durch kriegerische Aktivitäten gegen Nachbarvölker, einen von ihm beherrschten mächtigen Stammesbund.


    


    


    Marser


    


    Aesk: Marserhäuptling


    Marlohwin / Mallovendus: Marserhäuptling


    


    


    Römer


    


    Augustus*: Geboren als Gaius Octavius, nach seiner Adoption Octavianus, der erste römische Kaiser, 63 v. Chr. – 14 n. Chr.; Großneffe, Adoptivsohn und Erbe von Julius Caesar, Gründer der julisch-claudischen Kaiserdynastie. 27 v. Chr. verlieh ihm der Senat den Ehrennamen Augustus (dt.: »Der Erhabene«). In einer militärischen Katastrophe endeten seine Bestrebungen, das rechtsrheinische Germania magna zu einer römischen Provinz auszubauen.


    Germanicus*: Nero Claudius Germanicus, Sohn des Drusus, Vater des späteren Kaisers Caligula, Großneffe des Augustus, römischer Feldherr, bekannt durch seine Feldzüge in Germanien. Germanicus unterstützte Tiberius bei der Niederschlagung des pannonischen Aufstandes und bei der Sicherung der Rheingrenze nach der Varusschlacht. Im Jahre 13 übernahm er den Oberbefehl am Rhein und musste im folgenden Jahr, nach dem Tod des Augustus, eine Meuterei der Legionen niederschlagen, die ihn gern zum Kaiser (statt Tiberius) ausgerufen hätten.


    Tiberius*: Eigentlich Tiberius Iulius Caesar Augustus, vor der Adoption Tiberius Claudius Nero, römischer Kaiser (14 – 37

    n. Chr.); unterwarf im Auftrag seines Stief- und Adoptivvaters Augustus 15 – 13 v. Chr. das Alpengebiet, übernahm nach dem Tod seines Bruders Drusus den Oberbefehl in Germanien. 4 – 6 n. Chr. durchzog er Germanien bis zur Elbe, wo er sich mit einer Flotte vereinigte und die Langobarden unterwarf. Danach zog er ab und schlug 6 – 9 n. Chr. den pannonischen Aufstand nieder, wobei erstmals Arminius der Cherusker auftaucht. Als Kaiser Tiberius setzte er ab 14. n. Chr. die Politik des Augustus fort.


    Varus*: Publius Quinctilius Varus (47/46 v. Chr. – 9 n. Chr in Germanien) war ein römischer Senator und Politiker der Augusteischen Zeit. Von 7 – 9 n. Chr. war Varus legatus Augusti pro praetore in Germanien, der mit harter Hand für die Einhaltung römischen Rechts und für Ordnung und den Ausbaus Germaniens zur römischen Provinz sorgte. Trotz einer konkreten Warnung des Cheruskers Segestes traf Varus keinerlei Vorsichtsmaßnahmen auf seinem Heereszug, als er sich im Jahr 9 n. Chr. mit drei Legionen auf dem Rückzug in sein Winterlager am Rhein befand. Die Germanen unter dem Cheruskerfürsten Arminius lockten ihn in einen Hinterhalt und schlugen ihn in der sogenannten Varusschlacht vernichtend. Die Schlacht gilt mit dem Verlust von drei Legionen und ebenso vielen Reiterabteilungen sowie sechs Kohorten als eine der größten römischen Niederlagen. Varus nahm sich noch auf dem Schlachtfeld das Leben.


    


    


    Die Stämme


    


    


    Amsivarier: Germanischer Stamm an der Ems im heutigen unteren Emsland, der von Tacitus als südlicher Nachbar der Friesen erwähnt wurde. Seit der Ankunft des Drusus (12 v. Chr.) waren sie mit Rom verbündet, nahmen aber an dem Aufstand unter Arminius teil (9 n. Chr.) und wurden von Germanicus dafür bestraft.


    Angrivarier: Die Angrivarier waren ein germanisches Volk, das am rechten Weserufer, vom Einfluss der Aller bis zum Steinhuder Meer, wohnte und nördlich an die Chauken, südlich an die Cherusker und östlich an die Langobarden grenzte. Als Germanicus 16 n. Chr. gegen die Cherusker vorrückte, erregten die Angrivarier in seinem Rücken einen Aufstand, wurden aber durch Stertinius bald zur Ruhe gebracht und blieben seitdem den Römern ergeben.


    Bataver: Germanischer Stamm an der Rheinmündung, erhob sich 69/70 n. Chr. unter Civilis erfolglos gegen die römische Oberhoheit (seit Ende des 1. Jahrhunderts v. Chr.); gingen im 4. Jahrhundert in den Franken auf.


    Boier: Keltischer Stamm in Mitteleuropa. Die ursprünglich aus dem Gebiet Rhein, Main, Donau stammenden Boier siedelten im Gebiet der heutigen Staaten Tschechien, Slowakei, Ungarn, Österreich, im südlichen Deutschland und bis auf den Balkan sowie in Oberitalien. Die italischen Boier wurden nach 200 v. Chr. romanisiert und die nördlichen Boier zur Zeitenwende durch die Markomannen assimiliert.


    Brukterer: Germanisches Volk im Münsterland, 4 n. Chr. von den Römern unterworfen, kämpften 69/70 mit den Batavern gegen Rom; 97 von Chamaven und Angrivariern aus der Heimat verdrängt; gingen im 4./5. Jahrhundert im Stammesverband der Franken auf.


    Chasuarier: Kleiner Stamm, welcher nur selten in den Aufzeichnungen der Römer Erwähnung findet. Siedelten im ersten Jahrhundert an der Hase, einem Nebenfluss der Ems, nördlich des Wiehengebirges.


    Chatten: Seit dem 1. Jahrhundert in Nordhessen (im Gebiet der Flüsse Eder, Fulda und Lahn) ansässig. Sie bedrohten mehrmals die römische Rheinfront. Im 5. Jahrhundert kam das Stammesgebiet unter fränkische Herrschaft.


    Chauken: Vom 1. bis 3. Jahrhundert zwischen Ems- und Elbmündung bezeugt. Tacitus schilderte die Chauken als wehrhaftes, aber friedliches Volk, das ein großes Gebiet bewohnte und bei seinen Nachbarn hoch angesehen war. Nach anderen Quellen waren sie jedoch auch als Seeräuber berüchtigt; sie vertrieben die Amsivarier im Jahr 58 aus dem Gebiet der Emsmündung. In den Marschgebieten zwischen Ems- und Elbmündung siedelten die Chauken auf künstlich angelegten Hügeln (Wurten, Warften).


    Cherusker: Germanischer Volksstamm im Wesergebiet zwischen Teutoburger Wald und Harz. Seit 4 n. Chr. unter römischer Oberhoheit, erlangten die Cherusker unter Führung von Arminius 9 n. Chr. im Kampf gegen Varus und 15/16 gegen Germanicus die Unabhängigkeit wieder; im 1. Jahrhundert n. Chr. von den Chatten unterworfen. Die Cherusker sind vermutlich im Stammesverband der Sachsen aufgegangen.


    Gothonen: Früher Name für die Goten, ein ostgermanischer Volksstamm aus der Weichsel-Gegend, der in späteren Jahrhunderten vielfach in Konflikte mit dem Römischen Reich geriet.


    Harier: Bis heute ist unklar, ob die Harier einen eigenen Volksstamm bildeten oder eine Art Kriegerkaste der Lugier waren. Tacitus (Germania 43,4) schrieb zu ihnen: »Dagegen die Harier übertreffen die kurz zuvor aufgezählten Stämme nicht nur an Stärke, sondern sind außerdem furchtbar anzusehen und helfen ihrer angeborenen Wildheit noch durch künstliche Mittel und günstigen Zeitpunkt nach. (Denn) schwarz sind die Schilde, bemalt die Oberkörper; finstere Nächte wählen sie zum Kampf, und so jagen sie schon durch die grauenhafte, schattenhafte Erscheinung des gespenstischen Heeres Schrecken ein, da kein Feind dem entsetzlichen, gleichsam infernalischen Anblick standhält; denn zuerst werden in allen Schlachten die Augen bezwungen.«


    Hermunduren: Germanischer Volksstamm, der zur Gruppe der Elbgermanen (Herminonen) zählt und am Oberlauf der Elbe siedelte. Die Römer rechneten sie zur großen Stammesgruppe der Sueben und bezeichneten sie als treu ergebene Freunde der Römer.


    Langobarden: Zu den Sueben gehörender elbgermanischer Stamm, der um Christi Geburt an der Niederelbe siedelte. Die Langobarden wurden bereits im Rahmen eines Feldzuges des Tiberius im Jahre 5

    n. Chr. zur Elbe erwähnt: Der Geschichtsschreiber Velleius Paterculus schrieb: »Die Macht der Langobarden wurde gebrochen, eines Stammes, der noch wilder als die germanische Wildheit ist.«


    Lugier: Ostgermanische Stammesgruppe im Gebiet des heutigen Schlesiens, Teilvölkerschaften bildeten die Vandalen und Harier.


    Markomannen: Suebischer Volksstamm der Germanen, der im Maingebiet siedelte (siehe auch -> Marbod). 58 v. Chr. kämpften markomannische Hilfstruppen unter Ariovist gegen Caesar. Im Jahr 9 v. Chr. wurden sie von Drusus besiegt und zogen sich daraufhin weiter bis Böhmen zurück, in ein Gebiet, das von den keltischen Boiern größtenteils verlassen worden war. Den unvollendeten Feldzügen des Tiberius in den Jahren 4 – 6 n. Chr. folgte ein Friedensschluss mit den Römern. Nach der Varusschlacht sandte Arminius Marbod, dem König der Markomannen, das abgetrennte Haupt des Varus als Zeichen, sich ihnen anzuschließen. Marbod stand weiterhin zum römischen Friedensschluss und schickte den Kopf zum römischen Kaiser Augustus, der für eine würdige Bestattung sorgte. Im Jahr 17 n. Chr. kam es schließlich zum Kampf zwischen Markomannen und den unter Arminius vereinten Stämmen.


    Sueben: Gruppe germanischer Völker, die im Gebiet der Elbe siedelten. Die Sueben stießen unter Ariovist nach Gallien vor, wurden aber 58 v. Chr. zurückgedrängt. Seit dem 1. Jahrhundert n. Chr. zählte man zu ihnen die Langobarden, Semnonen, Hermunduren, Markomannen, Angeln und Quaden.


    Tenkterer: Stamm der Rhein-Weser-Germanen; überschritten 56 v. Chr. den Rhein, 55 v. Chr. von Caesar zurückgedrängt. Die Tenkterer siedelten dann zwischen Sieg und Lippe und gingen später in den Franken auf.


    Tubanten: Germanischer Stamm zwischen Ems und Rhein. Zusammen mit den Usipetern und den Brukterern kamen sie den Marsern gegen die römischen Truppen zu Hilfe und stellten dem Germanicus in einer Waldschlucht einen Hinterhalt.


    Usipeter: Germanisches Volk am rechten Mittelrhein. Die Usipeter überschritten 55 v. Chr. den Rhein, wurden aber von Caesar zurückgedrängt; später in den Franken aufgegangen.


    Vandalen: Ostgermanisches Volk, gehörte zur Stammesgruppe der Lugier. Bekannt wurden sie durch ihre Eroberungs- und Wanderungsbewegungen zur Völkerwanderungszeit, also etwa im 5. Jahrhundert, größtenteils nach Spanien und schließlich nach Nordafrika. Mit der Zerschlagung des Vandalenreichs im 6. Jahrhundert durch oströmische Truppen verlieren sich ihre Spuren.


    Vindeliker: Im Alpenvorland zwischen Bodensee und Inn siedelnde keltische Stämmegruppe. Sie treten erst anlässlich der Unterwerfung durch die Römer im Jahre 15 v. Chr. ins Licht der Geschichte.


    


    


    Orte


    * Historische Begriffe


    


    


    Adrana*: Lateinisch für Eder


    Aha: Bedeutet: »Fluss« = Hache


    Aha Stegili: Bedeutet: »Abschüssige Stelle am Fluss« = Ingimundis Dorf an der Hache


    Albis*: Lateinisch. Bedeutet: »Weißer Fluss« = Elbe


    Aliso*: Römerlager an der Lippe bei Haltern, allerdings ist die Gleichsetzung Aliso = Haltern umstritten


    Amendinium: Römerlager an der Weser bei Minden; dass es ein solches Lager dort gegeben hat, ist unbestritten; der echte Name ist allerdings nicht erhalten geblieben


    Amisia*: Lateinisch. Bedeutet: »Dunkler Fluss« = Ems


    Angrivarierwall*: Der sogenannte Angrivarierwall wurde im Zusammenhang mit dem Feldzug des Germanicus 16 n. Chr. durch Tacitus erwähnt, als es zu der Schlacht am Angrivarierwall kam. Hier lieferten sich die Legionen des Germanicus und das Heer des Arminius ihre letzte kriegerische Auseinandersetzung: »Zuletzt suchten sie sich einen Kampfplatz aus, der vom Fluss und Wald umschlossen war und in dem sich eine schmale sumpfige Fläche befand. Auch um das Waldgebiet zog sich ein tiefer Sumpf, nur eine Seite hatten die Angrivarier durch einen breiten Damm erhöht, der die Grenzlinie zu den Cheruskern bilden sollte.«


    Chasuana: Fluss Hase


    Fossa Drusiana*: Römischer Kanal, den der Feldherr Drusus zu Beginn seines Feldzuges in Germanien im Jahr 12 vor Christi Geburt anlegen ließ. Er verband den Rhein über die Zuider-See mit der Nordsee.


    Godorasta: das »Götterkissen«, Hügelkette um Porta Westfalica


    Haugmerki*: »Chaukenmark«


    Hegirowisa: »Wiese der Reiher«


    Hoher Berg: Mit etwa 60 m die höchste Erhebung rund um Bremen


    Hovidbargi: »Kopfberge«, gemeint ist der Kyffhäuser


    Idistawiso*: Idistawiso ist der Name einer Ebene, auf der Germanicus im Jahr 16 n. Chr. einem germanischen Kampfverbund unter Arminius in einer ersten offenen Feldschlacht begegnete. Als Ort der Schlacht wird die rechte Weserseite nördlich der Porta Westfalica vermutet.


    Lagena: Fluss Leine


    Lange Brücken / Pontes longi*: Römischer Dammweg durch die sumpfigen Niederungen zwischen Rhein, Lippe und Ems. Die Schlacht an den Pontes longi fand im Jahre 15 n. Chr. zwischen germanischen Streitkräften unter Arminius und römischen Truppen unter Aulus Caecina Severus statt.


    Lupia* / Lupiha: Fluss Lippe


    Manobargi: »Mondberge«, gemeint ist der Harz


    Marobodum*: Befestigter Königssitz des Marbod, genaue Lage bis heute unbekannt


    Mattium: Hauptort der Chatten, wahrscheinlich auf dem Gebiet des heutigen Schwalm-Eder-Kreises in Nordhessen. Tacitus beschrieb in seinen Annalen die Zerstörung Mattiums durch den römischen Feldherren Germanicus im Jahr 15 n. Chr. (evtl. die Altenburg bei Niedenstein).


    Mildaha: »Die Wasserreiche«, gemeint ist die Mulde


    Mogontiacum*: Lateinisch für das heutige Mainz


    Nithana Brok: Bedeutet: »Von unten durch den Bruch« = Klosterbach


    Oppidum Ubiorum*: »Siedlung der Ubier«, Lateinisch für das heutige Köln


    Phabiranum*: Römerlager bei Bremen


    Rhenus*: Lateinisch für Rhein


    Sulaha: »Salzfluss«, gemeint ist die Saale


    Sulgo: Solling


    Swarbargi: »Beschwerliche Berge«, gemeint ist das Erzgebirge


    Thiustra: Deister


    Tuliphurdum*: Römerlager an der Mittelweser im heutigen Großraum Verden / Dörverden


    Vetera*: Auch Castra Vetera, römisches Legionslager in der Provinz Germania inferior nahe dem heutigen Xanten am Niederrhein. Vetera gehörte zu den bedeutendsten Garnisonen an der Nordflanke des römischen Imperiums und war in seiner Frühzeit eine wichtige Aufmarschbasis für die rechtsrheinischen Expansionsbestrebungen der Römer


    Wekemenni: Cheruskerdorf des Segimer und Arminius


    Wiltaha: »Wildes Wasser«, Fluss Moldau


    Wisuraha / Visurgis*: Bedeutet: »Fließt durch Wiesen« = Weser, Lat.: »Visurgis«


    


    


    Germanische Götterwelt


    


    


    Ägir: Meerriese, Herr des Meeres, Gatte der -> Ran, Vater der neun Wellenmädchen


    Balder: Lichtgott, Gott der Reinheit, Schönheit und Gerechtigkeit. Er ist Gott des Frühlings und durch sein Schicksal sterbender und auferstehender Gott. Sein Tod ist der Vorbote des Weltenuntergangs.


    Disen: Schutzgeister, Schicksalsgöttinnen (»die drei -> Nornen«), Allgemeinbezeichnung für Fruchtbarkeits- und Schicksalsgöttinnen, geisterhafte Frauen (Idisen, Walküren).


    Donar: Im Nordischen Thor. Er ist »Der Donnerer«, erstgeborener Sohn -> Wodans, Donner-, Gewitter- und Fruchtbarkeitsgott und für Götter wie Menschen Beschützer vor den gefürchteten Riesen. Mit dem Donnerhammer Mjöllnir stürmt er auf seinem von zwei Ziegen gezogenen Wagen über den Himmel, wovon Blitze und Donner entstehen.


    Einherier: Die »allein Kämpfenden« bzw. »ehrenvoll Gefallenen« waren die Krieger, die im Kampf umgekommen und nach -> Walhalla berufen wurden, um -> Wodan in der großen Schlacht am Ende aller Zeiten, dem -> Ragnarök, gegen das Riesenheer zu unterstützen.


    Fenriswolf: »Würgerwolf«, Dämon in Wolfsgestalt, der einst die Welt vernichten wird


    Forseti: Forseti ist der germanische Gott des Rechts und des Gesetzes, Vorsitzender der Thing-Versammlung und gilt auch als Gott des Windes und des Fischfangs.


    Freyr: Freyr gehörte zu den Wanen, die hauptsächlich Fruchtbarkeitsgötter waren. Er ist der Sohn des Njörd und Gott des Himmelslichtes, der Wärme, des Friedens, der Fruchtbarkeit und des Wohlstandes. Nach dem Wanenkrieg wurde Freyr als den Asen zugehörig betrachtet und erfuhr eine ihnen gleichwertige Verehrung.


    Freya: Freya oder Freyja (altnordisch »Herrin«) ist der Name der nordischen Wanengöttin der Liebe und der Ehe. Sie gilt als zweite Göttin des nordischen Pantheons nach Hulda / Frigg, mit der sie oft gleichgesetzt oder verwechselt wird. Sie ähnelt der Venus des römischen Götterhimmels.


    Heimdall: Der »Weiße Gott«, Beleuchter der Welten, »Goldzahn«. Weiser Wächter des Himmels, einer der Söhne des -> Wodan.


    Hel: Name des Totenreichs und der Totengöttin selbst


    Holda: Die »Holde«, Mutter- und Erdgöttin, Gattin des Wodan. Ihr ist der Holunder geweiht, sie ist gleichermaßen die freundliche, mildtätige Göttin wie auch die unholde Todesgöttin. Andere bekannte Namen sind (Frau) Holle, Frigg(a), Frija, Nerthus, Hertha, Jörd.


    Ingwio: Fruchtbarkeits- und Vegetationsgott, der über Regen und Sonnenschein und das Wachstum der Erde herrscht. Sohn des Mannus (Sohn des Tuisto, der seinerseits die Erde geboren hatte) und Stammvater der Ingwäonen. Ingwio hatte zwei Brüder, auf die jeweils andere Stammesteile zurückgehen: auf Irmin die Herminonen und auf Istwio die Istwäonen. Manche setzen ihn mit Freyr gleich.


    Loki: »Der Luftige«, »Der Feurige«, »Der Trickser«, »Der Lodernde«: Gott des Feuers und der Listen, Vater des Fenriswolfs, Gestaltenwandler, der den Göttern immer wieder schadet und durch seine Taten letztendlich den Untergang der Welten heraufbeschwört.


    Midgardschlange: Dämonische Riesenschlange, die einst für den Untergang der Welt mitverantwortlich sein wird. In der nordischen Mythologie eigentlich Verkörperung des die Landmassen umschlingenden Weltmeeres. Wenn sie sich im Wasser wälzt, verursachen ihre Bewegungen gewaltige Sturmfluten. Im Buch wird sie als »Weltenschlange« dargestellt, deren Vernichtungswille mit der vernichtenden Schlagkraft der Armeen Roms gleichgesetzt wird.


    


    Neun Welten


    


    1. Asgard (Reich der Asen)


    Asgard ist der Sitz der Asen, eine riesige Burg in der Krone des Weltenbaumes, in der sich die zwölf Paläste der Götter befinden. Hier herrscht der Göttervater -> Wodan (Odin), der in der Halle der Gefallenen (-> Walhalla) jene Krieger um sich sammelt, die ihm an -> Ragnarök im letzten Kampf zur Seite stehen werden. In Asgard steht auch sein Hochsitz, von dem aus Wodan die anderen Welten erblicken kann. Der Gott Heimdall bewacht die Regenbogenbrücke Bifröst und lässt nur jene nach Asgard, die willkommen sind.


    


    2. Vanaheim (Reich der Wanen)


    Vanaheim ist der Wohnort der Wanen, der Götter der Fruchtbarkeit. In dieser Welt der wachsenden Kräfte mit ihrer üppigen Vegetation herrscht der Meeresgott -> Njörd.


    


    3. Alfheim (Lichtalben-Welt)


    Alfheim ist die Heimat der licht- und luftverbundenen Alben. Es ist das Land der immergrünen Hügel und Auen, welches vor Urzeiten der Gott -> Freyr als Geschenk der anderen Götter erhalten hat.


    


    4. Nebelheim (Nebelwelt)


    Nebel- oder Dunkelheim ist eine eisige und vom Nebel umwallte Welt im Norden, die von Reif- und Frostriesen bewohnt wird. Hier befindet sich auch eine der drei Wurzeln -> Yggdrasils. Unter dieser lebt der Drache Nidhöggr. Nebelheim steht im Gegensatz zu Muspelheim, dem Feuerreich im Süden.


    


    5. Midgard (Mittelerde)


    Midgard ist die Welt der Menschen und wird begrenzt von der im Weltenmeer liegenden -> Midgardschlange, in der Mitte -> Yggdrasils gelegen, und wird von den acht anderen Welten umgeben. Midgard ist über die Regenbogenbrücke Bifröst mit der Götterwelt -> Asgard verbunden. Beschützer Midgards ist der Gott -> Donar.


    


    6. Muspelheim (Feuerreich)


    Muspelheim ist die im Süden gelegene Heimat der Feuerriesen, beherrscht vom Riesen Surtur. Es ist der Gegenpol zur Eiswelt Nebelheim im Norden.


    


    7. Schwarzalbenheim


    Schwarzalbenheim (Zwergenwelt) ist die Welt der dunklen Höhlen und der unterirdischen Gänge.


    


    8. Utgard (Reich der Riesen)


    Utgard oder auch Jötunheim ist das Reich der Riesen. Von Midgard aus gesehen, liegt es hinter dem finsteren Eisenwald im Osten. Es ist ein gefährliches Gebiet, roh und grob und von chaotischen Kräften regiert.


    


    9. Helheim (Totenreich)


    In Helheim herrscht die Totengöttin -> Hel. Dort ruhen jene Verstorbenen, die an Altersschwäche oder durch Krankheit hingeschieden sind.


    


    Njörd: Gott des Meeres und der Seefahrt, Vater von -> Freyr und -> Freya. Er kam als Geisel mit seinen Kindern zu den Asen. Mit seiner zweiten Gattin Skadi wurde er nicht glücklich, weil diese sich zu den Bergen hingezogen fühlte, während ihr das Wasser zutiefst missfiel


    Nornen: Schicksalsgöttinnen, siehe auch -> Disen. In der Edda heißen sie Urd (das Gewordene), Verdandi (das Werdende) und Skuld (das Werden-Sollende), d. h. Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie wohnen an der Wurzel der Weltenesche -> Yggdrasil an einem Brunnen, der nach der ältesten Norne Urdaborn heißt. Sie lenken die Geschicke der Menschen und Götter.


    Ragnarök: Weltenschicksal: Bedeutet das Ende der bisherigen Welt. Dem allgemeinen Untergang fallen nahezu sämtliche Götter, Riesen und Menschen zum Opfer, ehe eine erneuerte Welt des Friedens beginnt. Nach dem gewaltsamen Tode Balders kündigt sich Ragnarök durch Vorzeichen an: Der »Fimbulwinter« lässt die Welt gefrieren, ihm folgt ein gewaltiger Weltenbrand, die Erde versinkt in einer durch die Midgardschlange ausgelösten Überschwemmung, die Sonne verfinstert sich.


    Ran: Meeresgöttin, Frau des Meerriesen Ägir und mit ihm Mutter der neun Wellenmädchen


    Tiu: Auch Tiwaz / Teiwaz, Ziu oder Tyr, der »Einhändige«, ursprünglich oberster Himmelsgott, später nur noch Gott des Krieges. Schutzgott der Rechte des Things. Verlor eine Hand an den Fenriswolf, einen gewaltigen Dämon in Wolfsgestalt.


    Walhalla: Halle der Toten. Hierhin wurden die im Kampf Gefallenen von den Walküren gebracht, im Gegensatz zu denen, die den Strohtod gestorben waren. Diese kamen zur -> Hel.


    Wanen: Die Wanen bilden neben den jüngeren Asen das ältere der beiden Göttergeschlechter in der nordischen Mythologie. Als Gottheiten u. a. des Herdfeuers und Ackerbaus werden ihnen Eigenschaften wie Fruchtbarkeit, Erdverbundenheit und Wohlstand zugeschrieben. Nach einem mythologischen Kampf (dem Wanenkrieg) gegen die Asen überlassen die Wanen den Asen als Zeichen des Friedens und zu dessen Sicherung den Meeresgott Njörd und dessen Kinder, die Zwillinge Freyja und Freyr, als Geiseln. Im Gegenzug erhalten die Wanen den Asen Hönir sowie den weisen Riesen Mimir.


    Widar: Auch Vidar, »Krieger des Waldes«, ein Sohn des Wodan. Er ist den Asen stets eine gute Stütze und hoch angesehen. Nach Donar ist Widar der stärkste Ase. In der Endzeitschlacht Ragnarök rächt er seinen Vater Wodan, indem er dem Fenriswolf in den Rachen tritt und ihm das Maul entzweireißt.


    Wodan: Auch Wotan oder »Der Einäugige«, »Rabenfütterer«, »Hängegott«, »Raterfürst«, im Nordischen als Odin bekannt. Wodan ist die alles durchdringende, schaffende und bildende Kraft. Er lenkt im Krieg und führt zum Sieg, ist Spender der Dichtkunst, opferte sein Auge, um aus dem Brunnen der Weisheit trinken zu dürfen, hängte sich vom Speer verletzt in den Weltenbaum für das Wissen um die Runen. Mit seinen Brüdern erschuf er einst die Menschen. Den Himmelsgott Tiu der frühen Zeiten löste er als oberster Gott ab.


    Yggdrasil: Nordische Bezeichnung in der Edda für die riesenhafte, immergrüne Weltenesche, die alle Welten beherbergte. Sie ist ein Sinnbild der Schöpfung als Gesamtes: räumlich, zeitlich und inhaltlich. Der Weltenbaum steht im Zentrum der Welt und verbindet alle Welten (die drei Ebenen Himmel, Mittelwelt und Unterwelt) miteinander, siehe -> Neun Welten.


    


    


    Römische Götterwelt


    


    


    Anna Perenna: Göttin des Frühlings und des jungen Jahres. Ihr zu Ehren wurde einmal im Jahr ein Fest veranstaltet, bei dem man sich wünschte, so viele Lebensjahre, wie es gelang, Becher zu trinken, geschenkt zu bekommen. Man tanzte dazu und sang vor allem obszöne Lieder.


    Dis Pater: Römischer Gott der Unterwelt und des Reichtums


    Juno: Schutzgöttin der Frauen und der Familie, Tochter des Saturn, Mutter des Mars


    Jupiter: Der höchste römische Gott, Herrscher über Himmel und Licht, Gott des Blitzes, des Regens und des Donners. Er ist Gott des Krieges und Bewahrer von Recht und Wahrheit. Seine Attribute sind Blitz und Zepter.


    Mars: Gott der Vegetation und des Frühlings (Leben), aber auch des Krieges (Tod)


    Merkur: Gott des Handels, Götterbote und Seelengeleiter


    Minerva: Jungfräuliche Göttin der Künste und Fertigkeiten, Weisheiten und Wissenschaften


    Orcus: Weitere Bezeichnung für den römischen Gott der Unterwelt neben Dis Pater oder Pluto. Mit Orcus wird seine böse, bestrafende Seite bezeichnet, der Gott, der die Toten im Jenseits folterte.


    Parzen: Die drei Schicksalsgöttinnen, den griechischen Moiren oder den germanischen Nornen vergleichbar


    Quirinus: Schutzgott der Bauern sowie Kriegsgott


    Venus: Römische Göttin der Liebe


    Vesta: Römische Göttin des Staatsherdes und des in ihrem Rundtempel auf dem Forum Romanum gehüteten Staatsfeuers, das von den Vestalinnen (Priesterinnen) gehütet wurde und niemals verlöschen durfte.


    Vulcanus: Gott des Feuers, der Blitze und der Schmiedekunst
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